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Erſte Abtheilung. 


Geſchichte der griechiſchen Poeſie. | 


Di griechiſche Poeſie iſt das Vorbild ſowohl der römiſchen, 
als auch der neu- europaifhen Dichtung; ihr gebührt alſo 
der Ehrenplatz am Eingang dieſes epiſchen Pantheons der 
Meiſterwerke aller Völker und Zeiten. 

Die griechiſchen Dichter vor Homer ſind — mehr oder 
weniger — in fabelhaftes Dunkel und in hyperboliſche Sagen 
von der Zaubermacht der Sängerkunſt gehüllt. In dieſe Vorzeit 
gehören die berühmten Nahmen: Amphion, Muſäus, Or— 
pheus, Linus, Thamyris, Phemius und Demodokus. Die 
beyden letztern werden in der Odyſſee (1. Geſang) den Göttern 
an Stimme ähnlich genannt. Sänger zierten die Häuſer der 
Fürſten; Sänger verherrlichten Gaſtmahl und Opfer. 

Beynahe ein Jahrhundert nach dem trojaniſchen Kriege 
begannen die erſten epiſchen Geſänge. Sänger zogen umher 
und entzückten durch ihre Lieder, deren Stoff größten Theils 
aus den Begebenheiten jenes Krieges genommen war. Von 
allen dieſen Sängern blieb aber nur der Nahme Homeros, 
unſterblich durch die beyden Heldengedichte: Ilias und Odyſ⸗ 
fee, den ſpäten Nachkommen aufbehalten. 

Homersos erſchien jedoch nicht im eigentlichen Griechen. 
lande, ſondern in Klein-Aſien, an der öſtlichen Küſte des 
ägeiſchen Meeres; aber bald ertönte das ganze Land der Hel— 
lenen von ſeinen epiſchen Geſängen, durch welche er nicht nur 
die Form, ſondern auch den Geiſt der epiſchen Poeſie in Jo— 
nien und dem eigentlichen Griechenland für die Folgezeit bil⸗ 
dete und beſtimmte. 
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Nach jenem Beyſpiele nahmen auch andere Dichter den 
Stoff zu Gefangen aus dem trojanifhen Kriege und behandel— 
ten denſelben in Homers Manier. Sie wurden Homeriden 
genannt, auch cykliſche Dichter, weil fie ihren Gegenſtand 
aus dem Cyklus jener Heroenzeit nahmen. 

Bald nach Homer trat Heſiodos auf, geboren in der 
klein⸗aſiatiſchen Provinz Aolien, ungefähr 900 Johre vor Chri— 
ſti Geburt. Man hat von dieſem Gründer der didakti— 
ſchen Poeſie noch drey poetiſche Werke größern Umfangs: 
Werke und Tage, eine Sammlung von ökonomiſchen und 
moraliſchen Vorſchriften; die Theogonie, eine Reihe 
von Mythen der Gottergeſchichte und der Entſtehung der 


Welt; der Schild des Herkules, ein Fragment. Dieſe 


Gedichte haben nicht die Vorzüge der Homeriſchen, zeichnen 
ſich aber durch Anmuth, Klarheit und Wohllaut der Sprache 
vortheilhaft aus. Insbeſondere wird auch das ſchöne Verhält— 
niß zwiſchen Gegenſtand, Gedanken und Ausdruck in den— 
ſelben gerüͤhmt. | 

Nach dem Epos und der didaktiſchen Poeſie begann 
die Lyrik ſich zu bilden. Die dramatiſche Dichtkunſt entwickelte 
ſich zuletzt — und zwar in dem Zeitraum von 550 bis 500 
Jahren vor Chriſti Geburt — aus den Chorgefangen bey den 
Bacchusfeſten (Dithyramben), und zwar zuerſt die Tragödie 
und das Satyrſpiel, nachher die Komödie. | 

In dem nächſten Zeitalter nach Homer und Heſiod trat 
eine glänzende Reihe von lyriſchen Dichtern auf, von denen 
leider nur ihre unſterblichen Nahmen auf uns gefo: men find. 
Ihren Geiſt kennen wir nur aus wenigen Fragmenten, aus 
den Nachbildungen römiſcher Dichter „ und aus den Lobeser— 
hebungen, welche gleichzeitige und ſpätere Schriftſteller ihnen 
ertheilten. 

Archilochos, geboren auf Paros, einer Inſel des 
ageifchen Meeres, zeichnete fich ın feinen Jamben, welche er 


» 


durd) Übergänge und Sylbenfälle theilweiſe auch lyriſch machte, 


durch Lebendigkeit der Gedanken und durch ſarkaſtiſche Kraft 
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aus. Von ihm ſagte Horaz: Archilochum proprio rabies 
armavii jambo. Die Genialität ſeiner Gedichte ward oft durch 
freche Ausdrücke, unreine Bilder und boshafte Galle entſtellt. 
Deſſen ungeachtet erhielt er bey den olymviſchen Spielen für 
eine Hymne auf den Herkules den Preis. Ein gewiſſer Kallon— 
das, den er lange verfolgte, ſoll ihn getödtet haben. 

Vorzüglich ſchön und reich blühte die Lyrik auf der In⸗ 
ſel Lesbos. Hier . Arion und Terpander, Alkäos, 
und Sappho. Terpander vermehrte die Lyra mit drey 
Saiten. AlEaos beſang meiſtens Kämpfe und erhabene 
Gegenſtände. Sappho's Lieder, voll vom Gefühl der 
glühendſten Leidenſchaft, erwarben der Saͤngerinn den Nahmen 
der zehnten Muſe. Ä 

Anakreon, aus Tejos in Sonien, ward der Sänger 
der Lebensluſt. Alle ſeine, mit liebenswürdiger Anmuth ge— 
dichteten Liederchen athmen den gefälligſten Scherz und Frohſinn. 
In der elegiſchen Gattung erwarb ſich Simonides den 
Kranz durch Wahrheit der Empfindung und rührende Simpli— 
cität des Ausdrucks. 

Nicht minder als auf dem Archipelagus gedieh die ly ri— 
ſche Poeſie auch in Sicilien, wo ſich insbeſondere Steſi— 
chorus durch ſeine Hymnen zum Lobe der Götter und Heroen 
aus zeichnete. Quintilian tadelt an ihm ein Übermaß von 
Fulle und das Übertreten der Grenzen des Schönen. 

Durch Pindaros, aus Theben in Bootien, erreichte 
die lyriſche Dichtkunſt den hoͤchſten Punct ihres Aufſchwungs. 
Seine Siegeslieder, Dithyramben und Hymnen hat kein 
nachfolgender Dichter erreicht. Sie ſtehen durch Erhabenheit, 
Reichthum, und Kühnheit des Gedankenflugs noch jetzt als in 
ihrer Art einzig da. Leider ſind von ihm nur vierzehn olympi⸗ 
ſche, eilf nemeiſche, und acht iſthmiſche Siegesgeſänge auf 
uns gekommen. Sein feurigſtes Lob ſang Horaz, in der zwey— 
ten Ode des vierten Buches. 

Wir wenden nun den Blick auf Athen und Sparta, wo 
gleichfalls ſchöne Erſcheinungen der Lyrik uns entgegen glänzen. 
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Den Muth der Spartaner erweckte Tyrtaus durch Kriegs⸗ 
geſänge; ein halbes Jahrhundert nachher fang Solon in 
Athen Elegien voll Lebensweisheit. Der elegiſche Mimner— 
mus weihte ſeine Leyer der Liebe. Theognis beſang in 
Elegien die Wonne der Liebe und der Geſelligkeit; größten 
Theils aber beklagte und rügte er die Thorheiten und Verge— 
hungen der Menſchen; in einigen Gedichten feyerte er die Be— 
gebenheiten ſeines Vaterlandes. 

über alle Städte Griechenlands erhob ſich nun Athen. 
Von hier aus verbreitete ſich, wie aus einem Heiligthum von 
Kunſt und Wiſſenſchaft, die Cultur über alle Länder der da— 
mahligen Welt. Athen gab ſelbſt dem fiegreichen Rom, dem 
es politiſch erlag, Muſter und Geſetze der ges 
Herrſchaft. e 

Eine herrliche einheimiſche Pflanze des attiſchen Bodens 
war insbeſondere die dramatiſche Poeſie. Aus den, bey 
den Bacchusfeſten üblichen Geſängen und mimiſchen Darſtel— 
lungen irgend einer That oder Begebenheit des Gottes ent— 
ſtand die Tragödie und die Komödie, auch das Satyrſpiel 
oder ſatyriſche Drama, eine Miſchung von beyden. Der 
Stoff derſelben wäre auch für jede Tragödie paſſend gewe— 
ſen, hätte nicht der Chor, beſtehend aus Satyrn, die 
— ihrem Charakter gemäß — Witz und Spott ausſtrömten, 
der Handlung einen komiſchen Anſtrich gegeben. Ein ſolches 
ſatyriſches Drama, von geringem Umfang, wurde gewöhnlich 
nach einer Tragödie zur Erheiterung der Zuſchauer geſpielt. 
Einige Zeit hindurch mußte jeder Preiswerber bey den drama— 
tiſchen Wettkämpfen zu drey Tragödien (einer tragiſchen Tri— 
logie, wie z. B. die Orestica) ein ſolches ſatyriſches Nach— 
ſpiel liefern. Uns iſt nur ein einziges Stück dieſer Gattung 
übrig geblieben: der Cyklop des Euripides. 

Der erſte Erfinder und Bildner der Tragödie war The— 
ſpis, welcher, zur Zeit der Herrſchaft des Piſiſtratus, ſeine 
Bühne und ihren kleinen Apparat noch auf einem Kar— 
ren umherführte. Sein Nachfolger Phrynichus machte an 
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dem Nhe und mangelhaften Unternehmen nur unbedeutende 
Verbeſſerungen. Erſt dem genialen Aſchylus gelang ein 
ausgezeichnetes Vorwärtsſchreiten. Er verwandelte die bishe— 
rige mimiſche Darſtellung einer Begebenheit in eine wirkliche 
H andlung, indem er zu dem einen Schauſpieler noch einen 
zweyten dazu nahm und den Dialog einführte; die Plane 
ſeiner Tragödien ſind ſehr einfach, und dennoch nicht ohne 
Unwahrſcheinlichkeiten. Die unverhältnißmäßige Länge der 
Chorgeſänge verräth noch deutlich den Urſprung des dramati- 
ſchen Gedichts aus den dithyrambiſchen Liedern der Bacchus— 
feſte. Die Sprache iſt kraftvoll, oft im höchſten Feuer der 
Lyrik auflodernd. Die Erzählungen ſind lebendig, und bilder— 
reich die Schilderungen. Die Helden des Aſchylus zeigen faſt 
durchgehends Kühnheit, und Trotz und Vermeſſenheit. Seine 
Tragödien erwecken daher nur ſelten Mitleid, meiſtens erha— 
benes Schrecken und Erſchütterung. Dabey bedachte er auch 
das Materielle und Äußere der theatraliſchen Darſtellung, und 
das Schaugepränge. Er ſtellte zuerſt eine förmliche Schau— 
bühne mit Decoration und Maſchinerie auf, erhöhte die Ge— 
ſtalt der Schauſpieler durch den hohen Kothurn, gab ihnen 
charakteriſtiſche Larven und prächtige Kleider. Götter der Un— 
terwelt, aus Gräbern ſteigende Schatten, die Eumeniden mit 
Fackeln und Schlangenhaaren, — gaben ſeinen Tragödien ei— 
nen graunhaften Charakter. Bey der Vorſtellung der Tragö— 
die: die Eumeniden, ſollen Männer von Entſetzen ergriffen, 
ſchwangere Frauen vor der Zeit seen, Kinder vor 

Schrecken geſtorben ſeyn. 

Aſchylus bildete ſeine Schauſpieler ſelbſt, und trat manch- 
mahl in ſeinen eigenen Stücken auf. Athenäus rühmt ſeine 
Darſtellungsgabe. Die Kränkung, einen dramatiſchen Neben— 
buhler ſich vorgezogen zu ſehen, bewog ihn, Athen zu ver— 
laſſen. Er begab ſich nach Sicilien zum König Hiero, welcher 
ihn wohlwollend aufnahm und ehrte. Er ſtarb daſelbſt als 
ſiebzigjähriger Greis. i 
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Die Vollendung deſſen, was Aſchylus mit ſo genialem 
Geiſte begonnen, war dem Sophokles vorbehalten, ge— 
boren ungefähr 27 Jahre nach jenem, und beyläufig 14 Jahre 
vor Euripides. Sehr ſchön ſagt Leſſing im Leben des Sopho— 
kles: „Der junge Sophokles war nach Salamis in Sicher— 
heit gebracht worden, wo es der tragiſchen Muſe, alle ihre drey 
Lieblinge in einer vorbildenden Gradation zu verſammeln be: 
liebte. Der kühne Aſch plus half ſiegen; der blühende So— 
phokles tanzte um die Trophäen, und Euripides ward 
an dem Tage des Sieges auf eben der glücklichen Inſel ge— 
boren.“ 

Sopbelles, ausgeftattet, mit der gediegenſten und ſel— 
tenſten Harmonie der Geiſteskräfte, wußte, Größe mit Schön— 
heit vermählend, die trübgahrende Maſſe feines genialen Vor— 
gängers zu läutern. Die Handlung in ſeinen Stücken iſt rei— 
cher, und doch einfach; Charaktere und Leidenſchaften zeigen 
ſich groß, ohne ins Ungeheure zu entarten. Wo Aſchylus 
Giganten toben ließ, läßt Sophokles Menſchen wandeln; wo 
Aſchylus durch Entſetzen erſchüttert, bringt Sophokles eine 
erhabene Rührung hervor. Seine Phantaſie iſt feurig, doch 
nicht zügellos; feine Sprache vereinigt Kraft mit Anmuth 
und Würde. Mit Einwebung der Sentenzen iſt er ſparſam, 
und vermeidet den rhetoriſchen Wortſchwall. Die Athener er— 
kannten ihm bald den erſten Rang unter ihren Tragikern. Er 
ſtarb, 91 Jahre alt, im Vollgenuſſe feines Ruhmes, nad: 
dem er bey den dramatiſchen Wettkämpfen achtzehnmahl den 
Preis erhalten hatte, — eine Ehre, welche dem Aſchylus nur 
dreyzehnmahl, dem Euripides nur fünfmahl widerfuhr. 

Dieſer Letztere, minder kühn und erhaben als Aſchylus, 
weniger groß und harmoniſch als Sophokles, glänzte vor— 
züglich durch die ihm eigene Kunſt, das Herz zu rühren und 
den Geiſt durch Reflexion zu erheben. So wie der tragiſche 
Pathos des Aſchylus ſich dem Dithyramben-Ton genähert hatte, 
ſo nahm jener des Euripides mehr den elegiſchen Ton an, in 
Folge deſſen die Leidenſchaften klagend, ſelten groß erſcheinen. 
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Die Petſonen des Euripides behalten in den tragiſchen Situa— 
tionen eine Beſonnenheit, welche mehr den philoſophiſchen als 
den dramatiſchen Dichter in der Darſtellung bewährt. Mora— 
liſche Tiraden, mit rhetoriſchen Blumen geſchmückt, verrathen 
in den Tragödien des Euripides den Einfluß ſeiner philo— 
ſophiſchen Lehrer, Anaxagoras und Sokrates, ſo wie ſeines 
Lehrers in der Beredſamkeit, des Sophiſten Prodicus. Quin— 
tilian bezeichnet ihn daher ſehr richtig, indem er ſagt: „Euripides 
kommt der redneriſchen Gattung näher, iſt reich beſät mit Ge— 
danken, und in demjenigen, was er von Philoſophen geborgt 
hat, beynahe ſelbſt Philoſoph.“ — 

Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe fehlerhafte Eigenthümlich— 
keit ihren Grund — wenigſtens zum Theil — im Geiſt der 
Zeit hatte. Quintilian ſelbſt rühmt ihn — der angeführten 
Rüge ungeachtet, daß er in der Darſtellung der Leidenſchaf— 
ten, beſonders derjenigen, welche Mitleid erregen, bewun— 
dernswürdig ſey. An den Charakteren dieſes Dichters wird 
getadelt, daß ihnen die ideale Schönheit fehle. Friederich 
Schlegel bemerkt ſehr treffend, daß Euripides ihnen dieſe nur 
dann verleihe, wenn ſie zur Rührung nöthig ſey. In vielen 
ſeiner weiblichen Charaktere ſpricht ſich ein entzückendes Zart— 
gefühl aus; ſo war z. B. das ſittſame Fallen der geopferten 
Polyxena, von jeher ein Gegenſtand der Bewunderung; den— 
noch hat man dieſen Dichter wegen einiger, in ſeinen Stücken 
vorkommenden Invectiven gegen die Weiber, zu einem er— 
klärten Feinde dieſes Geſchlechts machen wollen. 

Euripides fand ſchon unter ſeinem Volk und zu ſeiner 
Zeit manche Tadler. Den bitterſten Angriff auf ihn that der 
Luſtſpieldichter Ariſtophanes, insbeſondere in der Komödie: 
die Fröſche, wo er jenem den Rath gibt, zur Begleitung ſei— 
ner Verſe ſtatt der Leyer ein Paar Schneckengehäuſe zu nehmen. 

Gegen das Ende ſeines Lebens begab ſich Euripides 
zu dem König Achelaus von Macedonien, wo er im Alter von 
ungefähr 76 Jahren ſtarb. Der König ließ ihm, nahe bey 
der Hauptſtadt, ein prächtiges Grabmahl errichten, und die 
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Athener ſetzten ihm, da ihnen der Leichnam nicht ausgelie— 
fert wurde, ein Cenotaph auf der Straße, die nach dem 
Pyräus führte. 

Neben dieſen drey Koryphäen des Trauerſpiels hatte Athen 
noch eine Menge von tragiſchen Dichtern des zweyten und drit⸗ 
ten Ranges. Fabricius zählt deren in ſeiner griechiſchen Biblio— 
thek über hundert und fünfzig zuſammen. So ſind z. B. die 
Nahmen Phrynichus, Jon, Agathon, Aſtydamas, Askle— 
piades, Aphareus, Theodektes und Philokles, welcher letz— 
tere einmahl ſogar über den Sophokles ſiegte, auf uns ge— 
kommen. 

Zu gleicher Zeit mit der Tragödie entſtand das Luſtſpiel, 
welches zuerſt durch den Syrakuſer Epich ar mus eine feinere 
Geſtaltung erhielt und aus einer poſſenhaften Scenenreihe zu 
einem Ganzen mit zuſammenhängender Handlung gebildet 
wurde. Die Athener nahmen die Komödie mit Entzücken auf. 
Bald fanden ſich mehrere Luſtſpieldichter ein; unter dieſen der 
freche Timokreon, der poſſenhafte Magnes, der ſarkaſtiſche 
Kratinus, der muntere Krates, der feinwitzige Pherekrates, und 
der anmuthige Eupolis. Den Sieg über alle errang Ariſtophanes. 
Einige dieſer Dichter ſchwangen die Geißel nur über 
Thorheiten und Laſter; andere waren jedoch bösartig und frech 
genug, auch Männer von anerkannten Verdienſten und Tu— 
genden auf die Bühne zu bringen, um ſie zu verſpotten. Des 
Verſpotteten Perſönlichkeit wurde manchmahl ſogar durch eine 
charakteriſtiſche Maske kenntlich gemacht. Insbeſondere waren 
Staatsmänner, Philoſophen und tragiſche Dichter die Ziel— 
ſcheibe des komiſchen Witzes. So wurden z. B. Themiſtokles und 
Sokrates, Simonides und Euripides auf dem Theater miß— 
handelt. Zuletzt zogen die Luſtſpieldichter ſelbſt gegen einan— 


der zu Felde; ſo z. B. zerriſſen ſich Ariſtophanes und Krati-⸗ 


nus in ihren Aal) Op wechſelweiſe. Ariſtophanes erlaubte ſich 


ſogar, die wichtigſten Staatsangel ſenheiten in allegoriſcher 
Verkleidung auf die Bühne zu bringen, auf angefehene Bür⸗ 


ger und öffentliche Beſchlliſſe kecke Ausfälle zu thun, ja . 
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ſouveräne Volk ſelbſt nach Luſt und Belieben lächerlich zu ma— 
chen. Erſt gegen das Ende des peloponneſi ſchen Krieges wurde 
die gemißbrauchte Freyheit der Luſtſpieldichter beſchränkt. Nun 
erlitt die Komödie eine Reform. Verſpottung, perſönliche 
Angriffe und Masken mußten aufhören. Selbſt Ariſtophanes 
mäßigte ſich und zügelte ſeinen Satyr. Erdichtete Stoffe wur— 
den anſtändig und mit feinerem Tone behandelt. 

Von den drey Heroen der Tragödie und von Ariſtophanes 
ſind folgende Stücke auf uns gekommen: 

Von Aſchylus ſieben Tragödien: der gefeſſelte Prome— 
theus; die Perſer; die Sieben gegen Theben; die Eumeniden; 
die Flehenden; Agamemnon; die Choephoren oder Oreſtes. 

Von Sophokles gleichfalls ſieben: Elektra; Odip in The— 
ben; Odip auf Kolonos; Antigone; Ajax; die Fach 

nen; Philoktet. 

Von den mehr als hundert Tragödien, welche Euripides 
geſchrieben haben ſoll, ſind achtzehn erhalten worden; Iphi— 
genia in Aulis; Iphigenia in Tauris; Elektra; Oreſt; der raſende 
Herkules; die Bacchantinnen; Jon; Alceſte; Phädra; Medea; 
die Phönizerinnen; Hekuba; Andromache; die Trojanerinnen; 
Helena; die Flehenden; Rheſus; die Herakliden; nebſt dieſen N 
ein Fragment Danae, und das Satyrſpiel: der Cyklop. 

Von allen Stücken des Ariſtophanes, deren vier und 
fünfzig angegeben werden, ſind nur eilf auf uns gekommen. 
Sie werden nach ihrer Tendenz in zwey Hauptclaſſen ein— 
getheilt: | 

a) Die Luſtſpiele mit politiſcher Tendenz, das iſt, 
diejenigen, die auf politiſche Vorfälle, Zeitumſtände, Richter, 
Volksredner u. d. gl. Beziehung haben. Hierher gehören die 
Acharner ‚die Ritter, der Friede, Falllratar die Weſpen, 

Vögel, die Rednerinnen. 

8 b) Diejenigen Luſtſpiele, in denen die 5 78 p 1 
. eziehung vorherrſcht. In dieſe Claſſe gehören die Wolken, 
die Fröſche, das Feſt der Ceres und der Beaſergige; das letz⸗ 
tere enthält eine Invective gegen den Euripides. 
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Außer dieſen unterſcheidet man noch als eine dritte Claſſe 
diejenigen Luſtſpiele, worin Ariſtophanes irgend eine moraliſche 
Wahrheit durch dramatiſche Darſtellung insbeſondere anſchau— 
lich zu machen ſucht. Von dieſer Art iſt uns nur ein einziges 
Stück übrig geblieben, welches den Titel Plutus führt. Das— 
ſelbe dramatiſirt die Idee, daß das Glück ſeine Gaben nach 
blinder Willkuͤhr vertheile, und die Welt ein beſſere Geſtalt 
gewönne, wenn dieſe Göttinn ſich von Wahrheit und Gerech— 
tigkeit leiten ließe. 

Der Titel der ariſtophaniſchen Stücke iſt größten Theils 
von dem, in denſelben auftretenden Chor genommen. So z. B. 
beſteht dieſer in dem Luſtſpiel, die Ritter, wirklich aus Rit— 
tern, welche die Geſinnungen und den Unwillen der Edleren 
im Staat gegen die Umtriebe der herrſchenden Demagogen aus— 
drücken. In dem Luſtſpiel, die Weſpen, beſteht der Chor aus 
Weſpen, und geißelt die Prozeßſucht der Athener und die 
Gewinnſucht der Richter und Anwaͤlde. In dem Luſtſpiel, 
die Vögel, (einer Satyre auf die abenteuerlichen Prozecte 
mancher Demagogen, insbeſondere des Alcibiades), perſiflirt 
ein Chor von Vögeln nebſt jenen Unfügen und Umtrieben 
auch mancherley Volksthorheiten. Der Chor von Fröoſchen in 
dem Stücke, welches dieſen Titel führt, ſtellt die ſchlechten 
Dichter, an den Ufern des Styx quackend, vor. Im Luſt— 
ſpiel, die Wolken, — einer Satyre auf den Sokrates — 
perſonificirt der Chor die Göttinnen der Sophiſterey. | 

Nach dem Ariſtophanes trat Menander auf, der Stifter 
der neuern Komödie, der alle Vorgänger an Ruhm übertraf; 
den einſtimmigen Lobſprüchen des Alterthums zu Folge, ſcheint 
er in feiner Gattung das Vorzüglichſte geliefert zu haben. 
Man rühmt an ſeinen Luſtſpielen die Mannigfaltigkeit in der 
Darſtellung der Charaktere und Leidenſchaften, die Anmuth 
der Diction, den gediegenen Geſchmack, das Vorherrſchen 
des ſittlichen Zartgefühls, die Fülle ſcharfſinniger Bemerkun— 
gen über das menſchliche Herz, über Schickſale und Verhält— 
niſſe des Lebens. Er führte das Luſtſpiel von den öffentlichen 
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Angelegenheiten in den häuslichen Kreis, und neigte ſich — 
eine Folge deſſen — zur Sentimentalität. 

Von den mehr als hundert Stücken, welche dieſer geprie— 
ſene Dichter geſchrieben haben ſoll, ſind leider nur einige kleine 
Fragmente erhalten worden. 

Nicht minder fruchtbar war ſein Nebenbuhler Philemon, 
an deſſen Luſtſpielen die gute Anlage des Plans, treffende 
Charakteriſtik, Witz und philoſophiſcher Geiſt gerühmt wer— 

den. Das Alterthum gab ihm den Rang neben Menander. 
Die Römer nannten ihren Terenz den halben Menander. Auch 
von Philemons Stücken haben wir nur einzelne Stellen. 

Mit ihm erloſch der Glanz der Poeſie in Griechenland, 
um in Agyptens Alexandria unter den Ptolomäern aufzuſtrah⸗ 
len. Auch hier wurde in griechiſcher Sprache gedichtet, 
aber nicht im griechiſchen Geiſt. Der Geſang der alexan— 
driniſchen Dichter war nur ein ſchwaches Echo des verklungenen, 
größten Theils Poeſie des Styls, ohne Fehler, aber auch ohne 
die Schönheit der großen Vorbilder. 

Theokritos war in jener Periode der einzige Dichter, 
dem es gelang, durch ſeine Idyllen noch eine neue eigenthüm— 
liche Dichtungsart zu ſchaffen, welche Moſchos und Bion 
weiter auszubilden ſuchten. 

Man tadelt an Theokritos, daß er die Natur zu treu 
ſchildere; er wußte aber den Mangel des Idealen durch Be— 
ſtimmtheit, Wahrheit und Lebendigkeit in der Zeichnung der 
Wirklichkeit zu vergüten. In den idylliſchen Gedichten des 
Bion und Moſchos zeigt ſich zwar mehr Feinheit, mehr zar— 
tes Empfinden, mehr Lieblichkeit der Bilder, dagegen aber 
auch weniger Genialität und Erfindungskraft als in Theokrits 
Idyllen. | TE 
In dieſer Manier erſchienen ſpäterhin noch zwey größere 
Gedichte: des Longus Hirtengedicht: Daphnis und Chloe; 
und des Muſäus idylliſch-epiſches Gedicht: Hero und Lean— 
der, Das erſtere glänzt durch erotiſchen Witz, ſchöne Sprache 
und durch gelungene einzelne Parthien, das letztere durch 
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Gemählde der Zärtlichkeit und Sehnſucht; beyde beleidigen hier 
und da durch Froſt und Frivolität. | 

Überhaupt zeichnete jene Periode ſich mehr durch den Ei⸗ 
fer, mit dem ſie etwas leiſten wollte, als durch das, was ſie 
wirklich leiſtete, vortheilhaft aus. König Ptolomäͤäus Lagi, 
der Stifter der berühmten alexandriniſchen Bibliothek, grün— 
dete ein Muſeum, zum Unterhalt für Schriftſteller und Ge— 
lehrte, welche von raſtloſem Wetteifer entglühten. Für die 
griechiſche Sprache wurde am Hofe der Ptolomäer viel ges 
leiſtet; in die Dichtkunſt ſchlich fi ein falſches Prunken mit 
Gelehrſamkeit ein. Man plünderte alle Wiſſenſchaften, um 
die Gedichte mit folder Beute zu ſchmücken; dabey verurſachte 
ein ängſtliches Streben nach Neuheit manchen Mißgriff in der 
Wahl des Stoffes für dichteriſche Geſtaltung. So z. B. 
ſchrieb Aratos ein Gedicht von den Kräften und Vorbedeu— 
tungen der Geſtirne, welchem Leben und Mannigfaltigkeit man— 
gelte. Die Sprache iſt zwar rein und ſchön, und die Verſe 
ſind wohlklingend: aber das Ganze ſchleicht durch eine Reihe von 
Beſchreibungen der Sternbilder in träger Einförmigkeit dahin. 

Nikander ſchrieb ein Gedicht über die durch ihren Biß 
vergiftenden Thiere und die zur Heilung der Wunden dienli— 
chen Mittel. In einem andern Gedichte beſchreibt er die in 
Speiſe und Trank genoſſenen Gifte und die zweckmäßige An— 
wendung der Gegengifte. Beyde Werke enthalten trockene Be⸗ 
ſchreibungen; die poetiſche Ausſchmückung beſchränkte Nikander, 
der zugleich Arzt und Prieſter des Apollo war, auf den ſchönen Bau 
des Hexameters, Wortſtellungen und verſchönernde Beywörter. 

Nach Nikander ſind nur vier didaktiſche Dichter noch 
zu erwähnen: Skymnus, Dionyſius und Dicäarch, 
welche Geographien in Verſen ſchrieben, und O p pianos, 
bedeutender als jene. Ihm werden drey Lehrgedichte zuer— 
kannt: eines über die Fiſche und den Fiſchfang, eines über 
die Jagd, und eines über den Vogelfang. 

Mehrere Dichter wählten ſich Stoffe aus der Mythologie 
zur epifchen Darſtellung. So ſchrieb Apollonius von Rhodos 
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ein epiſches Gedicht vom Zuge der Argonauten in vier Bü— 
chern, worin ſich mehr Geſchmack und Gelehrſamkeit als ge— 
niale Poeſie zeigt. Der Glanzpunct dieſes Gedichtes iſt das 
Gemählde der Leidenſchaft Medeens für den Jaſon, im drit— 
ten Buche. 

Lykophron ſchrieb das noch vorhandene Monodram 
Kaſſandra, worin er dieſe Seherinn Troja's Schickſal weis— 
ſagen läßt. Die Menge der eingeflochtenen Mythen und die 
räthſelhaften Ausdrücke machen das Ganze ſchwerfällig. 

Von den Gedichten des Kallimachos (Elegien, Hym— 
nen und Epigramme) ſind nur einige Stücke der beyden letz— 
tern Dichtungsarten auf uns gekommen. Die Epigramme ge— 
hören zu den ſchönſten Stücken ihrer Art, dagegen aber ſind 
die Hymnen — ſoviel ſich wenigſtens aus den noch vorhandenen 
erſehen läßt — bey einer Fülle mythologiſcher Verzierungen 
doch etwas zu arm an Gedanken, und der nüchterne Vortrag 
läßt kalt. 

In dieſem Zeitalter fand die Elegie neuerdings mehrere 
Bearbeiter; auch fing man an, einzelne Mythen als Erzäh— 
lungen vorzutragen. Hierher gehören die Dichter Philetas, 
Hermeſianax und Phanokles. Auch ihre Werke 
tragen den Charakter der Zeit: ſchwerfällige Gelehrſamkeit. 

Die tragiſche Muſe wollte bey dieſem Wetteifer nicht 
zurückbleiben. Sieben alexandriniſche Trauerſpieldichter traten 
auf: Aantides, Alexander Antolus, der jüngere 
Homer, Lykophron, Dionyſides (oder Soſi— 
phanes), Soſitheus und Philiskus; die Gramma— 
tiker ſammelten einen Canon dieſer ſieben Tragiker unter dem 
Titel: das tragiſche Siebengeſtirn. 

Allmählig ſchrumpfte die griechiſche Poeſte zu Epigram: 
men ein, von welchen, da ſie in unzähliger Menge erſchienen, 
viele Sammlungen gemacht wurden. Die erſte veranſtaltete 
Meleager aus Gadara, ſelbſt Dichter, ungefähr hundert 
Jahre vor Chriſti Geburt; die zweyte Philippus aus Theſſa— 
lonich, unter der e Auguſts; die dritte Strato, 
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unter dem Kaiſer Alexander Severus. Die kleinen Gedichte 
der ſpäteren Zeit wurden zuerſt von Agathias, unter Juſtinians 
Regierung, geſammelt. Sie ſind größeren Theils ſüßlich und 
zugeſpitzt, voll Antitheſen und Wortſpielen. 

Den Schluß der untergehenden griechiſchen Poeſie mach— 
ten die mileſiſchen Mährchen und die erotiſchen Romane in 
Proſa. Sie enthalten wohl einzelne Schönheiten, aber noch 
mehr Anhäufung von unwahrſcheinlichen und unintereſſanten 
Begebenheiten, mit geſuchtem Witz in einer gekünſtelten, ſüß— 
lich = fentimentalen Manier dargeſtellt. 


Homer. 


Von Homers Lebensumſtänden weiß man ſehr wenig, 
und ſelbſt dieſes Wenige iſt mehr Vermuthung als Gewißheit. 
Um die Ehre, ſein Geburtsort zu ſeyn, ſollen ſieben Städte 
geſtritten haben. Aller Wahrſcheinlichkeit nach lebte und dichtete 
er in dem klein- aſiatiſchen Jonien, oder auf einer der nahe 
gelegenen Inſeln. Wahrſcheinlich iſt es ferner, daß er neun 
hundert Jahre vor Ehrifti Geburt lebte. Seine Dürftig— 
keit und ſein Herumwandern ſind unverbürgte Sagen. 
Den Piſiſtratiden zu Athen wird der Ruhm zuerkannt, daß ſie 
zuerſt die zerſtreuten Geſänge Homers ſammeln und am Feſte 
der Panathenäen jährlich vorleſen ließen. Neuere Kritiker mach— 
ten aus Einem Homer mehrere Homere, und behaupteten, 
die Ilias und die Odyſſee ſeyen zuſammengefügte Bruchſtücke 
verſchiedener altgriechiſcher Dichter. Dieſe Meinung fand jedoch 
viele Gegner. Da beyden Parteyen die Gewißheit fehlt, ſo 
halten wir uns hier nicht ſowohl an die Einheit oder Mehrheit 
der Sänger, ſondern an den poetiſchen Geiſt der Ge— 
fange, dem wir — aus Mangel andrer Nahmen — den 
Nahmen Homer geben. 

Außer der Ilias und Odyſſee werden dem Homer noch 
zugeſchrieben: a) Hymnen; b) ein ſatyriſches Gedicht: Mar: 
gites. Die Batrachomyomachie (der Froſch- und Mus 
ſekrieg) wird für das Product eines ſpätern Dichters erklärt. 
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Erſter Geſang. Den Prieſter Chryſes zu rächen, 
dem Agamemnon die Tochter vorenthielt, ſendet Apollon den 
Achäern eine tödtliche Seuche. Agamemnon zankt mit Ar— 
chilleus, weil er durch Kalchas die Befreyung der Chryſeis 
(Tochter des Chryſes) fordern ließ, und nimmt ihm ſein Ehren— 
geſchenk, die Tochter des Briſes. Nach der Zurückſendung der 
Chryſeis wird Apollon verſöhnt. Zeus gewährt der Thetis 
(Mutter des Achilleus) ſo lange Sieg für die Troer, bis ihr 
Sohn Genugthuung erhalte. Unwille der Here (Juno) gegen 
Zeus. Hephäſtos (Vulkan) beſänftigt beyde. 

Zweyter Geſang. Zeus, des Verſprechens einge- 
denk, bewegt Agamemnon durch einen Traum, die Achäer 
zur Schlacht auszuführen. Rath der Fürſten; dann Volksver— 
ſammlung. Agamemnon, das Volk zu verſuchen, befiehlt Heim— 
kehr; alle ſind dazu geneigt. Odyſſeus, von Athene (Mi— 
nerva) ermahnt, hemmt ſie. Therſites dringt ſchmähend auf 
Heimkehr, und wird geſtraft. Das beſchämte Volk, durch 
Odyſſeus und Neſtor völlig gewonnen, wird von Agomemnon 
zur Schlacht aufgefordert. Frühmahl, Opfer und Ordnung 
des Heeres. Verzeichniß der achäiſchen Völker. Die Troer in 
Verſammlung hören die Bothſchaft, und rücken aus. Ver— 
zeichniß der troiſchen Völker. 

Dritter Geſang. Begegnung der Heere. Alexandros 
oder Paris, nachdem er vor Menelaos geflohen, erbiethet 
ſich ihm durch Hektor zum Zweykampf um Helena, welchen 
Menelaos annimmt. Die Heere ruhen, und Priamos wird 
zum Vertrage aus Ilios gerufen. Indeß geht Helena auf 
das ſkäiſche Thor, wo Priamos mit den Alteſten ſitzt, und 
nennt ihm die achäiſchen Heerführer. Priamos fährt in das 
Schlachtfeld hinaus. Vertrag, Priamos Rückkehr, Zwepkampf. 
Den beſiegten Paris entführt Aphrodite in ſeine Kammer. 
Agamemnon fordert den Siegspreis. 
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Vierter Geſang. Zeus und Here beſchließen Troja’s 
Untergang. Athene beredet den Pandaros, einen Pfeil auf 
Menelaos zu ſchießen. Den Verwundeten heilt Machaon. 
Die Troer rücken an, und Agamemnon ermuntert die achäi— 
ſchen Heerführer zum Angriff. Schlacht. 

Fünfter Geſang. Diomedes, den Athene zur Ta— 


pferkeit erregt, wird von Pandaros geſchoſſen. Er erlegt den 


Pandaros, und verwundet den Aneias, ſammt der entführen— 
den Aphrodite. Dieſe flieht auf des Ares (Mars) Wagen zum 
Olympos. Apollon trägt, von Diomedes verfolgt, den Aneias 
in ſeinen Tempel auf Pergamos, woher er geheilt bald zurück— 
kehrt. Auf Apollons Ermahnung erweckt Ares die Troer, und 
die Achäer weichen allmählig. Here und Athene fahren vom 
Olympos, den Achäern gegen Ares zu helfen. Diomedes, von 
Athene ermahnt und begleitet, verwundet den Ares. Der Gott 
kehrt zum Olympos, und die Göttinnen folgen. 

Sechſter Geſang. Die Achäer im Vortheil. Hektor 
eilt in die Stadt, damit ſeine Mutter Hekuba zur Athene 
flehe. Glaukos und Diomedes erkennen ſich als Gaſtfreunde. 
Hekuba mit den edlen Trojanerinnen fleht. Hektor ruft den 
Paris zur Schlacht zurück. Er ſucht ſeine Andromache zu Hauſe, 
und findet ſie auf dem ſkäiſchen Thor. Er kehrt mit Paris in 
die Schlacht. 

Siebenter Geſang. Athene und Apollon, die Schlacht 
zu enden, heißen Hektor den tapferſten Achäer zum Zwep— 
kampf fordern. Unter neun Fürſten trifft das Loos den Ajas. 
Die Nacht trennt die Kämpfer. Neſtor in Agamemnons Gezelt 
räth Stillſtand, um die Todten zu verbrennen, und Verſchan— 
zung des Lagers. Antenor in Ilios räth, die Helena zurückzu— 
geben, welches Paris verwirft. Am Morgen läßt Priamos 
die Achäer um Stillſtand bitten. Beſtattung der Todten. Ver— 
ſchanzung des Lagers, und Poſeidons Unwille. In der Nacht 
unglückliche Zeichen von Zeus. 

Achter Geſang. Den verſammelten Göttern verbiethet 
Zeus, weder Achäern noch Troern beyzuſtehen, und fährt zum 
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Ida, Schlacht. Zeus wägt den Achäern Verderben, und ſchreckt 
ſie mit dem Donner. Here bittet den Poſeidon umſonſt, den 
Achäern zu helfen. Die Achäer werden in die Verſchanzung ge— 
drängt. Agamemnon und ein Zeichen ermuntert ſie zum zwey— 
ten Angriff. Teukros ſtreckt viele mit dem Bogen darnieder, 
und wird von Hektor verwundet. Here und Athene fahren vom 
Olympos den Achäern zu Hülfe. Zeus befiehlt ihnen durch Iris 
umzukehren. Er ſelbſt, zum Olympos gekehrt, droht den 
Achäern noch größere Niederlage. Hektor mit den ſiegenden 
Troern übernachtet vor dem Lager. 

Neunter Geſang. Agamemnon beruft die Fürſten, 
und räth zur Flucht. Die Fürſten berathſchlagen. Auf Neſtors 
Rath ſendet Agamemnon, den Achilles zu verſöhnen, den 
Phönix und Odyſſeus. Achilles empfängt ſie gaſtfrey, aber 
verwirft die Anträge, und behält den Phönix zurück. Die An— 
dern bringen die Antwort in Agamemnons Zelt. Diomedes er— 
mahnt zur Beharrlichkeit, und man geht zur Ruhe. 

Zehnter Geſang. Der ſchlafloſe Agamemnon und Me— 
nelaos wecken die Fürſten. Sie ſehen nach der Wache, und 
beſprechen ſich am Graben. Diomedes und Odyſſeus, auf Kund— 
ſchaft ausgehend, ergreifen und tödten den Dolon, welchen 
Hektor zum Spähen geſandt. Von ihm belehrt, tödten ſie im 
troiſchen Lager den neugekommenen Rheſos mit zwölf Trakiern, 
und entführen des Rheſos Roſſe. 

Eilfter Geſang. Am Morgen rüſtet ſich Agamemnon, 
und führt zur Schlacht. Hektor ihm entgegen. Vor Agamemnons 
Tapferkeit fliehen die Troer. Zeus vom Ida ſendet dem Hektor 
Befehle, bis Agamemnon verwundet ſey, den Kampf zu ver— 
meiden. Der verwundete Agamemnon entweicht, und Hektor 
dringt vor. Verwundet kehrt Diomedes zu den Schiffen. Odyſ— 
ſeus wird von Ajas aus der Umzingelung gerettet. Patroklos 
verbindet den verwundeten Eurypylos. 

Zwölfter Geſang. Die Achäer werden bedrängt. 
Hektor läßt gegen ſie anrücken. Zeus ſendet ihnen einen ſtäu— 
benden Wind entgegen. Hektor ſtürmt die Mauer der Verſchan— 
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zung, und ſprengt ein Thor mit einem Steinwurf, worauf die 
Troer eindringen. 

Dreyzehnter Geſang. Kampf um die Schiffe. 
Poſeidon, von Zeus unbemerkt, kommt, die Achäer zu ermun— 
tern. Dem Hektor widerſteht Ajas. Hektor beruft die Für— 
ſten. Verſtärkter Angriff. 

Vierzehnter Geſang. Neſtor eilt auf das Getöſe 
hinaus, und ſpäht. Ihm begegnen Agamemnon, Diomedes 
und Odyſſeus, die, matt von den Wunden, das Treffen zu 
ſchauen kommen. Agamemnons Gedanken an Rückzug tadelt 
Odyſſeus. Sie gehen, die Achäer zu ermuntern. Poſeidon 
tröſtet den Agamemnon. Here, mit Aphroditens Gürtel ge— 
ſchmückt, ſchläfert den Zeus auf Ida ein, daß Poſeidon noch 
mächtiger helfe. Hektor, den Ajas mit dem Steine traf, wird 
ohnmächtig aus der Schlacht getragen. Die Troer fliehen, 
indem Ajas ſich auszeichnet. 

Fünfzehnter Geſang. Der erwachte Ben bedroht 
Here, und befiehlt, ihm Iris und Apollon vom Olympos zu ru— 
fen, daß jene den Poſeidon aus der Schlacht gehen heiße, dieſer 
den Hektor herſtelle, und die Achäer ſcheuche, bis Achilleus den 
Patroklos ſende. Es geſchieht. Hektor mit Apollon ſchreckt 
die Achäer, deren Helden allein widerſtehen, in das Lager zu— 
rück, und folgt mit dem Streitwagen über Graben und Mauer, 
wo Apollon ihm Bahn macht. Den Kampf hört Patroklos 
im Zelt, und eilt den Achilleus zu erweichen. Die Achäer zie— 
hen ſich von den vordern Schiffen zurück. Ajas kämpft von den 
Verdecken, und vertheidigt ein Schiff, das Hektor anzün— 
den will. 

Sechzehnter Geſang. Dem Patroklos erlaubt 
Achilleus, in ſeiner Rüſtung zur Vertheidigung der Schiffe, 
aber nicht weiter, auszuziehen. Ajas wird überwältigt, und das 
Schiff brennt. Achilleus treibt den Patroklos, ſich zu bewaff— 
nen, und ordnet die Scharen. Patroklos vertreibt die Troer, 
erſteigt die Mauer, wird aber von Apollon gehemmt. Hektor 
fährt gegen Patroklos zurück. Den tapfern Patroklos macht 


25 
Apollon betäubt und wehrlos, worauf ihm Euphorbos den 
Rücken, dann Hektor den Bauch durchbohrt. 

Siebenzehnter Geſang. Streit um Patroklos. 
Hektor raubt ihm die Rüſtung. Darauf, in Achilleus Rüſtung, 
verſtärkt er den Angriff auf den Leichnam, dem mehrere Achäer 
zu Hülfe eilen. Hartnäckiger Kampf bey wechſelndem Glück. 
Die trauernden Roſſe des Achilleus, die Zeus geſtärkt, lenkt 
Automedon in die Schlacht, wo Hektor und Aneias umſonſt 
ihn angreifen. Wankender Sieg um Patroklos Leichnam. Me— 
nelaos ſendet den Antilochos mit der Nachricht zu Achilleus. 
Er ſelbſt und Meriones tragen den Leichnam, BR beyde den 
angreifenden Ajas abwehren. 

Achtzehnter Geſang. Achilleus jammert um Pa— 
troklos Tod. Thetis hört feinen Entſchluß, Hektor zu tödten, 
obgleich ihm bald nach jenem zu ſterben beſtimmt ſey, und ver— 
heißt ihm andere Waffen von Hephäſtos. Den Achäern ent— 
reißt Hektor beynahe den Leichnam; aber Achilleus, der ſich 
waffenlos an den Graben ſtellt, ſchreckt durch ſein Geſchrey 
die Troer. Nacht. Den Troern räth Polydamas, in die Veſte 
zu ziehen, ehe Achilleus hervorbreche; welches Hektor verwirft. 
Die Achäer wehklagen um Patroklos, und legen ihn auf Lei— 
chengewande. Der Thetis ſchmiedet Hephäſtion die erbethenen 
Waffen. | 

Neunzehnter Geſang. Am Morgen bringt Thetis 
die Waffen, und ſichert den Leichnam vor Verweſung. Achilleus 
beruft die Achäer, entſagt dem Zorn, und verlangt ſogleich 
Schlacht. Agamemnon erkennt ſein Vergehen, und erbiethet 
ſich, die Geſchenke hohlen zu laſſen. Die Geſchenke nebſt der 
Briſeis werden gebracht, und Agamemnon ſchwört, fie nie— 
mahls berührt zu haben. Achilleus ohne Nahrung wird von 
Athene geſtärkt, und zieht mit dem Heere gerüſtet zum Kampf. 
Sein Roß weisſaget ihm nach dem heutigen Siege den nahen 
Tod, den er verachtet. 

Zwanzigſter Geſang. Zeus verſtattet den Göttern 
Antheil an der Schlacht, daß nicht Achilleus, dem Schickſal 
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entgegen, fögleih Troja erobere. Donner und Erdbeben. Die 
Götter ſtellen ſich zum Kampfe. Den Aneias reizt Apollon ge— 
gen Achilleus. Den beſiegten Aneias entrückt Poſeidon, damit 
ſeine Nachkommen die Troer beherrſchen. Hektor, den Achilleus 
angehend, wird von Apollon zurückgehalten. Durch des Bru— 
ders Polydoros Ermordung gerührt, naht er ihm dennoch. 
Hektors Speer haucht Athene zurück, ihn ſelbſt entführt 
Apollon. Achilleus mordet die Fliehenden. 

Ein und zwanzigſter Geſang. Achilleus ſtürzt 
einer Schar Troer in den Skamandros mit dem Schwerte nach. 
Der Flußgott Skamandros gebeut ihm, ſie außer dem Strome 
zu verfolgen. Er verſpricht's; doch in der Wuth ſpringt er wie— 
der hinein. Der zürnende Strom verfolgt ihn in's Feld. Jener, 
von Göttern geſtärkt, durchdringt die Fluth. Als Skamandros 
noch wüthender den Simois zu Hülfe ruft, ſendet ihm Here 
den Hephäſtos entgegen, der das Feld trocknet, dann ihn ſel— 
ber entflammt. Des Jammernden gebeut Here zu ſchonen. 
Ares und Aphrodite werden von Athene beſiegt, Artemis von 
Here. Rückkehr der Götter. Priamos öffnet den Flüchtigen 
das Thor. Den verfolgenden Achilleus hemmt Agenor; dann, 
in Agenor's Geſtalt fliehend, lockt Apollon ihn feldwärts, 
indeß die Troer flüchten. 

Zwey und zwanzigſter Geſang. Den Achilleus, 
der vom verfolgten Apollon wiederkehrt, erwartet Hektor vor 
der Stadt, obgleich die Altern von der Mauer ihn jammernd her— 
einrufen; beym Annahen des Schrecklichen flieht er, und wird 
dreymahl um Ilion verfolgt. Zeus wagt Hektors Verderben, 
und ſein Beſchützer Apollon weicht. Athene in Deiphobos Ge— 
ſtalt verleitet den Hektor zu widerſtehen. Achilleus fehlt; 
Hektors Lanze prallt ab; darauf mit dem Schwert anrennend, 
wird er am Halſe durchſtochen, dann entwaffnet und rückwärts 
am Wagen zu den Schiffen geſchleift. Wehklage der Altern von 
der Mauer, und der dazu kommenden Andromache. 

Drey und zwanzigſter Geſang. Achilleus mit 
den Seinen umfährt den Patroklos, wehklagt, und legt den 
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Hektor auf's Antlitz am Todtenlager. In der Nacht erſcheint 
ihm Patroklos, und bittet um Beſtattung. Am Morgen hohlen 
die Achäer Holz zum Scheiterhaufen. Patroklos wird ausge— 
tragen, mit Haarlocken umhäuft, und ſammt den Todten— 
opfern verbrannt. Boreas und Zephyrus erregen die Flamme. 
Den andern Morgen wird Patroklos Gebein in eine Urne ge— 
legt, und bis Achilleus Gebein hinzukomme, beygeſetzt; vor— 
läufiger Ehrenhügel auf der Brandſtelle. Wettſpiele zu Ehre 
des Todten: Wagenrennen, Fauſtkampf, Ringen, Lauf, 
Waffenkampf, Kugelwurf, Bogenſchuß, Speerwurf. 
Vier und zwanzigſter Geſang. Achilleus, nach 
ſchlafloſer Nacht, ſchleift Hektors Leib um Patroklos Grab; 
doch Apollon verhütet Entſtellungen. Zeus befiehlt dem Achilleus 
durch Thetis, den Leichnam zu verlaſſen; und dem Priamos 
durch Iris dem Achilleus die Löſung zu bringen. Priamos, durch 
ein Zeichen geſtärkt, kommt unter Hermes Geleit, unvermerkt 
von den Hütern, zu Priamos Gezelt. Er erlangt den Leichnam 
des Sohnes, nebſt Waffenſtillſtand zur Beſtattung und kehrt 


unbemerkt nach Ilion zurück. Um Hektors Todtenlager ſchallt 


die Wehklage der Gattinn, der Mutter, und der Helena. 
Beſtattung und Gaſtmahl. 


So reich dieſe Handlung der Ilias in dem gegebenen De— 
tail erſcheint, eben ſo einfach iſt ſie in ihrer Anlage, wie aus 
den folgenden wenigen Hauptmomenten derſelben hervorgeht, 
nähmlich: Die griechiſchen Fürſten Agamemnon und Achilleus 
entzweyen ſich während der Belagerung von Troja. Achill trennt 
ſich mit ſeinem Gefolge vom griechiſchen Heer, und zieht ſich 
zurück. Die Griechen werden nun von den Trojanern in mehre— 
ren Gefechten hart bedrängt. Patroklos, Achill's Freund, ver— 
mag's nicht länger, die Schmach der Seinigen zu ſehen. Er 


erbittet ſich Achill's Waffenrüſtung, und kämpft gegen die Troer, 


wird aber von Hektor getödtet. Dieſer nimmt dem Leichnam die 
Waffen, und zeigt ſich damit vor beyden Heeren. Ergrimmt 
über dieſen Frevel, und entſchloſſen, den Tod ſeines Freundes 
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zu rächen, eilt nun Achill in's Treffen, tödtet den Hektor und 
ſchleift die Leiche, die er endlich dem alten Vater Priamos, 
von ſeinen Bitten gerührt, zur Beſtattung ausliefert. 


In der Lebendigkeit der Darſtellung wird Homer 
von keinem Dichter aller Zeiten und Völker übertroffen. 
Was er ſchildert, das ſtellt er mit den ſprechendſten, eigen— 
thümlichſten Zügen uns wie vor das Auge hin. Ein Bey— 
ſpiel ſey die Stelle im erſten Geſang, da Apollon, zürnend 
wegen der ſeinem Prieſter zugefügten Beleidigung, an den 
Griechen Rache nimmt: 

Schnell von den Höh'n des Olympos enteilet' er zürnendes 

| Herzens, 

Auf der Schulter den Bogen und wohlverſchloſſenen Köcher. 

Laut erſchallen die Pfeil' an der Schulter des zürnenden 
Gottes, 

Als er einher ſich ſchwang; er wandelte, düſterer Nacht gleich; 

Setzte ſich drauf von den Schiffen entfernt, und ſchnellte den 
Pfeil ab; 

Und ein ſchrecklicher Klang entſcholl dem ſilbernen Bogen. 

Nur Maulthier' erlegt' er zuerſt, und hurtige Hunde: 

Doch nun gegen ſie ſelbſt das herbe Geſchoß hinwendend, 

Traf er; und raſtlos brannten die Todtenfeuer in Menge. 


Eine beſondere Einheit in der homeriſchen Darſtellung 
beſteht in der Wiederhohlung glücklich gewählter Beywörter, 
die gleichſam als unzertrennliche Gefährten ihren Hauptwör— 
tern zur Seite wandeln, und den bezeichneten Gegenſtand 
uns bekannt und anſchaulich machen, wie z. B. die holdan— 
lächelnde Cypris, die hellumſchienten Achäer, die hoheitbli— 
ckende Heere, die vielgeruderten Schiffe, der göttliche Held 
Alexandros, die weithinſchattende Lanze, die hauptumlockten 
Achäer, die geflügelten Worte, die machtvollſtampfenden Roſſe, 
Zeus blauäugige Tochter Athene, der männermordende Ares, 
die männerehrende Feldſchlacht, die nahrungſproſſende Erde, 
u. d. gl. 
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So herrſcht in Allem, was Homer ſchildert, die lebendigſte 
ſinnliche Anſchauung. So z. B. da Venus vom Diomedes in 
der Schlacht verwundet wird: 
Und ſo fort in die Haut ihr ſtürmte die Lanze. 
Durch die ambroſiſche Hülle; — — 
— — — — Da rann ihr unſterbliches Blut hin, 
Klarer Saft, wie den Wunden der ſeligen Götter entfließet. 
Laut nun ſchrie die Göttinn. — — — 
Iris nahm und enttrug ſie windſchnell aus dem Getümmel, 
Ach vom Schmerze betäubt und die ſchöne Hand ſo geröthet! 
Aber mit Wehmuth ſank in Dionens Schooß Aphrodite; 
Jene mütterlich hielt die göttliche Tochter umarmend, 


Streichelte ſie mit der Hand; — — — 
— — — — — trocknete mit beyden Händen die Wunde; 


Heil ward jetzo die Hand, und beſänftiget ruhten die Schmerzen. 


Wie glaubt man die verlaſſene Briſeis um den Patro— 
Eos klagen zu hören! 

Ach! mein theurer Patroklos, gefälligſter Freund mir im 

Elend! 
Lebend noch verließ ich im Zelte dich, als ich hinwegging, 
Und ich Kehrende finde dich todt nun, Völkergebieter, 
Hingeſtreckt! So verfolgt mich Unheil immer auf Unheil! 
e du ſtarbſt, und ohn' Ende bewein' ich ih freundlicher 
Jüngling! 


Agamemnons Zorn: 


Zürnend vor Schmerz; es ſchwoll ihm das ſinſtere Herz von 
der Galle, 


Schwarz umſtrömt, und den Augen entfunkelte eapfendes Feuer. 


Bey dieſer Lebendigkeit findet ſich überall klare unge— 
ſchmückte Einfalt. Wie einfach und erhaben zugleich iſt das 
kurze Gebeth des von den Feinden in der Runleipeit Rande 

ten Ajas! 
| Vater Zeus! Errett' aus dunkler Nacht die Achäer! 
Schaff' uns Heitre des Tags, und gib, mit den Augen zu ſchauen! 
Nur im Lichte verderb' uns, da dir es einmahl geliebet. 
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Zu den Vorzügen im Schmuck der homeriſchen Darſtel— 
lungsweiſe gehört die Mannigfaltigkeit der ſchönen und treffen— 
den Gleichniſſe, deren einige hier folgen. 


I. Die ſchwankende Schlacht-Entſcheidung. 


Wie die Wage ſteht, wenn ein Weib lohnſpinnend und 
redlich, 
Abwägt Woll' und die Schalen beyd' in gerader 
Schwebung hält, für die Kinder den ärmlichen Lohn zu gewinnen; 
Alſo ſtand gleichſchwebend die Schlacht der kämpfenden Völker. 


II. Das Steinſchleudern in der Schlacht. 


Dort, gleichwie Schneeflocken daher im dichten Geſtöber 
Fallen am Wintertage, wann Zeus, der Herrſcher, ſich aufmacht, 
Über die Menſchen zu ſchney'n, der Allmacht Pfeile verſendend; 
Weh'n dann heißt er die Wind', und ſchüttet herab, bis er decket 
Nings die Höh'n der ſchroffen Gebirg' und die zackigen Gipfel, 
Auf die Gefilde voll Klee, und des Landmanns fruchtbare Saaten; 
Auch des graulichen Meer's Vorſtrand und Buchten umfliegt 

Schnee: 
Aber die Wog', anrauſchend verſchlingt ihn; alles umher ſonſt 
Wird von oben umhüllt, wann gedrängt Zeus Schauer herabfällt: 
So dort flog von Heere zu Heer' der Steine Gewimmel. 


III. Zerſtörende Kraft. 


— Wo der dichteſte Schwarm hintummelte, ſprengte Pa— 
j troklos 
Nach mit tönendem Ruf, und vorwärts unter die Räder 
Stürzten die Männer in Staub. — — 
Über den Graben hinweg nun ſprang der unſterblichen Roſſe 
Schnelles Geſpann, die dem Peleus die ehrenden Götter geſchenket, 
Vorwärts eilend im Sturm; denn auf Hektor reitzte der Muth 
5 ihn, 
Daß ſein Speer ihn ereilte, der ſchnell mit den Roſſen dahinfloh, 
Wie wenn ſtürmiſcher Regen das dunkele Land ringsum deckt 
Am nachherbſtlichen Tage, wann reißende Waſſer ergießet 
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Zeus, heimſuchend im Zorn die Frevelthaten der Männer, 
Welche gewaltſam richtend im Volk die Geſetze verdrehen, 
Und ausſtoßen das Recht, ſorglos um die Nache der Götter; 
Ihnen ſind hoch nun alle die fluthenden Ströme geſchwollen, 
Viel' Abhäng' auch verſchwemmen die ſchroffaus höhlenden 
Waſſer, 
Und in das purpurne Meer mit lautem Geräuſch ſich ergießend, 
Taumeln ſie hoch vom Gebirg', und verheert ſind die Werke der 
Menſchen: 
Alſo die troiſchen Roſſe, da laut mit Geräuſch ſie dahinfloh'n. 


IV. Menſchliches Verſprechen. 


Elende, die hinfällig wie grünes Laub in den Wäldern, 
Jetzo in Kraft aufſtreben, die Frucht der Erde genießend, 
Jetzo wieder entſeelt dahinflieh'n! 


Die reichſte, ja eine unerſchöpfliche Mannigfaltigkeit zeigt 
Homer in den Schlachtgemählden in der Verſchiedenheit der 
Heldengeſtalten, des Kampfes, der Stellungen, Wunden 
und Todesweiſe der Sterbenden, ja ſelbſt in der Verſchieden— 
heit der charakteriſtiſchen letzten Worte, die er denſelben in den 
Mund legt. Hierbey zeigt Homer, wie Pope bemerkt, 
zwey ganz beſondere, wirkſame Eigenheiten. Die erſte beſteht 
darin, daß er jeden Kampf durch moraliſche Züge und Winke, 
oder durch rührende Umſtände, in welchen er uns den ſterben— 
den Helden zeigt, vorzüglich intereſſant und den Tod ſelbſt 
ſehr ergreifend macht. So z. B. macht er uns aufmerkſam auf 
die Güter und ſchönen Hoffnungen, von denen der Sterbende 
ſcheidet, auf den Schmerz der zurückgelaſſenen Lieben u. ſ. w. 

Die Andere Eigenheit beſteht darin, daß er die Helden 
gegen einander gleichſam abmißt, und den Einen erhebt, um 
den andern noch höher zu ſtellen. 

Ein allgemeines Schlachtgemählde von Leben und Feuer 
findet ſich im zwölften Geſang: | 

Eines nun ward das Getümmel der Schlacht. — — — 

Wie mit dem Weh'n lautbrauſender Wind' Unwetter daherzieh'n, 
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Jenes Tags, wann häufig der Staub die Wege bedecket, 

Und ſich alsbald aufwölkt ein finſterer Nebel des Staubes: 

So nun ſtürmte zuſammen die Schlacht, denn ſie ſehnten ſich 
herzlich, 

Durch das Gewühl einander mit ſpitzigem Erze zu morden, 

Weithin ſtarrte die würgende Schlacht von erhobenen Lanzen, 

Lang emporgeſtreckten, zerfleiſchenden; blendend dem Auge 

Schien der eherne Glanz von ſonneſpiegelnden Helmen, 

Neugeglättetem Panzergeſchmeid', und leuchtenden Schilden, 

Als ſie ſich nahten zum Kampf; der müßt' ein entſchloſſener Mann 
ſeyn, 

Welcher ſich freute zu ſchau'n den Tumult dort, und nicht verzagte. 


In dem folgenden Schlachtgemählde ſehen wir eine 
Mannigfaltigkeit von einzelnen Kämpfen und Heldengruppen: 


Nun ſchlug Mann vor Mann im zerſtreuten Kampf der Ent— 

ſcheidung, 

Jeglicher Fürſt; doch zuerſt Menötios tapferer Sprößling, 

Schnell wie jener ſich kehrte, durchſchoß Areilykos Schenkel 

Mit ſcharfſpitziger Lanze, daß grad' hindurch ihm das Erz drang; 

Krachend zerbrach das Gebein, und vorwärts hin auf den Boden 

Taumelt' er. Doch Menelaos, der kriegriſche, bohrte dem Thoas 

Neben dem Schild in die offene Bruſt, und löste die Glieder. 

Phyleus Sohn, den Amphyklos, der wild anrannte, bemerkend, 

Zuckt' ihm entgegen die Lanz' in das obere Bein, wo am dickſten 

Strotzt die Wade des Menſchen von Fleiſch; es zerriß ihm die 
Sehnen 

Rings das durchbohrende Erz, und die Augen umſchattete Dunkel. 

Neſtors Söhn': Auf Atymnios raſch mit der ſpitzigen Lanze 

Fuhr Antilochos an, und durchſtieß ihm die Weiche des Bauches, 

Und er entſank vorwärts; da ſchwang mit der Lanze ſich Maris. 

Nah' an Antilochos her, voll Zorns um den lieblichen Bruder, 

Vor den Erſchlagnen geſtellt; doch der göttliche Held Thraſymedes 

Streckte den Speer, eh' jener verwundete; nicht ihn verfehlend, 

Drang in die Schulter das Erz, und hinweg vom Gelenke des 
Armes 

Riſſen die Muskeln zerfleiſcht, ab brach der zerſchmetterte Knochen; 

Dumpf hin kracht' er im Fall, und die Augen umſchattete Dunkel . 

f Alſe dort, zween Brüdern gebändiget, gingen die Brüder 

eyd' in des Erebos Nacht. — — 
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Ajas, Oileus Sohn, ſprang vor, und ergriff Kleobulos 
Leben, indem das Gedräng' ihn hinderte; aber ſofort ihm 
Löſ't' er die Kraft, einhauend das mächtige Schwert in den Nacken; 
Ganz ward warm die Klinge vom ſpritzenden Blut, und die 

Augen 
übernahm der purpurne Tod und das grauſe Verhängniß. 
Siehe, Peneleos rannt' und Lykon zugleich an einander, 
Denn mit Lanzen verfehlten ſie beyd' und warfen vergebens; 
Jetzt mit dem Schwert einander beſtürmten ſie; Lykon zuerſt nun 
Traf den gekegelten Helm an dem Roßbuſch, aber am Hefte 
Sprang ihm die Klinge zerknickt; doch unter dem Ohr in den 
Nacken 

Hieb Peneleos ein, ganz tauchte das Schwert, und die Haut nur 
Hing, und ſeitwärts ſchwebte das Haupt, es erſchlafften die Glieder. 
Aber den Akamas haſchte Meriones hurtiges Laufes, 
Als er den Wagen beſtieg, und ſtach ihm rechts in die Schulter, 
Und er entſank dem Geſchirr, und Nacht umhüllte die Augen: 
Aber Idomeneus traf in Eurymas Mund mit des Erzes 
Stoß, und es drang aus dem Nacken die eherne Lanze durchbohrend 
Unter dem Hirne hervor, und zerbrach die Gebeine des Hauptes, 
Und ihm entſtürzten die Zähn', und Blut erfüllte die Augen 
Beyd', auch athmet er Blut aus dem offenen Mund und der Naſe 
Röchelnd empor, und des Todes umnachtende Wolke bedeckt' ihn. 


Auch die in der Ilias vorkommenden Reden ſind eine Zierde 
des Gedichtes. In allen zeigt der Dichter weiſe Mäßigung; was 
geſprochen wird, artet nie in Geſchwätzigkeit oder poetiſchen 
Wortſchwall aus, ſondern iſt kurz, einfach, klar und gediegen, 
und jedesmahl dem Charakter des Sprechenden angemeſſen. Als 
Probe ſtehen hier zwey Reden. Agamemnon hat die griechiſchen 
Fürſten berufen, und räth zur Heimkehr nach Griechenland. Dio— 
medes, der kühne junge Held, widerſpricht. 

Jetzo ſaßen im Rath die Bekümmerten (Fürſten), und Agamemnon 
Stand voll Thränen empor, der finſteren Quelle vergleichbar, 
Die aus jähem Geklipp vergeußt ihr dunkles Gewäſſer. 

Alſo ſchwer aufſeufzend vor Argos Söhnen begann er: 

Freunde, des Volks von Argos erhabene Fürften und pfleger! 
Hart hat Zeus der Kronid' in ſchwere Schuld mich verſtrickee!— 
Grauſamer! welcher mir einſt mit a Winke gelobet, 

Philoſoph. Abtheit. III. Band. 5 C 
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Heimzugeh'n ein Vertilger der feſtummauerten Troja. 

Aber verderblichen Trug beſchloß er jetzo, und heißt mich 
Ruhmlos kehren gen Argos, nachdem viel Volks mir dahinſtarb. 
Alſo gefällts nun wohl dem hocherhabnen Kronion, 

Der ſchon vielen Städten das Haupt zu Boden geſchmettert 
Und noch ſchmettern es wird; denn ſein iſt ſiegende Allmacht. 
Auf demnach, wie ich rede das Wort, fo gehorchet mir Alle! 
Laßt uns flieh'n in den Schiffen zum lieben Lande der Väter! 
Nie erobern wir doch die weit durchwanderte Troja. — 


Jener ſprach's; doch alle verſtummten umher und ſchwiegen. 
Lange ſaßen verſtummt die bekümmerten Männer Achaia's; 
Endlich begann vor ihnen der Rufer im Streit Diomedes: 

Atreus Sohn, gleich muß ich das thörichte Wort dir beſtreiten, 
Wie es gebührt, o König im Rath. Du zürne mir def nicht! 
Zwar mir ſchmähteſt du jüngſt die Tapferkeit vor den Achaiern, 
Muthlos ſey ich und ganz unkriegeriſch; aber das Alles 
Wiſſen Achaia's Söhne, die Jünglinge fo wie die Greiſe. 

Dir ja gab nur Eines der Sohn des verborgenen Kronos: 

Nur mit dem Zepter der Macht geehrt zu werden vor Allen; 

Doch nicht Tapferkeit gab er, die edelſte Stärke der Menſchen! 

Seltſamer, wie? du glaubteſt im Ernſt, die Männer Achaia's 

Wären ſogar unkriegriſch und muthlos, wie du geredet? 

Wenn dir ſelber das Herz ſo eifrig drängt nach der Heimkehr, 

Wandere! frey iſt der Weg, und nahe die Schiff' an dem Meer— 
ſtrand 

Aufgeſtellt, die in Menge dir hergefolgt von Mykene. 

Aber die Andern bleiben, die hauptumlockten Achaier, 

Bis wir zerſtört die Veſte des Priamos! Wollen auch jene, 

Laß ſie entflieh'n in den Schiffen zum lieben Lande der Väter! 

Ich und Sthenelos dann, wir kämpfen den Kampf, bis wir endlich 

Ilios Schickſal erreicht; denn mit Gottheit kamen wir hieher! 


| Unübertroffen ift Homer in der richtigen Zeichnung und 
Haltung einer Menge von mannigfaltigen Charakteren: der edle, 
aber höchſt leidenſchaftliche und dann unerbittliche Achill; der 
ſanfte weichmüthige Patroklos; der heftige, aber erhabene Kö— 
nig Agamemnon; Menelaos, mit ſanften Tugenden geſchmückt, 
aber ohne ſelbſtſtändige Kraft; der vielerfahrne, gewandte, thä— 
tige Odyſſeus, wenig kriegeriſch; Diomedes, deſſen ſtille Größe 
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Muth und Kraft mit klarer Beſonnenheit vereinigt; Ajas, ta— 
pfer, heftig und ſtolz; Neſtor der Weiſe, reich an Erfahrun— 
gen, mild, beredt, geneigt zum Selbſtlob, ein ehrwürdiger 
Heldengreis; der verkrüppelte, ſchmähſüchtige, mißgünſtige, 
kecke Witzling Therſites: 


— — Der häßlichſte Mann vor Ilios war er gekommen: 
Schielend war er, und lahm am anderen Fuß, und die Schultern 
Höckerig gegen die Bruſt ihm geengt; und oben erhob ſich 
Spitz ſein Haupt, auf der Scheitel mit dünnlicher Wolle beſäet. 


Alles ſaß nun ruhig, umher auf den Sitzen ſich haltend; 
Nur Therſites erhob ſein zügelloſes Geſchrey noch, 
Deſſen Herz mit vielen und thörichten Worten erfüllt war, 
Immer verkehrt, nicht der Ordnung gemäß, mit den Fürſten zu 
hadern, 
Wo ihm nur etwas erſchien, das lächerlich wär' den Argeiern. 


Unter den Troern treten beſonders hervor: Hektor, Paris 
und Priamos, Andromache, Hekuba und Helena. 

Hektor, ſo tapfer und kräftig, daß Achill ſelbſt nur 
ſchaudernd ihm naht, dabey edel, gerecht, liebenswürdig als 
Gatte und Vater, voll glühender Liebe zu ſeinem bedrängten 
Vaterland. — 

Paris. Ein zarter, zierlicher Weichling, nicht ohne ein— 
zelne gute Eigenſchaften, aber doch ohne Kraft und Größe, keiner 
höhern Achtung würdig, doch nicht verächtlich; ein Schützling 
der Venus, findet er ſein Glück in Liebe und ruhigem Lebens— 
genuß. Priamos, der greiſe Fürſt, beſorgt für das Wohl 
ſeines geliebten Volks, vom Unglück gebeugt, aber nicht zer— 
malmt. Helena, die Veranlaſſung des Krieges, weiß uns 
Homer intereſſant zu machen durch ihre ungemeine Schönheit 
und durch ihre Reue. Ihre Schönheit weiß der Dichter — beſſer 
als alle Detail- Schilderungen ihrer Reize es vermöchten —- 
durch den Eindruck zu beigen, den ſie 995 auf die trojaniſchen 
Greiſe macht: 

C 2 
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Als ſie nunmehr die Helene ſah'n zum Thurme ſich wenden, 
Leiſe redete mancher, und ſprach die geflügelten Worte: 
Tadelt nicht die Troer und hellumſchienten Achaier, 
Die um ein ſolches Weib ſo lang ausharren im Elend! 
Einer unſterblichen Gö:tinn fürwahr gleicht jene von Anſehn. 


In ihrer ſchönen Reue zeigt ſi ſich Helena, da fe, dem trö— 
ſtenden Priamos antwortet: 


— — — — Ehrenwerth mir biſt du, und furchtbar. 
Hätte der Tod mir gefallen, der herbeſte, ebe denn hieher 
Deinem Sohn ich gefolgt, das Gemach und die Freunde verlaſſend, 
Und mein einziges Kind, und die holde Schar der Geſpielen! 
Doch nicht ſolches geſchah, und nun in Thränen verſchwind' ich! 


Der lieblichen Verbrecherinn Helena entgegen ſteht An— 
dromache, ein Ideal ſchöner Weiblichkeit als Gattinn und 
Mutter, einzig in dieſen beyden lebend. In voller Herrlichkeit 
zeigen ſich Andromache und Hektor in der folgenden Scene, 
die man ein heroiſches Idyll nennen könnte. Sie gehört zu den 
ſchönſten Parthien der Ilias: Hektor kommt vom Schlachtfeld, 
ſucht ſeine Andromache zu Hauſe, und findet ſie auf dem ſkäi— 
ſchen Thore, wo ſie ihm entgegen kommt. 


Als er das ſkäiſche Thor, die gewaltige Veſte durchwandelnd, 
Jetzo erreicht, — — — — — — — 
Kam die reiche Gemahlinn Andromache eilendes Laufes 
Gegen ihn her; — — — 

Die Dienerinn aber ihr folgend, 

Trug an der Bruſt das zarte, noch ganz unmündige Knäblein, 
Hektors einzigen Sohn, dem ſchimmernden Sterne vergleichbar. 
Siehe, mit Lächeln blickte der Vater ſtill auf das Knäblein; 
Aber neben ihn trat Andromache, Thränen vergießend, 
Drückt ihm freundlich die Hand, und redete, alſo beginnend: 

Seltſamer Mann, dich tödtet dein Muth noch! und du errarpil 

dich 

Nicht des ſtammelnden Kindes, noch mein, des elenden Weibes, 
Ach, bald Witwe von dir! denn dich tödten gewiß die Achaier, 
Alle mit Macht anſtürmend! Allein mir wäre das Beſte, 
Deiner beraubt, in die Erde hinabzuſinken; denn weiter 
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Iſt kein Troſt mir übrig, wenn du dein Schickſal vollendeſt, 
Sondern Weh! und ich habe nicht Vater, noch liebende Mutter! 
Hektor, o du biſt jetzo mir Vater und liebe Mutter, 

Auch mein Bruder allein, o du mein blühender Gatte! 

Aber erbarme dich nun, und bleib' allhier auf dem Thurme! 
Mache nicht zur Waiſe das Kind, und zur Witwe die Gattinn! 
Stelle das Heer dorthin an den Feigenhügel; denn dort iſt 
Leichter die Stadt zu erſteigen, und frey die Mauer dem Angriff. 


— — — — — — — — — — — — — 2, 


Ihr antwortete drauf der helmumflatterte Hektor: 
Mich auch härmt das Alles, o Trauteſte! Aber ich ſcheue 
Troja's Männer zu ſehr, und die ſaumnachſchleppenden Weiber, 
Wenn, wie ein Feiger, entfernt ich hier ausweiche der Feldſchlacht. 
Auch verbeut es mein Herz; denn ich lernete, biederes Muthes 
Immer zu ſeyn, und zu kämpfen im Vorderkampfe der Troer, 
Schirmend zugleich des Vaters erhabenen Ruhm und den meinen! 
Zwar das erkenn' ich gewiß in des Herzens Geiſt und Empfindung: 
Einſt wird kommen der Tag, da die heilige Ilios hinſinkt, 
Priamos ſelbſt, und das Volk des lanzenkundigen Königs. 
Doch nicht geht mir ſo nahe der Troer künftiges Elend, 
Nicht der Hekabe ſelbſt, noch Priamos auch, des Beherrſchers, 
Noch der lieblichen Brüder, die dann, ſo viel und ſo tapfer, 
All' in den Staub hinſinken, von feindlichen Händen getödtet; 
Als wie deins, wenn ein Mann der erzumſchirmten Achaier 
Weg die Weinende führt, der Freyheit Tag dir entreißend. 
Wenn du in Argos webſt für die Herrſcherinn, oder auch mühſam 
Waſſer trägſt aus dem Quell. — — 
Künftig ſagt dann Einer, die Thränenvergießende ſchauend: 
Hektors Weib war dieſe, des tapferſten Helden im Volke! — — 
Alſo redet man einſt, und neu erwacht dir der Kummer, 
Solchen Mann zu vermiſſen, der Abwehr böte der Kuechtſchaft! 
Aber es decke mich Todten der aufgeworfene Hügel, 
Eh ich von deinem Geſchrey anhör' und deiner Entführung! 


Alſo der Held, und hin nach dem Knäblein ſtreckt er die Ar 4 
Aber zurück an den Buſen der ſchöngegürteten mme 
Schmiegte ſich ſchreyend das Kind, erſchreckt von dem liebenden 

Vater, 
Scheuend des Erzes Glanz und die flatternde Mähne des Buſches, 
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Welchen es fürchterlich ſah von des Helmes Spitze herabweh'n. 
Lächelnd ſchaute der Vater das Kind, auch die zärtliche Mutter. 
Schleunig nahm vom Haupte den Helm der ſtrahlende Hektor, 
Legete dann auf die Erde den ſchimmernden; aber er ſelber 
Küßte ſein liebes Kind, und wiegt' es ſanft in den Armen; 
Laut dann flehet' er alfo dem Zeus und den anderen Göttern: 

Zeus und ihr anderen Götter, o laßt doch dieſes mein Knäblein 
Werden hiafort, wie ich ſelbſt, vorſtrebend im Volke der Troer, 
Auch fo ſtark an Gewalt, und Ilios mächtig beherrſchen! 

Und man ſage dereinſt: Der ragt noch weit vor dem Vater! 
Wann er vom Streit heimkehrt, mit der blutigen Beute beladen 
Eines erſchlagenen Feinds: dann freue ſich herzlich die Mutter! — 


Alſo ſprach er, und reicht' in die Arme der liebenden Gattinn 
Seinen Sohn; und ſie drückt' ihn an ihren duftenden Buſen, 
Lächelnd mit Thränen im Blick; und ihr Mann voll inniger 

Wehmuth 
Streichelte ſie mit der Hand, und redete, alſo beginnend: 

Armes Weib, nicht mußt du zu ſehr mir trauern im Herzen! 
Keiner wird gegen Geſchick hinab mich ſenden zum Ais, 

Doch dem Verhängniß entrann wohl nie der Sterblichen Einer, 
Edel oder gering, nachdem er einmahl gezeugt ward. 

Auf, zum Gemach hingehend, beſorge du deine Geſchäfte, 
Spindel und Webeſtuhl, und gebeut den dienenden Weibern, 
Fleißig am Werke zu ſeyn. Der Krieg gebühret den Männern 
Allen, und mir am meiſten, die Ilios Veſte bewohnen. 


Dieſes geſagt, erhob er den Helm, der ſtrahlende Hektor, 
Von Roßhaaren umwallt; heim ging die liebende Gattinn, 
Rückwärts häufig gewandt, und herzliche Thränen vergießend. — 


Den Stoff des Wunderbaren überhaupt und die Cha— 
rakteriſtik der Götter im Allgemeinen, fand Homer allerdings 
ſchon in dem Volksglauben feiner Zeit. Er hat fie aber mit, 
eigener Zuthat in einzelnen Zügen und kleineren Dichtungen 
ſo reichlich ausgeſtattet, daß auch hierin die ſchöpferiſche Phan— 

taſie des ſchaffenden Dichtergenies ſich vollkommen bewährt. 
4 Nicht minder meiſterhaft zeigt ſich Homer in der Erregung 
und ſtufenweiſen Steigerung der Leidenſchaften, wodurch er 
zu Mitleid und Schrecken hinreißt. So erfüllt uns z. B. die 
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Wuth des — feinen Freund Patroklos rächenden Achilleus mit 
Entſetzen, Hektors Tod mit Schauder; aber inniges zärtliches 
Mitgefühl ergreift uns, da Priamos, der ehrwürdige Greis, 
vor Achilleus, den Mörder ſeines a re DEREN, 
hintritt. Er — — 


umſchlingt ihm die Knie', und küßt ihm die Hände, 
Ach die entſetzlichen Würger, die viel der Söhn' ihm gemordet. 


Dem ftaunenden Achilleus ſchildert der Greis nun all 
das Elend, in welches er ihn und die Seinigen geſtürzt habe. 
Da bricht dem grimmen Helden das Herz: 

Sanft bey der Hand ihn faſſend, drängt zurück er den Alten. 
Beyde nun eingedenk, der Greis des tapferen Hektors, 

Weinte laut, vor den Füßen des Peleionen ſich windend; 
Aber Achilleus beweinte den Vater jetzo, und wieder 
Seinen Freund; es erſcholl von Jammertönen die Wohnung. — 
Und Achill ſpricht verſöhnt zu dem unglücklichen Greis: 
Magſt du hinfort dann, den lieben Sohn zu beweinen, 
Kehren in Ilies Stadt; denn viel der Thränen verdient er. 


Ungeachtet dieſer Herrlichkeiten, blieb die Ilias dennoch 
nicht ohne ſcharfen und kecken Tadel. Man tadelte die Gemein— 
heit mancher Gleichniſſe und Ausdrücke, die Geringfügigkeit 
mehrerer Gemählde und Schilderungen (z. B. die zu details 
lirte Beſchreibung einer Eberjagd, der Verfertigung eines 
Bogens oder Schmuckkäſtchens u. d. gl.), die Weitfehweifigkeit 
eingeflochtener Familiengeſchichten, den Mangel an philoſophi— 
ſchen Sentenzen, die Einförmigkeit der Darſtellung, die rohen 
Sitten der Helden, ihren Eigennutz, u. ſ. w. — der Himmel 
weiß, was Alles noch! Möge mancher Dichter ſich von hämiſchen 
Tadlern nicht zu ſehr kränken laſſen, und, ſich zu tröſten, 
bedenken, daß ſelbſt Homer, der Fürſt aller Se dem 
Tadel nicht entging. 


Wir kommen zur Odyſſee „deren Plan Jeniſch ſehr fler 
und kurz alſo erzählt: 
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Dem zu Kämpfen jeder Art mit dem Schickſale geübte: 
ſten aller Helden vor Troja, — dem gewandten Odyſſeus, 
hat Zeus zwanzigjährige Entfernung von ſeinem geliebten 
Reich, der Inſel Ithaka, von Gattinn und Sohn, aber doch 
endliche Rückkehr, verhängt. 

Unterdeß ſein Sohn Telemach, un die unerträgliche 
Verwegenheit der ſeine Mutter umlagernden Jünglinge tief 
gekränkt, durch die Göttinn Athene ſelbſt ermuntert und ge— 
ſtärkt, bey andern Helden, die von Troja zurück gekehrt, 
Kunde von ſeinem Vater Odyſſeus ausforſcht (1. — 4. Geſang), 
ſegelt dieſer von der Inſel der Kalypſo ab, leidet Schiffbruch, 
von Pofeidon verhängt, und landet an der Phäaken-Inſel 
(5. Geſang). Gaſtfreundlich aufgenommen und vielgeehrt 
(6. — 8. Geſang), unterhält er ſeine Gaſtfreunde mit der 
Wundergeſchichte feiner Reifen (9. — 12. Geſang), und wird 
von ihnen, ſchlafend, in ſeinem geliebten Ithaka, ans Land 
geſetzt (13. Geſang). Hier prüft er, unerkannt und in Lumpen 
gehüllt, die Treue alter Diener, gibt ſich erſt ſeinem von der 
Kundſchaftsreiſe wiederkehrenden Sohne Telemach, dann auch 
den erprobten Dienern zu erkennen (15. — 18. Öefang), erduldet 
von den Freywerbern feiner Gattinn und von dem eigenen Ge— 
ſinde, mannigfaltige Schmach, entdeckt ſich bey dem, von Pe— 
nelopen veranſtalteten Bogenkampf als Held (19. Geſang), 
legt mit Hülfe des Sohnes und der treuen Hausdiener die 
Feinde ſeiner Ehre und ſeines Glücks zu Boden, gibt ſich der 
erſehnten und erprobten Gattinn, ſo wie dem alten Vater 
Laertes zu erkennen, ſöhnt ſich mit den beleidigten Vätern 
der erſchlagenen Freyer-Jünglinge aus, und beherrſcht wie 
ehedem das angeſtammte Ithaka. — 

So wie in der Ilias Krieg und Heldenthum ihre großen 
Thaten uns vorſtellen, eben ſo beſchäftigt die Odyſſee mit 
häuslichem Leben und häuslichem Glück. Der Ton des Ganzen 
iſt daher ruhiger und ſanfter, die Phantaſie nicht ſo kühn und 
feurig. Die Einförmigkeit dieſes Stilllebens wird durch Odyſ— 
ſeus wunderbare Reiſeabenteuer ſehr angenehm aufgefriſcht. 
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In der Ilias erſcheint das weibliche Geſchlecht nur in den 
Hintergrund geſtellt: in der Odyſſee aber tritt es vor. Lieb— 
liche Charaktere von Frauen und Mädchen zeigen ſich, zart 
und fein gezeichnet. Selbſt Helenen läßt Homer hier als edle 
Hausfrau und wiedervereinigte Gattinn des Menelass auftre— 
ten, mit einem Nachklang von Reue über früheres Vergehen. 
Penelope iſt uns noch jetzt das Ideal einer edlen treuen Gat— 
tinn und einer würdigen Hausfrau, die nur einzig ihrem 
Gatten und ihrem Hauſe lebt, die zärtlichſte Gattinn und 
Mutter, geſchmückt mit den holden Tugenden des Fleißes, 
der Ordnungsliebe, heiliger Sittſamkeit und des zarteſten 
Anſtands. Die zügelloſeſten Freyer-Jünglinge fühlen ſich 
von Verehrung gegen die erhabene Frau durchdrungen. Ein 
liebliches Bild iſt die Königstochter Nauſikaa, voll reizender 
Naivetät und jungfräulicher Unſchuld; eaffnlic die thätige 
ehrbare Schaffnerinn Euryklea. 

Dem Gegenſtande gemäß, hat das ganze Gedicht einen 
ruhigeren Gang der Ideen und der Handlung, als die Ilias; 
auch finden wir hier jenen heftigen Pathos nur ſelten; wo 
er aber eintritt, wirkt er dann um ſo kräftiger, wie zum Bey— 
ſpiel im 21. Geſang, da Odyſſeus die verwegenen Freyer 
tödtet. Schauderhaft iſt das Gemählde der von Odyſſeus 
Pfeilen getödteten Schar, die im Saale umher liegt. 
Jieetzo ſchaut Odyſſeus im Saale umher, ob vielleicht noch 
Lebend ein Mann ſich verbärge, den ſchwarzen Tod zu vermeiden. 
Aber er ſah ſie Alle, mit Blut und Staube beſudelt, 

Hingeſtreckt in Menge, den Fiſchen gleich, die der Fiſcher 
An den gehöhleten Strand aus graulicher Woge des Meeres 
Ausgezogen im maſchigen Netz: nun liegen ſie Alle, 
Lechzend in ſalziger Fluth umher im Sande geſchüttet, 

Odyſſeus aber — — — ähnlich dem Löwen, 
Der, vom ländlichen Stiere geſättigt, ſtolz umher geht, 
Rings die zottige Bruſt und die Backen an jeglicher Seite 
Triefen von ſchwarzem Blut, und fürchterlich droht ſein Antlitz: 
So war Odyſſeus beſudelt an Händen umher und an Füßen. — 
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In den Neife: Abenteuern des Odyſſeus zeigt ſich Ho— 
mers ſchöpferiſche Phantaſie in ihrem vollſten Glanze. Was 
die moraliſche Tendenz der Odyſſee betrifft, ſo hat man ſie 
mit Recht ein Lehrgedicht der Menſchheit genannt. Wir wollen 
uns nun an einigen der herrlichſten, den Genius des Dichters 
und den Charakter ſeines Gedichtes bezeichnenden Stellen 
ergetzen. 


Beſchreibung der Burg und der Gärten des 
Königs Alkindos (7. Geſang). 


Wie der Sonne Glanz umherſtrahlt, oder des Mondes, 
Strahlte des hochgeſinnten Alkinoos ragende Wohnung. 
Wänd' aus gediegenem Erz erſtreckten ſich hierhin und dorthin, 
Tief hinein von der Schwelle, geſimſ't mit der Bläue des 

Stahles. 

Eine goldene Pforte verſchloß die innere Wohnung; 
Silbern waren die Pfoſten, gepflanzt auf eherner Schwelle, 
Silbern auch oben der Kranz, und golden der Ring an der 


Pforte. 
Goldene Hund' umſtanden und ſilberne jegliche Seite, 


Welche Hephäſtos gebildet mit kundigem Geiſt der Erfindung, 

Dort des hochgeſinnten Alkinoos Saal zu bewachen, 

Sie unſterblich geſchaffen in ewigblühender Jugend, 

Seſſel entlang an der Wand auch reihten ſich hierhin und dorthin, 

Tief hinein von der Schwelle des Saals; und Teppiche rings um, 

Fein und künſtlich gewirkt, bedeckten ſie, Werke der Weiber. 

Hierauf ſetzten ſich ſtets der Phaͤakier hohe Beherrſcher 

Feſtlich zu Speiſ' und Trank, des beſtändigen Mahl ſich er⸗ 
freuend. 

Goldene Jünglinge dann auf ſchön erfund'nen Geſtühlen 

Standen erhöht, mit den Händen die brennende Fackel erhebend, 

Rings den Gäſten im Saal bey nächtlichem Schmauſe zu leuchten. 

Fünfzig dienten der Weiber umher im Pallaſte des Königs. 

Dieſe mit raſſelnder Mühle zermalmeten gelbes Getreide; 

Jene wirkten Geweb', und dreheten emſig die Spindel, 

Sitzend am Werk', wie die Blätter der luftigen Zitterpappel; 

Und wie von triefendem Ohl, war hell die gewebete Leinwand. 


Außer dem Hof erſtreckt ein Garten ſich, nahe der Pforte, 
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Eine Huf’ ins Geviert'; und rings umläuft ihn die Mauer. 
Dort ſind ragende Bäume gepflanzt, mit laubigen Wipfeln, 
Voll der ſaftigen Birne, der ſüßen Feig' und Granate, 

Auch voll grüner Oliven und rothgeſprenkelter Apfel. 

Dieſe tragen beſtändig im Jahre, nie mangelnd des Obſtes, 
dicht im Sommer noch Winter; vom athmenden Weſte gefächelt, 
Knoſpen ſie hier und blüh'n, dort zeitigen ſchwellende Früchte. 
Birne reift auf Birne heran, und Apfel auf Apfel, 

Traub' auf Traube gelangt, und Feig' auf Feige, zum Vollwuchs. 
Dort auch prangt ein Gefilde von edlem Weine beſchattet. 

Einige Trauben umher auf ebenem Raume gebreitet 
Dorren am Sonnenſtrahl, und andere ſchneidet der Winzer, 
Andere keltert man ſchon; hier ſteh'n noch Herlinge vorwärts, 
Eben der Blüth' entſchwellend, und andere bräunen ſich mählig. 
Dort ſind auch geebnete Beet' am Ende des Gartens, 
Reich an manchem Gewächs, und ſtets von Blumen umduftet. 

Auch ſind dort zwo Quellen; die eine fleußt durch den Garten 
Schlängelnd umher, und die andr' ergießet ſich unter des Hofes 

Schwell' an den hohen Pallaſt, woher ſich ſchöpfen die Bürger. 
Siehe, ſo prachtvoll ſchmückten Alkinoos Wohnung die Götter! 


Glücklich zu preiſen iſt ein Zeitalter, wo jene einfache 
Naturſchönheit dem zufriedenen Menſchen als eine von den 
Göttern prachtvoll geſchmückte Wohnung erſchien! 


O dyſſeus er zählt feine Ankunft im nächtlichen 

Lande der Kimmerier, und wie er an der Kluft, 

die zum Orkus hin abgeht, ein Todtenopfer 

brachte, worauf die Geiſter aus der Tiefe dem 
Blute nahen. 


Nieder tauchte die Sonn', und ſchattiger wurden die Pfade, 
Als wir des tiefen Stroms Okeanos Ende erreichten. 
Allda lieget das Land und Gebieth der kimmeriſchen Männer, 
Eingehüllt in Nebel und Finſterniß; nimmer auf jene 
Schauet Helios her mit leuchtenden Sonnenſtrahlen, 
Nicht wenn empor er ſteiget zur Bahn des ſternigen Himmels, 
Noch wenn er wieder zur Erde hinab vom Himmel ſich wendet; 
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Sondern entfeglihe Nacht umruht die elenden Menſchen. 

Dorthin ſteuerten wir und landeten, nahmen die Schafe 

Dann aus dem Schilf, und ſelber einher an Okeanos Fluthen 

Gingen wir, bis zum Ort wir gelangt, den Kirke bezeichnet. 

Jetzo hielten die Opfer Eurylochos und Perimedes, 

Aber ich ſelbſt, das geſchliffene Schwert von der Hüfte mir reißend, 

Eilte die Gruft zu graben von einer Ell' in's Gevierte. 

Drüber goßen wir dann für alle Todten ein Opfer; 

Erſt von Honig und Milch, und dann von lieblichem Weine, 

Drauf von Waſſer zuletzt, mit weißem Mehl' es beſtreuend. 

Viel dann fleht' und gelobt' ich den Luftgebilden der Todten, 

Wann ich gen Ithaka käm', ein Rind, unfruchtbar und fehllos, 

Darzubringen im Haus, und die Scheiter mit Gut zu umhäufen, 

Auch für Tireſias noch den ſtattlichſten Widder zu opfern, 

Schwarz umher, der ſtolz aus Heerden hervorragt. 

Als ich jetzt mit Gelübd' und Fleh'n die Scharen der Todten 

Angefleht, da nahm und zerſchnitt' ich den Schafen die Gurgeln 

Über der Gruft; ſchwarz ſtrömte das Blut, und es kamen ver 
ſammelt 

Tief aus dem Erebos Seelen der abgeſchiedenen Todten: 

Bräut' und Jünglinge kamen, und lang ausduldende Greiſe, 

Und noch kindliche Mädchen, in jungem Grame ſich härmend; 

Viele zugleich, verwundet von ehernen Kriegeslanzen, 

Männer, im Streit gefallen, mit blutbeſudelter Rüſtung, 

Welche die Gruft ſcharweiſ' umwandelten, anderswo andre, 

Mit graunvollem Geſchrey; und es faßte mich bleiches Entſetzen. 


Skyl ha. 


Dorthin ſind zween Felſen. Der eine ragt an den Himmel, 
Spitz erhebend das Haupt, und Gewölk umwallet ihn ringsum, 
Dunkelblau, das nimmer hinwegzieht; nie auch erhellt ihm 
Heiterer Glanz den Gipfel, im Sommer nicht, oder im Herbſte, 
Auch nicht ſtiege hinauf ein Sterblicher, oder herunter, 

Nicht ob zwanzig Händ' und zwanzig Füß' er bewegte, 

Denn das Geſtein iſt glatt, dem ringsbehauenen ähnlich. 

Aber mitten im Fels iſt eine benachtete Höhle, 

Gegen das Dunkel gewandt zum Erebos. — — — 

Nie vermöcht' aus dem Raume des Schiffs ein muthiger Jüngling, 
Schnellend mit ſtraffem Geſchoß, die hohle Kluft zu erreichen. 


45 
Drinnen im Fels wohnt Skylla, das fürchterlich bellende Scheufal, 
Deren Stimme ſo hell wie des neugeborenen Hundes 
Hertönt; aber ſie ſelbſt ein entſetzliches Graun, daß ſchwerlich 
Einer ſich freut ſie zu ſeh'n, wenn auch ein Gott ihr begegnet. 
Siehe, dos Ungeheuer hat zwölf unförmliche Füße; 
Auch ſechs Hälſe zugleich langſchlängelnde; aber auf jedem 
Droht ein gräßliches Haupt, worin drey Reihen der Zähne, 
Häufig und dicht, umlaufen, und voll des finſteren Todes. 
Halb iſt jen' inwendig hinabgeſenkt in die Felskluft; 
Auswärts ſtreckt ſie die Häupter hervor aus dem ſchrecklichen Ab— 

grund, 
Schnappet umher und fiſcht ſich, den Fels mit Begier umfor— 
ſchend, 

Meerhund' oft und Delphin', und oft noch ein größeres Seewild, 
Aufgehaſcht aus den Scharen der brauſenden Amphitrite. 
Niemahls rühmte ſich noch ein Segeler, frey des Verderbens 
Dort vorüberzuſteuern; ſie trägt in jeglichem Rachen 
Einen geraubeten Mann aus dem ſchwargzgeſchnäbelten Meer⸗ 
| ſchiff. 


Athene gibt dem in Ithaka gelandeten Odyſſeus die Ge— 
ſtalt eines bettelnden Greiſes: 


— — — Athene berührt' ihn ſanft mit dem Stabe; 
Schrumpft' ihm das ſchöne Fleiſch um die leichtgebogenen Glieder, 
Und vertilgte vom Haupt ſein bräunliches Haar; und es welkt' ihm 
Rings um alle Gelenke die Haut des veralteten Greiſes; 

Blöd' auch wurden die Augen, die vormahls ſtrahlten von An— 
muth; 

Statt der Gewand' umhüllt' ihn ein häßlicher Kittel und Leibrock, 

Beyde zerlumpt und ſchmutzig, von häßlichem Rauche beſudelt; 

Auch ein großes Fell des hurtigen Hirſches bedeckt' ihn, 

Kahl von Haar; und ſie reicht' ihm den Stab, und den garſtigen 
Nanzen, 

Häufig geflickt ringsum, und daran ein geflochtenes Tragband. 


Athene gibt dem Odyſſeus ſeine wahre Geſtalt wieder, in 
welcher er ſich ſeinem Sohne Telemachos zu erkennen gibt; 
Athene winkt; 
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— — — ihr Geboth verſtand der edle Odyſſeus, 

Ging aus der Wohnung hinaus vor die ragende Mauer des 
Hofes, 

Nahete dann der Göttinn; da redete Pallas Athene: 


Edler Laertiad', erfindungsreicher Odyſſeus, 
Jetzo darfſt du dem Sohn es verkündigen ohne Verhehlung, 
Daß ihr zugleich, den Freyern das Graun des Todes bereitend, 
In die geprieſene Stadt hineingeht. Selber auch werd' ich 
Euch nicht lang entſteh'n; mich drängt die Begierde des Kampfes. 


Alſo ſprach, und berührt' ihn mit goldenem Stabe die Göttinn. 

Schnell mit dem erſten Gewande, dem ſauberen Mantel und 
Leibrock, 

Hüllte ſie jenem die Bruſt, und mehrt' ihm Hoheit und Jugend. 

Braun ward wieder des Helden Geſtalt, und voller die Wangen, 

Und fein Kinn umſproßte der finfteren Locken Geſäuſel. 

Als ſie ſolches vollbracht, enteilte ſie. Aber Odyſſeus 

Trat in die Hütte zurück: mit Staunen erblickt' ihn der Sohn 
nun, 

Wandte die Augen hinweg, und fürchtete, daß er ein Gott ſey; 

Und er begann zu jenem, und ſprach die geflügelten Worte: 


Anders mir, o Fremdling, erſcheineſt du jetzo, denn vor— 
mahls, 
Andere Kleider auch haſt du; die ganze Geſtalt iſt gewandelt. 
Wahrlich du biſt ein Gott, ein erhabner Himmelsbewohner! 
Sey uns hold, damit wir gefällige Opfer dir bringen, 
Auch Geſchenke von Gold, kunſtprangende! Schone doch unſer! — 


Ihm antwortete d'rauf der herrliche Dulder Odyſſeus: 
Nein, ich bin kein Gott! wie waͤr' ich Unſterblichen ähnlich? 
Sondern ich bin dein Vater, um den du herzlich dich grämeſt, 
Und viel Kränkungen trägſt, dem Trotz der Männer dich ſchmie— 


gend. — 

Alſo ſprach er, und küßte den Sohn; und herab von den 
Wangen 

Stürzte die Thrän' ihm zur Erde, die ſtets mit Gewalt er ge— 
hemmet. 


Aber Telemothds ſtand noch erſtaunt, und konnte nicht glauben, 
Daß ſein Vater es In, und jetzt antwortet' er jenem: 5 


47 
ea nicht biſt du mein Vater Odyſſeus, ſondern ein 
Dämon 
Täuſcht mich, daß ich noch mehr in Gram und Kummer verſinke. 
Nie vermochte ja ſolches ein ſterblicher Mann zu vollenden, 
Er durch eignen Verſtand, wenn nicht ein Himmliſcher nahend, 
Leicht, wie er will, umſchafft zum Jünglinge, oder zum Greiſe. 
Traun, nur eben erſchienſt du ein Greis, und in häßlicher Klei— 
dung; 
Jetzo ein Gott von Geſtalt, ein erhabner Himmelsbewohner. 


Ihm antwortete drauf der erfindungsreiche Odyſſeus: 

Nicht, o Telemachos, ziemt es, den liebenden Vater, der heim— 
kehrt, 

Weder ſo anzuſtaunen, noch, gränzenlos zu bewundern, 
Nimmer fürwahr noch kommt dir allhier ein anderer Odyſſeus; 
Sondern ich ſelbſt, ein ſolcher, gebeugt von Leiden und Irren, 
Kam im zwanzigſten Jahre zurück in der Väter Gefilde. 
Aber ein Werk iſt dieſes der Leiterinn Pallas Athene, 
Welche ſo, wie ſie wollte, mich umſchuf: (denn ſie vermag es!) 
Daß ich jetzt wie ein Bettler einher ging, jetzt in des Jünglings 
Friſcher Geſtalt, mit ſchönem Gewand um die Glieder bekleidet. 
Leicht ja wird's den Göttern, die hoch den Himmel bewohnen, 
Einen ſterblichen Mann zu verherrlichen, und zu verdunkeln. 


Alſo redete jener, und ſetzte ſich. Aber der Jüngling 
Schlang um den herrlichen Vater ſich ſchmerzvoll, Thränen ver— 
5 gießend. 
Beyden regte ſich jetzo des Grams wehmüthige Sehnſucht. 
Ach ſie weineten laut, und klagender noch, als Vögel, 
Als ſcharfklauige Adler und Habichte, welchen die Kinder) 
Ländliche Männer geraubt, bevor ſie flügge geworden; 
Alſo nun zum Erbarmen vergoßen ſie Thränen der Wehmuth. 


Verwirrung der Freyer, die in wilder Luſt den, ihnen 
drohenden Tod ahnen. Der weisſagende Theoklymenos wird 
von ihnen verhöhnt; 


— — — Den Freyern erregte Pallas Athene 
n ein Gelächter, und machte verwirrt die Gedanken, 
Und ſchon lachten fie alle mit wild verzerretem Antlitz. 
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Blutbeſudeltes Fleiſch nun aßen fie; aber die Augen 
Waren mit Thränen erfüllt, und ihr Herz umſchwebete Jammer.“ 


Jetzt vor ihnen begann Theoklymenos, göttlicher Bildung: 
Ach, unglückliche Männer, was duldet ihr? Rings ja in Nacht 
ſind 
Euch gehüllt die Häupter, die Angeſicht' und die Glieder! 
Schrecklich ertönt Wehklag', und thränenbenetzt ſind die Wan— 
gen! 
Blut auch trieft an den Wänden und jeglicher ſchönen Vertie- 
fung! 
Voll der Schattengebild' iſt die Flur, und voll auch der Vorhof, 
Die zum Erebos eilen in Finſterniß! Aber die Sonn' iſt 
Ausgelöſcht am Himmel, und rings herrſcht gräßliches Dunkel. — 
Jener ſprach's; doch alle mit herzlicher Lache vernahmen's. — 


Ich gebe hier zum Schluſſe ein Bruchſtück aus Humboldt's 
äſthetiſchen Verſuchen, welches hier an ſeiner rechten Stelle 
ſich befindet. Es enthält eine Parallele zwiſchen Homer und 
Arioſt, ſcharfſinnig und treffend im höchſten Grade. Nachdem 
er behauptet hat, daß es kaum möglich ſeyn dürfte, bey gleich 
großer Verſchiedenheit, eine größere Ahnlichkeit zwiſchen zwey 
durch ſo viele Jahrhunderte getrennten 1 78 anzutreffen; 
— fährt er fort: 

„Wo lebt, ſeit Homer, in einem albern Dichter eine 
ſolche Fülle und ein ſolcher Reichthum von Geſtalten, wo eine 
ſolche nie ſtillſtehende, ſich immer wieder aus ſich ſelbſt erzeu— 
gende Bewegung, wo ſtrömt ein fo unverſieglicher Quell 
ewig neuer und überraſchender Erfindungen, als in den Geſän— 
gen Arioſt's? Welcher andere neuere Dichter erſcheint nicht, 
von dieſen Seiten mit ihm verglichen, arm und dürftig, ernſt 
und feyerlich, trocken und ſchwer? Wenn die höchſte Bewegung 
und die lebendigſte Sinnlichkeit das Weſen der Dichtkunſt aus— 
machen, und niemand anſtehen wird, dem Homer hierin den 
Vorzug einzuräumen, ſo gebührt dem italieniſchen Sänger un— 
ſtreitig gleich die erſte Stelle nach ihm. — Und doch, welche 
ungeheure Verſchiedenheit, wie ſtark ausgezeichnet der eben 
geſchilderte Unterſchied! Im Homer tritt immer der Gegen— 
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ſtand auf, und der Sänger verſchwindet. Achill und Agamem— 
non, Patroklos und Hektor ſtehen vor uns da; wir ſehen ſie 
handeln und wirken, und vergeſſen, welche Macht ſie aus dem 
Reiche der Schatten in dieſe lebendige Wirklichkeit heraufgeru— 
fen hat. Im Arioſt ſind die handelnden Perſonen uns nicht 
weniger gegenwärtig; aber wir verlieren auch den Dichter nicht 
aus dem Auge, er bleibt immer zugleich mit auf der Bühne, 
er iſt es, der ſie uns zeigt, ihre Reden erzählt, ihre Hand— 
lungen beſchreibt. Im Homer entſteht Begebenheit aus Bege— 
benheit, alles hängt feſt mit einander zuſammen, und er⸗ 
zeugt ſich ſelbſt eins aus dem andern. Arioſt knüpft ſeine Fä— 
den nicht nur lockerer zuſammen, ſondern wenn ſie auch noch ſo feſt 
verbunden wären, ſo zerreißt er ſie ſelbſt wie in muthwilligem 
Spiel, und läßt immer mehr die Herrſchaft ſeiner Willkühr, 
als die Feſtigkeit ſeines Gewerbes, blicken; er unterbricht 
ſich mit Fleiß, ſpringt von Geſchichte zu Geſchichte über, ſcheint 
(und darin liegt zum Theil ſeine größte Kunſt verſteckt) nur 
nach Laune an einander zu reihen, ordnet aber im Grunde 
nach den innern Geſetzen der Sympathie und des Contraſtes 
der Empfindungen, die er in ſeinem Zuhörer weckt. Aber dieſer 
Umſtand liegt bey weitem nicht bloß in der Compoſition des 
Ganzen; wir finden ihn eben ſo gut in jeder einzelnen Schil— 
derung, in jeder einzelnen Stanze wieder. Homer beſchreibt 
eigentlich nie; die Phantaſie ſeines Leſers befindet ſich nie 
in dem Zuſtande, wo ſie, wie ſonſt der Verſtand, bloß 
die einzelnen Züge, die ihr gezeigt werden, aufnimmt, an 
einander reiht, und ſo ein Ganzes zuſammenſetzt; wie ſie 
dem Sänger folgt, ſtehen die Geſtalten vor ihr da; ſie hat ſie 
nicht von ihm empfangen und doch auch nicht allein erzeugt; 
auf eine unerklärbare Weiſe iſt beydes zugleich und auf ein— 
mahl vor ſich gegangen. Arioſt beſchreibt immer, zeigt uns 
immer abſichtlich Zug für Zug; und obgleich die Einbildungs— 
kraft durch ihn gleichfalls frey und lebendig beſchäftigt und 
echt dichteriſch geſtimmt wird, ſo hat ſie doch nie gleich 
rein bloß den Gegenſtand, und noch bey weitem weniger 

Philoſoph. Abtheil. III. Band. | D 
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nur das Ganze vor ſich; auch der Theil, auch die einzelnen 
Züge des Gemähldes hat der Dichter ſo behandelt, daß ſie für 
ſich die Phantaſie gewinnen, und ſie von dem Ganzen abzie— 
hen. Im Homer iſt durchaus bloß die Natur und die Sache, 
im Arioſt immer zugleich auch die Kunſt und die Perſon, ſowohl 
die des Dichters, als die des Leſers. Denn, wenn der Leſer 
ſich ſelbſt vergeſſen ſoll, darf er nicht an den Dichter erinnert 
werden. — Bende befißen einen hohen Grad von Objectivität, 
beyde bezeichnen ſinnliche und lebendige Geſtalten; aber nur 
im Homer leuchtet das Streben nach der vollendeten Darſtel— 
lung ſeines Gegenſtandes hervor. Beyde ſind treue Mahler 
der Welt und der Natur, aber Arioſt gefällt mehr durch den 
Glanz und den Reichthum ſeiner Farben, Homer zeichnet ſich 
mehr durch die Reinheit der Formen, durch die Schönheit der 
Compoſition aus.“ — | 

„Der ſo eben geſchilderte Contraſt muß jedem Leſer Ho: 
mers und Arioſts auffallend ſeyn, welcher die Totalwirkung, 
die beyde Dichter auf ihn machten, in ſein Gedächtniß zurück— 
ruft. Entwickelt man denſelben genauer, ſo findet man den 
zweyfachen Charakter derſelben. Homer verbindet eine ungeheure 
Menge von Geſtalten in eine einzige Gruppe; Arioſt faßt eine 
vielleicht noch größere Anzahl, in vielfache Gruppen vertheilt, 
nur gleichſam in denſelben Rahmen ein. Im Homer ſtrebt Al⸗ 
les durchaus zum Ganzen; es iſt uberall Einheit: Einheit der 
Handlung, der Charaktere, der Geſinnungen, der Empfin— 
dungen; die Verſchiedenheit, die bis in ihre feinſten Züge nuan— 
cirt iſt, wird immer nur als eine Stufenfolge von Beſtimmun— 
gen gezeigt, die ſich in ſich zu einem Ganzen zuſammenſchließt. 
Arioſt kann eben fo wenig der Einheit, als Homer des Reich 
thums und der Mannigfaltigkeit, entbehren; es iſt einmahl ohne 
beydes keine dichteriſche Wirkung möglich. — Wenn auch die 
Helden Arioſts eben ſo als die Helden Homers alle Hauptſeiten 
des menſchlichen Charakters vollſtändig darſtellten, ſo würde 
man dennoch immer nur in dieſen den Reichthum der Menſch— 
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heit, in jenen bloß die Verſchiedenheit der Menſchen zu ſehen 
glauben.“ — 

„Wenn Homer ſich ſtrenger an das Ganze hält, Arioſt 
mehr den einzelnen Theil heraushebt, ſo muß der erſtere mehr 
auf die Form, der letztere mehr auf den Effect rechnen, den in 
der Verbindung eine Figur mit der andern macht. — Homer 
arbeitet überall auf die Form; erſt in den einzelnen Figuren, 
in ihrer Ruhe und ihrer Bewegung, dann in der Verbindung 
derſelben, wo er eine an die andere, oder mehrere zuſammen, 
oder endlich alle in Ein Ganzes verknüpft. Darum läßt ſich die 
ganze Ilias oder Odyſſee am Ende wie eine einzige Statue, oder 
wenigſtens wie eine einzige Gruppe betrachten.“ — 

„Daß Arioſt auch einzelnen Zügen ſeiner Schilderungen 
eine vom Ganzen unabhängige Wichtigkeit einräumt, und daß 
er den Ton ſeines Geſanges vor der Form ſeines Stoffes vor— 
walten läßt, dieß beydes kommt darin zuſammen, daß er, we— 
niger ausſchließend mit ſeinem Gegenſtande beſchäftigt, öfter 
in ſich ſelbſt zurückblickt. Statt die Wirkung auf das Gemüth 
ſeiner Zuhörer allein am Ende dem Ganzen ſeines Gemähldes 
zu überlaſſen, wendet er ſich ſelbſt, noch während ſeines Lau— 
fes, immerfort zu ihnen hin, und hat mehr den Effect, den 
er auf ſie macht, als ſeinen Stoff vor Augen. Daher iſt es 
auch ſeinem Leſer in den meiſten Fällen beynahe gleichgültig, 
welche Geſtalt, welche Reihe von Begebenheiten er ihm vor— 
führt, ſobald nur überhaupt dasſelbe Leben und dieſelbe Bewe— 
gung bleibt. 

Wir finden daher hier den allgemeinen Unterſchied alter 
und neuer Dichtkunſt wieder; aus Homer blickt eine naivere, 
aus Arioſt eine mehr ſentimentale Natur hervor. 
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Apollonius, der Rhodier 


genannt, weil er zu Rhodus, wo er längere Zeit die Rheto— 

rik lehrte, das Bürgerrecht erhielt, war aus Alexandrien ge— 

bürtig. Seine Blüthe fällt in die Zeit der Regierung des Pto— 
N 5 
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lomäus Evergetes, da er Vorſteher der berühmten alexandrini— 
ſchen Bibliothek war. 

Über ihn als Dichter überhaupt iſt ſchon in der Skizze 
der griechiſchen Poeſie geſprochen worden. Wir betrachten nun 
ausführlich ſein epiſches Gedicht vom Argonautenzuge. Den 
Inhalt desſelben erzählt man ſo. Ich theile ihn auszugs— 
weiſe mit: 

Erſtes Buch. Ein Orakel hatte den König Pelias ge— 
warnt, ſich vor dem Manne zu hüten, der nur mit einem 
Schuhe angethan, vor ihn treten würde. Einſt, als er ein Opfer 
brachte, erſchien Jaſon, welcher der Feyerlichkeit beywohnen 
wollte und beym Durchwaten des Fluſſes Anourus einen Schuh 
verloren hatte, ohne ſeinen Verluſt zu erſetzen, vor ihm, und 
Pelias, des Götterſpruchs eingedenk, befahl ihm ſogleich, einen 
Zug über die See zu unternehmen, um ſich ſeiner auf dieſe 
Art zu entledigen. Zu dieſer Seereiſe verbanden ſich mit ihm 
mehrere Heldenjünglinge, drey und fünfzig an der Zahl. Alle 
verſammeln ſich unter einem großen Zulaufe des Volkes und 
unter den lauten Klagen der Alcimede, Jaſons Mutter, in dem 
1 Pagafa, und erwählen daſelbſt den Jaſon zu ihrem Füh⸗ 

r. Auf Befehl desſelben wird das Schiff Argo vom Stapel 
e und dem Apoll ein Opfer gebracht, aus deſſen Flam— 
men Idmon ſeinen Gefährten eine glückliche Heimkunft weis— 
ſagt. Gegen Abend ſchmauſen die Jünglinge, und freuen ſich; 
Jaſon allein iſt ernſt und ſtille. Orpheus ſingt zur Zither die 
Entwickelung des Chaos und die Thaten der Götter. Die Ar— 
gonauten, nachdem fie fi durch Gaſtmahl und Geſang ergetzt 
haben, legen ſich an dem Ufer ſchlafen. Mit dem Anbruche des 
Morgens begibt ſich jeder an ſeine Stelle, und bewegt nach 
Orpheus Geſang das Ruder. Alle Götter und Göttinnen ſtau— 
nen das Schiff und diejenigen, die es lenken, an. Nach einer 
Reiſe von einigen Tagen erreichen ſie die Inſel Lemnos, wo— 
ſelbſt die Weiber, ein Jahr zuvor, alle Männer getödtet und 
nur Hypſipyle ſich ihres Vaters Thoas erbarmt hatte. Als da— 
her die Lemnierinnen das Schiff Argo erblicken, ſo glauben ſie, 
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daß Thracier, zur Beſtrafung des begangenen Mordes ber: 
anrücken, und waffnen ſich. Der Herold, von den Argonauten 
voraus geſandt, beruhigt fie, und man beſchließtt, die Fremd— 
linge nicht nur zu beſchenken, ſondern ſogar ſie in die Stadt 
aufzunehmen. Sie werden eingeladen. Jaſon ſchmückt ſich mit 
einem ſchön geſtickten Gewande, der Arbeit Minervens, und 
beſucht Hypſipylen, welche ihn, den an Männern begangenen 
Mord verſchweigend, durch eine ſchlau erſonnene Erzählung 
täuſcht, und ihn auffordert, ſich mit ſeinen Gefährten auf 
dem Eilande niederzulaſſen. Der Erfolg dieſer Unterredung iſt, 
daß Jaſon und ſeine Gefährten, mit Ausnahme des Herku— 
les, der freywillig zur Bewachung des Schiffes zurückbleibt, 
in die Stadt einkehren. Nach einer ernſten Ermahnung des 
Herkules reißen ſie ſich los und ſegeln nach der Inſel der 
Atlantide Elektra, wo ſie, um ſicherer der Gefahr des Mee— 
res zu trotzen, ſich, auf Orpheus Rath, in heilige Geheim— 
niſſe einweihen laſſen. Von dieſer Inſel verfolgen ſie ihren 
Weg durch den Helleſpont nach einer andern, im Propontis 
gelegenen, Nahmens Cycikus, deren Volk und König fie 
gaftfreundlich aufnehmen; als fie aber abſegeln wollen, wer— 
den ſie zuerſt von den Giganten, die die Berge der Inſel be— 
wohnen, angegriffen, und als ſie, nach Erlegung derſelben, 
wirklich abſegeln, durch einen Sturm an das Ufer zurückge— 
worfen, und in der Dunkelheit und ohne daß ſie das Ge— 
ringſte ahnen, mit den Einwohnern und ihrem Könige ſelbſt, 
der ſeine Feinde, die Makrienſer zu bekriegen glaubt, in eine 
Schlacht verwickelt, die ihm und einem großen Theil ſeines 
Volkes das Leben koſtet, und, da der Morgen den Irrthum 
enthüllt, ein großes Trauern verurſacht. Endlich ſegeln die 
Argonauten ab, und kommen in das Gebieth der Myſier. 
Hier ſteigen ſie aus und thun ſich gütlich. Herkules der 
unterwegs ſein Ruder zerbrochen hat, geht in den Wald, um 
eine Tanne zu dieſem Behufe auszureißen. Mittlerweile 
ſucht Hylas, der Gefährte des Herkules, eine Quelle auf, 
um Waſſer zu ſchöpfen, und wird von der Nymphe der Quelle, 
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die ſich in ihn verliebt, hinabgezogen. Der Argonaute Po— 
lyphem hört ihn ſchreyen, ſucht ihn vergebens, und hinter— 
bringt den Verluſt dem zurückkehrenden Herkules, der nach 
jenem wüthend umherläuft. Mit Tagesanbruch reiſen die 
Helden weiter, ohne zu bemerken, daß Herkules und Po— 
lyphem ihnen nicht folgen. Telemon dringt darauf, daß man 
umkehre. Die Söhne des Boreas widerſetzen ſich, und es 
entſteht ein heftiger Wortwechſel. Endlich erſcheint der See— 
gott Glaucus, und belehrt ſie, es ſey vom Schickſal beſchloſ— 
ſen, daß Herkules zu Argos wirken, Polyphem in Myſien um— 
kommen und Hylas bey der Nymphe leben ſolle. Die Argo— 
nauten landen am Ufer der Bebryker. 

Zweytes Buch. Hier ſtellt ſich ihnen Amykus, der 
König des Landes, der alle Fremden zum Fauſtkampfe zu 
zwingen pflegt, entgegen, und fordert ſie auf, ſich mit ihm 
zu meſſen. Pollux nimmt die Ausforderung an, und iſt ſo 
glücklich ihn zu erlegen. Auch die Bebryker, die ihres Königs 
Mord zu rächen ſuchen, werden geſchlagen und zerſtreut. Die 
Argonauten ſegeln fort und landen an der, Bithynien gegen— 
über liegenden Küſte. An dieſer wohnt Phineus, den Jupiter, 
wegen des Mißbrauchs der ihm beywohnenden Weisſagungs— 
gabe, des Geſichts beraubt und der Verfolgung der Harpyen 
preisgegeben hat. Kaum erfährt er die Ankunft der Argonau— 
ten, ſo beſchwört er ſie, den ihm ertheilten Orakelſpruch zu 
erfüllen und ihn von den Ungeheuern zu befreyen. Die geflü— 
gelten Söhne des Boreas erheben ſich hierauf und verfolgen 
die Harpyen bis zu den ſtrophadiſchen Inſeln, indeß Phineus 
die übrigen Argonauten bewirthet. Nach der Rückkehr der Bo— 
readen wird dem Apoll ein Opfer gebracht. Von dieſem Lan— 
de abſegelnd gelangen die Argonauten zu den cyaniſchen Klip— 
pen; und ſegeln von nun an immer längs der Südküſte des euxi— 
niſchen Meeres morgenwärts, bis ſie endlich in den kolchiſchen 
Fluß Phaſis, den Ort ihrer Beſtimmung, einlaufen. 

Drittes Buch. Nach Jaſons Ankunft in Kolchis über— 
legen Juno und Minerva, wie ſie ihren Lieblingen thätigen 


PF 


55 
Beyſtand leiſten wollen, und vereinigen ſich, die Venus an— 
zuſprechen und durch die Mutter den Sohn zu überreden, 
Medeen, der Tochter des kolchiſchen Königs, Liebe für Jaſon 
einzuflößen. Nach einigen Bedenklichkeiten unterzieht ſich 
Venus dem Geſchäft, und Amor, mit Köcher und Bogen 
bewaffnet, tritt ſeine Reiſe an. Mittlerweile berathſchlagen 
ſich auch die Helden über die Ausführung ihres Unternehmens 
und kommen überein, den Jaſon ſelbſt, nebſt den Söhnen 
des Phryxus und zwey andern Gefährten, an den Aetes zu ſen— 
den und die Auslieferung des goldenen Vließes zu fordern. 
Dieſe machen ſich ſogleich auf den Weg und erreichen, von 
Juno in eine Wolke gehüllt, ungeſehen, die Burg des Aetes, 
wo ſie zuerſt von Medeen und ihrer Schweſter Chalciope, 
ſodann von Aetes und ſeiner Gemahlinn Idya empfangen 
werden, und Amor der Gelegenheit wahrnimmt und Medeen 
für Jaſon entzündet. Nach der Mahlzeit befragt Aetes ſeine 
Enkel (die Söhne des Phryxus und der Chalciope) über die 
Urſache ihrer Rückkehr und die Abſicht der fremden An— 
kömmlinge, wird aufgebracht, als ihm Argus die letztere ent— 
deckt, und nur mit Mühe durch Jaſon beſänftigt. Endlich, 
nachdem er lange mit ſich zu Rathe gegangen iſt, eröffnet er 
dem Helden, daß er, um das goldene Vließ zu beſitzen, mit 
feuerſpeyenden Stieren ein Feld pflügen, Drachenzähne hin— 
einfaen, und die daraus emporkeimenden Männer erlegen 
müſſe. Jaſon erſchrickt, nimmt aber die Bedingungen an und 
kehrt, während Medea im Stillen ſein Schickſal bejammert, 
mit dem Argus, dem einen Sohne des Phryxus, und ſeinen 
beyden Gefährten zu dem Schiffe zurück. Als er daſelbſt an— 
langt, legt er ſeinen Begleitern die Bedingungen des Aetes 
vor und findet mehrere ſogleich entſchloſſen, die Gefahr mit 
ihm zu theilen; allein Argus ſchlägt ihm vor, zuoͤörderſt 
durch ſeine Mutter Chalciope, die der Zauberey kundige Me— 
dea auszuforſchen, ob ſie vielleicht hülfreiche Hand leiſten 
wolle, und da ſowohl die Augurien als auch die Ermahnung 
des Phineus, ſich mit der Venus zu vereinigen, dem gege— 
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benen Rathe entſprechen, wird Argus in die Stadt zurückge— 
ſandt und das Schiff an das Land gezogen. Aetes iſt ſo eben 
beſchäftiget, feinen Kolchern Gehorſam gegen ſich und Auf— 
merkſamkeit auf die Fremden zu empfehlen, als Argus eintrifft 
und ſeine Mutter ermuntert, Medeen für Jaſon zu gewin— 
nen. Aber bey dieſer iſt die Liebe bereits jeder Aufforderung 
zuvor gekommen. Träume von Jaſon haben ſie die Nacht 
durch beunruhigt, und nur die Scham hält ſie zurück, ſich 
ihrer Schweſter zu entdecken. Eine Sclavinn, die ihre Thrä— 
nen bemerkt, thut es an ihrer Stelle, und Chalciope ſäumt 
nicht, herbeyzueilen und Medeen um die Urſache ihrer Be— 
trübniß und ihrer Unruhe zu fragen. Da Medea einzig für 
die Söhne ihrer Schweſter bekümmert zu ſeyn vorgibt, fo 
empfiehlt ihr Chalciope zuerſt dieſe und dann den griechiſchen 
Helden ſelbſt, und erhält leicht eine zuſagende Antwort. Die 
Nacht darauf erneuert ſich der Kampf in Medeens Bruſt hef— 
tiger als zuvor. Die widerſtrebendſten Leidenſchaften zerreißen 
ſie abwechſelnd und foltern ſie ſo gewaltig, daß ſie ſogar Gift 
zu nehmen beſchließt. Endlich erſcheint die erwünſchte Mor— 
genröthe und beruhigt ſie durch die Thätigkeit, zu welcher ſie 
auffordert. Schön geſchmückt und mit einer unverwundbar ma— 
chenden Salbe verſehen, fährt ſie ſogleich in den Tempel der 
Hekate, entdeckt den Slavinnen, die ihr folgen, daß ſie ent— 
ſchloſſen ſey, dem Jaſon beyzuſtehen, und befiehlt ihnen, 
wenn er erſcheine, ſich zu entfernen. Jaſon kommt in den 
Tempel. Er biethet zuerſt ſeine ganze Beredſamkeit auf, um 
die furchtſame Schöne zu beruhigen, und bittet ſie ſodann 
um Beyſtand. Sie, die kaum weiß, was ſie antworten ſoll, 
gibt ihm die Salbe, belehrt ihn, wie er ſie anwenden und 
überhaupt das ganze Geſchäft betreiben ſolle, klagt, daß er 
ſie verlaſſen werde, ermahnt ihn, ihrer nie zu vergeſſen, und 
befragt ihn um Vaterland, Altern und Freunde. Jaſon er— 
theilt ihr Nachricht von ſeinem Geſchlechte, und gelobt ihr, 
ſie mit nach Griechenland zu führen und als Gattinn zu lieben. 
Beyde ſcheiden in Freude. Den folgenden Tag erhalten die 
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Argonauten von Aetes die zu ſäenden Drachenzähne. Jaſon 
reinigt ſich, und opfert, wie ihn Medea geheißen hat, ſtählt 
und ſtärkt ſich mit der erhaltenen Salbe und ſchifft mit ſeinen 
Gefährten dem Kampfplatze zu, wo die Kolcher und ihr König 
bereits angelangt ſind. Nun beginnt die gefahrvolle Arbeit. 
Aus einem unterirdiſchen Stalle hohlt er feuerſpeyende Stiere, 
fpannt fie, ohne daß fie ihn mit ihren Hörnern verwunden, 
oder durch ihre Flammenſtröme ſchaden können, ans Joch, 
pflügt mit ihnen die Erde, ſäet die Zähne, und begibt ſich, 
nachdem er die Stiere wieder abgeſpannt hat, zu ſeinem Schiffe, 
um neue Kräfte zu ſammeln. Mittlerweile keimen gewaffnete 
Männer im Felde empor. Jaſon, Medeens Rath eingedenk, 
wirft einen ungeheuern Feldſtein unter ſie, der die Wirkung 
hervorbringt, daß ſie auf einander losgehen, ſich größten 
Theils ſelbſt umbringen und die übrigbleibenden, eine leichte 
Beute, unter dem Schwerte des Helden fallen. Aetes kehrt 
troſtlos in die Stadt zurück. 

Viertes Buch. Nach dieſem glücklichen Erfolge der 
Unternehmung Jaſons fängt Medea, durch die Einwirkung 
der Juno, zu fürchten an, daß ihr Vater ihren Antheil an 
dem Ausgange des Kampfes argwohnen und ſie zur Rechen⸗ 
ſchaft fordern möge, und flüchtet aus dem väterlichen Hauſe 
zu dem Schiffe der Griechen. Hier verſpricht ſie, den Drachen, 
der das goldene Vließ bewacht, einzuſchläfern, erhält von Jaſon 
die eidliche Verſicherung, daß er ſie mit ſich nach Griechenland 
nehmen wolle, und ſegelt, nachdem ſie noch vor Anbruch des 
Tages ihre Zuſage erfüllt, und ihn zum Beſitzer des golde— 
nen Vließes gemacht hat, davon. Am dritten Tag erreichen 
ſie, verfolgt von den Kolchern, Paphlagonien, und wenden 
ſich nördlich nach der Küſte des Iſters, während ein Theil 
der Kolcher ſüdlich ſteuert, und der andere, unter der An— 
führung des Abſyrtus, Medeens Bruder, durch eine zweyte 
Mündung des Iſters ſegelt, und, als die Argonauten durch 
den füdlihen Arm des Stromes in das aſiatiſche Meer ein— 
laufen, ſie daſelbſt erwartet und anzufallen droht. Nach einer 
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vorhergegangenen binterliftigen Verabredung zwiſchen Jaſon 
und Medea wird die Sache dahin vermittelt, daß jener das 
goldene Vließ behalten, und dieſe auf die Dianen-Inſel aus— 
geſetzt werden ſoll. Aber kaum iſt ſie daſelbſt angelangt, ſo 
ermordet Jaſon den Abſyrtus, der ihr mit einigen von ſeinen 
Gefährten nachgefolgt iſt, und ſteuert, nachdem er Medeen wieder 
auf das Schiff genommen hat, nach Corcyra, während die übrigen 
Kolcher, durch Blitze und die Furcht vor Aetes geſchreckt, ſich auf 
den Inſeln des adriatiſchen Meeres niederlaſſen. Mittlerweile 
macht Juno die Entdeckung, Jupiter habe, durch die Ermordung 
des Abſyrtus aufgebracht, den Entſchluß gefaßt, daß die Ar— 
gonauten, um ſich von ihrer Blutſchuld reinigen zu laſſen, 
an der Inſel der Circe landen, vorher aber noch viele Leiden 
beſtehen ſollen, und erregt zu dem Ende einen Sturm, der 
die Helden an die Inſel Elektris zurück wirft. Hier vernehmen 
ſie von dem Schiffskiele, dem Minerva die Gabe der Rede 
verliehen hat, das ihnen beſtimmte Schickſal und treten eine 
neue und gefahrvolle Reiſe an. Nach vielen Beſchwerden und 
Unfällen langen fie am Schluſſe dieſes mehr geographiſch- als 
mythologiſch-epiſchen Gedichts wohlbehalten im theſſaliſchen 
Hafen Pagafa an. 41 

Sehr richtig hat man bemerkt, wie viel poetiſch- ſchöner 
und rührender die Herumirrungen des Ulyſſes als jene der Argo— 
nauten ſind. Eben ſo groß iſt auch der Abſtand zwiſchen Homer 
und Apollonius in Hinſicht des Gebrauches der, an der epiſchen 
Handlung theilnehmenden Götter, die in der Ilias und Odyſſee 
viel thätiger eingreifen und zur Entwickelung viel kräftiger mitwir— 
ken; wogegen Apollonius nicht einmahl die Triebfedern ihrer Ein⸗ 
miſchung gehörig motivirt. Jaſon, der Held des Gedichts, iſt 
nicht genug ausgeſtattet, um unſere Bewunderung und Theil— 
nahme zu erregen: auch verhält er ſich zu paſſiv. Medea 
greift zwar mehr in die Handlung ein, ſtoßt aber durch den 


Ungeſtüm ihrer Leidenſchaft zurück. Zudem iſt der geographi— 


ſche Theil in dem ganzen Gedichte zu vorherrſchend. Indeſſen 
fehlt es nicht an manchen ſchönen und glänzenden Parthien, 
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Reinheit und Zierlichkeit der Sprache, Wohlklang der Verſe, 
gelungenen Beſchreibungen und Gleichniſſen, kluger Vermeidung 
alles Ausſchweifenden und Schwülſtigen. Für die Meiſterſtelle 
des ganzen Gedichtes wird das Gemählde der Leidenſchaft Mede— 
ens, in deren Bruſt Liebe und Ehre kämpfen, erklärt. Es 
befindet ſich im 3. Geſange: 
Jetzt bedeckt die Nacht das Land mit Dunkel; es blickten 
Aus den Schiffen die Schiffer empor nach den Sternen Orions 
Und nach Helicens Glanz. Zur Ruhe neigte der Wandrer 
Und der Hüter am Thor das Haupt: ſelbſt über der Mutter, 
Die um der Kinder Verluſt ſich härmte, ſchwebte der Schlummer. 
Weder der Hunde Gebell, noch ein anderes lautes Getöſe 
Füllte die Stadt; das Schweigen beherrſchte der Finſterniß Schatten. 
Nur zu Medeen herab ſtieg nicht der liebliche Schlummer. 
Wach erhielt ſie die ſehnende Lieb' und die Sorge für Jaſon, 
Und die Furcht vor der Kraft der Stiere, der zu erliegen 
Ihn das harte Geſchick in Mavors Felde beſtimmte. 
Mächtig erbebte darob das Herz ihr im innerſten Buſen, 
Wie von der Wand des Hauſes der Strahl der leuchtenden 
Sonne 5 
Wiederprallet; es wirft ihn zurück das Waſſer, fo eben 
In ein Gefäß oder Becken gegoſſen; in flüchtigen Kreiſen 
Hüpft er empor und wendet ſich unſtät dahin und dorthin: 
Alſo bewegte ſich auch das Herz in dem Buſen des Mädchens. 
Thränen des Grams entriſſen ſich ihren Augen, und mächtig 
Tobet der ſtechende Schmerz durch den Körper, tobet durch alle 
Zarte Fibern und dringt zu des Hauptes innerſten Nerven, 
Wo am heftigſten ſtets die Empfindung wüthet, wenn Cypris 
Unermüdeter Sohn mit Kummer die Seele belaſtet. 
Bald gedenkt ſie bey ſich, die Stiere bezähmenden Mittel 
Ihm zu verleihen, bald nicht. Jetzt wählt ſie, ſelber zu enden, 
Und drauf weder zu ſterben, noch ihm die Mittel zu reichen, 
Sondern gefaßt ihr Leiden in ſtiller Ruhe zu tragen. 
Wiederum ſitzet ſie ſinnig und in ſich verſenkt, und beginnet: 
„Ach ich Armſte! wohin ich mich wende, überall folget 
Jammer mir nach und umwindet die Seele. Nirgends ein 
Mittel a 
Wider das Übel! Es brennt und zerreißet und foltert. O hätte 
Artemis ſchnelles Geſchoß mich ereilt und niedergeſchmettert, 
Eh' ich ihn ſah und die Söhne Chalciopens zu den Geſtaden 
\ 
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Gräciens zogen! — Ein Gott, wo nicht der Furien eine 

Hat ſie, uns Elend und Qual zu bereiten, rückwärts geleitet. 

Mag er fallen im Kampf, wenn ihm das Schickſal in Ares 

Flur zu ſterben beſchied! Wie könnt' ich's den Altern verbergen, 

Daß ihn mein Zauber erhielt? und wie mich ſelbſt ihm entdecken? 

Wie und durch welcherley Rath und Betrug ihm Hülfe ver— 
leihen? — 

Soll ich allein ihn ſeh'n, und ohne Zeugen umarmen? 

Ach, ich Bedrängte! Und doch wird, fällt er im Kampfe, mein 
Jammer 

Darum, ich fürcht' es, nicht ruh'n. Vermehren wird ſich mein 
Leiden, 5 

Wenn er, der Seele beraubt, dahin ſinkt. — Lebe dann, Ehre, 

Leb', o Züchtigkeit, wohl! durch mich gerettet, entrinn' er 

Jeder Gefahr und wandle, wohin das Herz ihm gebiethet. 

Sterben will ich, ich ſelbſt an dem Tage, der, mit des Sieges 

Palme gekrönt, ihn erblickt, ſey's in die Schlinge den Nacken 

Knüpfend, oder durch Gift des Lebens Flamme verzehrend. 

Aber Läſterung harret auch dann der Erblaßten und folget 

Über die Erd' ihr nach. Von meinem Schickſal ertönen 

Werden die Straßen der Stadt, und Kolcherinnen mit frecher 

Zunge gewiß, die ſo und anders jene, das Mädchen 

Tadeln, das für den Fremdling, von Liebe durchglüht, in des 

| Todes 

Arme fih warf, und, von Wahnſinn befiegt, ihr Haus und die 
theuern 

Altern entehrte. Wie viel wird meine Schande nicht mehren ? 

Weh mir ob ſolchem Geſchick! O wahrlich, es wäre mir beſſer, 

Noch in der heutigen Nacht in dem Schlafgemache des Lebens 

Bande behend zu löſen und aller Schmach zu entfliehen, 

Eh' ich ein ſchimpfliches Werk und ein unnennbares beginne!“ — 


Alſo ſagend, ergriff fie ein Käſtchen, in dem fie der ſeltnen 

Gifte, der heilſamen viel' und der tödtenden viele bewahrte, 

Hub's auf die Knie hinauf und weinte. Thränen an Thränen 

Rollten herab in den Schooß, und drängten ſich dichter und 
dichter, 

Weil fie den eigenen Tod beja mmerte, denn ſie gedachte 

Aus feindſeligen Giften zu wählen, daß fie vollende. 
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Und ſchon hatte fie langſam des Käſtchens Riegel gelöfet, 

Und die forſchende Hand ihm genahet: aber auf einmahl 

Drängte ſich ihr vor die Seele das Bild des ſcheußlichen Todes. 

Langſam ſaß ſie, erſtaunt und der Sprache beraubt, und des Lebens 

Wunderſelige Sorgen umſchwebten ſie alle. Mit Sehnſucht 

Dachte ſie jeglicher Luſt, die unter den Sterblichen wallet, 

Dacht', ein Mädchen zurück an der frohen Geſpielinnen Kreiſe, 

Und es däucht ihr, ſie ſehe die Sonne ſchöner als jemahls 

Leuchten, während ihr Sinn auf dem Einzelnen prüfend ver— 
| weilet. 

Ruhig hebt ſie (ſo ganz hat Here den Sinn ihr gewendet) 

Von den Knieen das Käſtchen herab, und ihre Gedanken 

Schweifen nicht länger getheilt umher. Ihr einziger Wunſch iſt, 

Eos, die Holde, zu ſchau'n, damit ſie die zähmenden Gifte, 

Wie ſie verhieß, ihm reich' und ſeinen Augen begegne. 

Ofters löſet ſie nun die Riegel der Thüren und forſchet, 

Ob nicht im Oſten die Wolken ſich röthen. Endlich erſcheinet 

Eos erfreulicher Strahl, und die Straßen füllet die Menge. 


Geſchichte der roͤmiſchen Poeſie. 


Wer nur einiger Maßen mit der Poeſie der Römer bekannt 
iſt, weiß, daß ſie bey ihnen in Geiſt und Form nicht origi— 
nell und ſelbſtſtändig hervorging, ſondern ſich ſtets — mehr 
oder weniger — als ein Wiederſchein der griechiſchen Dicht— 
kunſt zeigte. Die dramatiſche Poeſie fand bey den Römern 
zuerſt Eingang. Die erſten theatraliſchen Vorſtellungen be— 
kamen ſie aus Etrurien; Man holte, bey einer heftigen Peſt, 
Hiſtrionen aus jenem Lande, die beym Schall einer Flöte eine 
Art von mimiſchem Tanz aufführten. Man wendete dieſes 
Schauſpiel als ein Mittel an, den Zorn der Götter zu ver— 
ſöhnen. Die erſte Tragödie wurde unter dem Conſulat des 
Claudius Cethegus und des Sempronius Tuditanus im Jahr 
514 nach Erbauung der Stadt gegeben. Sie hatte den Li— 
vius Andronicus, einen römiſchen Sclaven griechiſcher Ab— 
kunft, der auch mehrere griechiſche Tragödien in die römiſche 
Sprache übertrug, zum Verfaſſer. Bey der Vorſtellung die— 
ſer Stücke waren jedoch Geſticulation und Declamation ſo 
von einander getrennt, daß jede einem andern Schauſpieler 
übertragen wurde. 

Auf dem von Livius gebahnten Wege traten ſeine Nach— 
folger Nävius, M. Pacuvius, und Attius (auch Actius) 
weiter. Nävius, aus Campanien gebürtig, bildete ſich nach 
Muſtern der alten griechiſchen Komödie, die er für die Rö— 
mer bearbeitete. Cicero rühmt die in ſeinen Stücken herr— 
ſchende Laune. War dieſe vielleicht hie und da zu beleidigend? 
Es ſcheint; denn er mußte Rom verlaſſen und ſtarb zu Utika 
an der Küſte von Afrika. 
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Pacuvius war aus Brunduſium in Großgriechenland 
gebürtig. Er lieferte gleichfalls keine Originalſtücke, ſondern, 
ſo wie ſeine Vorgänger, Nachbildungen griechiſcher Werke. 
Er ward ſelbſt zu Cicero's Zeit noch geachtet, und zwar nicht 
nur als Dichter, ſondern auch als Mahler. Sein Preiswer— 
ber war Attius, erhaben in den Gedanken, die Sprache 
kräftig, doch rauh. Aulus Gellius erzählt von dieſen beyden 
Nebenbuhlern, die von den Römern, wie Sophokles und 
Euripides von den Griechen, mit einander verglichen wur— 
den, folgende Anekdote: Als Pacuvius in ſeinem hohen Alter 
und ſeiner anhaltenden Kränklichkeit wegen ſich von Rom nach 
Tarent begab, um daſelbſt zu wohnen, beſuchte ihn Attius 
auf feiner Reiſe nach Aſien. Pacuvius nahm ihn ſehr freund— 
lich auf, und bath ihn, einige Tage zu verweilen, und ſeine 
neueſte Tragödie Atreus ihm vorzuleſen. Nach geendigter Vor— 
leſung ſagte Pacuvius: das Stück ſey herrlich und enthalte 
die erhabenſten Gedanken, die Sprache aber komme ihm et— 
was hart und rauh vor. — Attius ſtimmte dieſem Urtheile 
ſelbſt bey, und bemerkte zugleich, daß es ihm gar nicht weh thue, 
er ſchöpfe daraus vielmehr die beſte Hoffnung für ſeine künf— 
tigen Werke, indem es ſich mit den Geiſtesfrüchten eben ſo 
verhalte wie mit andern Früchten, von denen diejenigen, die 
zuerſt hart und herbe ſind, nachher um deſto ſchmackhafter 
und ſüßer werden, wogegen eine Frucht, die gleich anfangs 
mürbe, weich und ſaftig iſt, gewöhnlich nicht zur Reife 
komme, ſondern verfaule. — 

Decimus Brutus ſchätzte den Attius ſo hoch, daß er die 
Eingänge der, von der feindlichen Beute erbauten Tempel 
mit den Verſen, die Attius ihm zu Ehren gemacht hatte, 
verzieren ließ. Attius ſtarb im Jahre 665 nach Erbauung der 
Stadt Rom. Quintilian fällt über beyde Nebenbuhler das fol— 
gende Urtheil: „Attius und Pacuvius ſind durch Würde der 
Gedanken, Gewicht der Worte und hohes Anſehen der Charak— 
tere berühmt. Die Kunſt der Verfeinerung und die letzte Feile bey 
der Ausbildung ſcheint mehr ihrer Zeit als ihnen gefehlt zu ha— 
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ben. Dennoch ſchreibt man dem Attius mehr Kraft zu rühren, 
zu; den Pacuvius wollen diejenigen, die ſelbſt gern gelehrt 
ſeyn mögen, für gelehrter gehalten wiſſen.“ 

Auch Ennius, ſo geiſtvoll er war, ſchlug denſelben Weg 
der Nachahmung ein. Er war aus Rudiä, einer griechiſchen 
Colonie in Calabrien, gebürtig, und lebte in der Zeit zwiſchen 
dem erſten und zweyten puniſchen Kriege. Er ſchrieb nebſt vie— 
len dramatiſchen und epiſchen Werken auch eine Biographie 
des Scipio Africanus, und erwarb ſich dadurch die Gunſt des 
Corneliſchen Hauſes in ſolchem Grade, daß ſeine Aſche ſogar 
im Grabmahle jenes großen Helden beygeſetzt und eine Statue 
von Marmor ihm errichtet wurde. Nur einzelne kurze Stellen 
aus Ennius Werken ſind von Schriftſtellern hier und da angeführt 
worden, und dadurch auf uns gekommen. Einige dieſer Stel— 
len, ſammt Fragmenten des Trauerſpiels Medea hat Plank 
geſammelt und (Göttingen 1807) herausgegeben. 

Ig der römiſchen Komödie glänzen Plautus und Terentius 
als Zwillingsgeſtirn vor allen Mitwerbern. M. Accius Plau— 
tus lebte ungefähr 200 Jahre vor Chriſti Geburt. Er war 
zu Sarſiva in Umbrien geboren, niedrigen Herkommens. 
Durch ſeine Luſtſpiele, deren Aulus Gellius 130 zählt, er— 
warb er ſich einiges Vermögen, verarmte aber ſo ſehr, daß er ſich 
bey einem Bäcker zum Drehen der Handmühle verdingte, und 
erſchrieb ſich endlich durch Hülfe der komiſchen Muſe neuer— 
dings wieder einiges Vermögen und freye Selbſtſtändigkeit ). 

Terentius Afer, ein geborner Afrikaner, kam als Sclave 
nach Rom, erhielt von ſeinem Herrn, dem Senator Te— 
rentius Lucanus, nebſt dem Vornahmen, als Auszeichnung er— 
kannter Talente die Freyheit, und erwarb ſich in der Folge 
die Gunſt mehrerer der erſten Männer Roms, insbeſondere 
des Scipio Afrikanus und des Lälius. Auf einer Reiſe nach 


*) Eine metriſche Überſetzung der ſämmtlichen Luſtſpiele des 
Plautus, unter den bisherigen die einzige vollſtändige und 
allgemein gerühmte, mit erläuternden Anmerkungen begleitet, 
iſt bey Ant. Doll, Wien, 180), in fünf Bänden erſchienen. 
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Griechenland litt er Schiffbruch, und ſtarb in feinen ſchönſten 
Jahren. Er ſetzte ſich den griechiſchen Luſtſpieldichter Menan— 
der zum Vorbilde. Beſaß er gleich weniger Originalität und 
komiſche Kraft als Plautus, ſo iſt dafür ſein Geſchmack gedie— 
gener, und die Feinheit des Tons hat den Vorzug vor der 
plautiniſchen Derbheit, die oft ins Rohe ausartet. Wir haben 
von ihm ſechs Luſtſpiele; da man bey den Alten keine andern 
als dieſe ſechs erwähnt findet, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß er 
auch nicht mehr geſchrieben hat. Sie heißen: Das Mädchen 
von Andros; die Hecyra (die Stiefmutter); Heautontimeru— 
menos (der Selbſtquäler); der Eunuch; die Brüder; Phor— 
mio (der Schmarotzer). Für den Eunuch ſoll Terenz 8000 
Seſtertien erhalten haben. - 

Von Plautus find noch 20 Stück übrig: Amphitruo. 
— Asinaria (die Komödie vom Kfelsverfauf). — Aulularia 
(die Komödie vom Geldtopf). — Bacchides (die zwey Bacchi— 
den). — Captivi (die Gefangenen). — Pseudolus. — Ru- 
dens (das Seil). — Phasma oder Mostellaria (die Geſpen— 
ſterkomödie). — Trinumus (der Groſchen-Sykophant). — 
Miles gloriosus (der prahleriſche Soldat). — Persa (der 
Perſer). — Menaechmus (die Verwechslungen). — Merca- 
tor (der Kaufmann). — Casina. — Epidicus. — Curculio 
(der Kornwurm). — Stichus. — Cistellaria (das Käſtchen). 
2 Truculentus (der Grobian). Poenulus. — 4 

Sehr richtig ſagt Quintilian: „In der Komödie hinken 
wir den Griechen nach. Wenn gleich Varro ſagt, daß nach dem— 
Urtheile des Alius Stolo die Muſen, wenn ſie lateiniſch reden 
wollten, ſich in der Sprache des Plautus ausdrücken würden; 
wenn gleich Terenzens Schriften zum afrikaniſchen Scipio ge— 
bracht wurden, die freylich in die ſer Dichtungsart die zier⸗ 
lichſten ſind: ſo erreichen wir doch kaum einen Schatten von 
dem Ruhme der Griechen.“ 
2 K Nm originellen Luſtſpiel that ich der Dichter Afranius 
hervor; H doch tadelt der fo eben genannte römiſche Kunſtrichter, 
daß er ſeine Stücke durch ſchändliche Liebes Intrigen entſtellt, 
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und feine eigenen ſchlechten Sitten auf die Bühne gebracht 
habe. 

Einen gleichen Einfluß wie auf die dramatiſchen Dichter 
Roms, hatten die griechiſchen Vorbilder auch auf die übrigen, 
mehr oder weniger, da der römiſche Knabe von griechiſchen 
Lehrern unterrichtet wurde, und der Jüngling ſeine Ausbildung 
in Griechenland erhielt. So erhoben ſich denn ſehr wenige rö— 
miſche Dichter zu einem gewiſſen Grade von Originalität; die 
meiſten derſelben ahmten griechiſche Muſter nach, bald im 
Stoff, bald in der Darſtellungsweiſe, bald in beyden. Lucre— 
tius Carus, zu Rom geboren im Jahre 659 nach Erbauung 
der Stadt, alſo ein Zeitgenoſſe Cicero's, ſchrieb ein philoſo— 
phiſches Lehrgedicht in ſechs Büchern über das Weſen der Dinge, 
nach den Grundſätzen von Epikurs philoſophiſchem Syſtem, von 
dem er ganz begeiſtert war. Der Dichter beſaß genug Phantaſie 
und Verſinnlichungsgabe, um dieſen größten Theils trockenen 
und ſpröden Stoff oft zu beleben, und ſelbſt den lebloſen Thei— 
len Anmuth einzuhauchen. Seine Sprache erhält ſich auf einem 
mittlern Grad der Höhe, ohne zu ſinken; auch weiß er das 
Einförmige durch eingeflochtene Epiſoden zu heben und zu ſchmüͤ— 
cken. Deſſen ungeachtet aber herrſcht in dem Ganzen etwas 
Schwerfäaͤlliges, und es leuchtet mehr Kunſt als Genie hervor. 
Der Ausdruck wird oft zu nüchtern, und der ernſthafte Gegen: 
ftand theilt feine Kälte dem Dichter ſelbſt mit, der ſodann 
zurückweicht und den Philoſophen vortreten läßt, welcher 
bündige Schlüſſe und Beweiſe auf eine ſchulgerechte, manch— 
mahl ſogar ſteife Weiſe vorträgt. Die hervorragendſten und 
gerühmteſten Parthien dieſes Gedichtes ſind: im erſten Buche, 
die enthuſiaſtiſche Anrede an die Göttinn der Liebe; im zwey— 
ten die Ermunterung zum Studium der Philoſophie; im dritten, 
das Lob Epikurs; im vierten die Rechtfertigung der poetiſchen 
Darſtellung philoſophiſcher Wahrheiten; im ſechſten Buche end— 
lich die Schilderung der ſchrecklichen Peſt zur 1 des pelo— 
ponneſiſchen Krieges. 
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Catull, geboren auf der Halbinſel Sirmio . Veroneſi— 
ſchen, im J. n. E. d. St. 668, geſtorben im J. 705, ein 
Zeitgenoſſe Cicero's, zeigte ſich mit Glück als . Dichter. 
Er wußte, ungeachtet der Nachahmung griechiſcher Vorbilder, 
einen gewiſſen Grad von römiſcher Originalität beyzubehalten. 
Die lyriſche Poeſie ſcheint ihm nur ein leichtes Spiel zu ſeyn; 
darum haben manche feiner Liederchen die lieblichſte Naivetät. 
Beweiſe davon geben die zwey Gedichtchen an Lesbia's 
Sperling, und die Nänie auf den Tod dieſes Lieblingsvogels. 
Leichte Tändeley iſt in beyden auf wunderbare Art mit inniger 
Empfindung gepaart. Auf gleiche Weiſe haben faſt alle klei— 
nere Gedichte Catulls eine gewiſſe reizende Nachläſſigkeit und 
eine joviale Laune. Gefühl und Scherz wechſeln immerzu. 
Der Ausdruck iſt durchgehends leicht, gefällig, und anſpruchs— 
los im höchſten Grade. Den meiſten ſeiner Gedichte ſcheint 
eine wirkliche Veranlaſſung zum Grunde zu liegen. Bey die— 
fen ſchönen Eigenſchaften entwürdiget Catull doch manchmahl 
die Poeſie durch ungeſittete Ausdrücke und unreine Bilder, 
die nur hier und da einige Entſchuldigung geſtatten, nahm— 
lich da, wo er ſich ihrer nur als ſatyriſcher Mittel be— 
dient, verächtliche Menſchen dem bitterſten Spotte preiszu— 
geben. Griechiſchen Muſtern nachgebildet ſcheinen die zwey 
größern, erzählenden Gedichte: Atys, dann die Hochzeit des Pe— 
leus und der Thetis. Dasſelbe gilt von der Elegie auf die Locke der 
Berenice, die nach dem Kallimachus oder doch in ſeiner Manier 
gedichtet iſt. Im Atys herrſcht eine kühne Sprache und viel Le— 
bendigkeit. Die letztern Gedichte ſind mehr zierlich, gelehrt, 
hier und da etwas nüchtern. Ein Gegenſtück zu der ſchlichten 
Einfachheit in Catulls kleinern Gedichten liefert Martial 
durch ſeine künſtlich zugeſpitzten Epigramme, worin das Be— 
ſtreben, witzig zu ſeyn, oft zu mühſam hervorblickt. In 
vielen derſelben herrſcht zwar auch ein ſehr treffender ſatyri— 
ſcher Witz, in einigen ſelbſt Anmuth, wogegen der Dichter 
in andern, worin er die Laſter züchtiget, gegen den guten 
Ton und die Schamhaftigkeit verſtößt. 

E 2 
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Martial war zu Bilbilis in Spanien geboren, und kam 
als Jüngling unter Nero's Regierung nach Rom. Er genoß 
hier die Gunſt mehrerer Kaiſer, insbeſondere des Galba 
und des Domitian, den er in manchen Gedichten während 
feines Lebens vergötterte. Trajan, den Satyrikern nicht 
hold, achtete ihn weniger; dieß kränkte den Dichter fo ſehr, 
daß er ſich in ſeine Vaterſtadt zurückzog, wo er im Jahr 101 
nach Chr. Geburt ſtarb. Sey an Martial auch noch ſo viel 
zu tadeln, fo bleibt ihm doch die Ehre, daß er unter den Rö— 
mern der Erſte war, der das Eprigramm als eine eigene 
Dichtungsart bearbeitete. Martials Fehler entſchuldigt der jün— 
gere Plinius in feinen Briefen (X. 19.) 

Martial ſelbſt entſchuldigt ſein Leben durch den Vers: 

Lasciva est nobis pagina, vita proba est; 
ſo wie er ſeine Gedichte wieder durch den Vers: 
Sunt bona, sunt quaedam mediocria, sunt mala 
plura, — 
nach Möglichkeit zu entſchuldigen ſucht. Auf jeden Fall zeigt 
ſich hieraus, daß Martial ſelbſt fühlte, daß eine Entſchul— 
digung ihm nothig ſey für manche Obſcönität. Deſſen un: 
geachtet aber müſſen feine Gedichte vielen Beyfall erhalten 
haben, da er von ſich ſelbſt (I. 1.) ſagen durfte: 
Toto notus in orbe Martialis 8 
Argutis epigrammaton libellis. 


Die Elegie fand unter den Römern drey vorzügliche 
Dichter: Tibull, Properz, und Ovid. Unter dieſen ſind Ti— 
bull und Ovid mehr original, wogegen Properz ſich mehr an 
die griechiſchen Dichter hält, und zwar hauptſächlich an 
den Schimmer und die mythologiſchen gelehrten Verzierungen 
der alerandriniſchen Schule. Tibull und Properz blühten um 
das Jahr der Erbauung Roms 721, Ovid um das Jahr 752, 
alſo in dem ſogenannten goldenen Zeitalter der römiſchen 
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Der erſte Rang gebührt allerdings dem Tibull. Er 
ſtammte aus einer Familie des Ritterſtandes. Seine Jugend 
fiel in die ſtürmiſche Zeit des dritten Triumvirats, die dem 
Jüngling den größten Theil ſeines väterlichen Vermögens 
raubte. In der Folge ſcheint ihn die Leidenſchaft der Liebe 
nicht weniger beunruhigt und gequält zu haben, als früher 
die Stürme der bürgerlichen Unruhen es thaten. Darum tra— 
gen auch ſeine Gedichte den unverkennbaren Stempel des Lo— 
calen und Individuellen. Er ſcheint Alles, was er ſang, ſelbſt 
erlebt und in der Wirklichkeit empfunden zu haben. Die Sinn— 
lichkeit der Liebe erſcheint in ſeinen Geſängen in verfeinerter 
Geſtalt. Die Hauptzüge ſeines Charakters, wie er in den 
Elegien ſich ausſpricht, ſind: Innige Wahrheit zarter Em— 
pfindung, Sehnſucht nach dem ruhigen Glück der Liebe, ſanf— 
te Schwärmerey, mit lebhaften Aufwallungen verbunden, und 
eine rührende Weichheit, die nicht ſelten in Schwermuth 
übergeht. Beſonders gefällt ſich Tibull in ländlichen Ge— 
mählden, die mehr durch milde Ruhe als durch ſchimmerndes 
Colorit gefallen. Verehrung der Götter leuchtet überall hervor; 
die Liebe aber iſt in fein ganzes Weſen auf das innigfte verfloch— 
ten. Daher die vielen Klagen über den Leichtſinn der Schönen 
und über den Schmerz der Trennung; daher die Lebhaftigkeit der 
Leidenſchaft und die Wahrheit in ihrer Darſtellung, die un— 
mittelbar aus dem Herzen zu kommen ſcheint. Auch bey dem 
Bilde des Todes verweilt Tibull gerne, und verſenkt ſich dann 
in eine rührend ſchwärmeriſche Wehmuth, die ihn manchmahl 
unter den fröhlichſten Empfindungen plötzlich überfällt, wo— 
gegen es ihm an anderen Stellen gelingt, die Schwermuth 
durch ſanfte lachende Züge zu erheitern. 

In der elegiſchen Dichtkunſt der Römer iſt auch noch 
Cornelius Gallus und Sulpicia zu nennen. Man findet 
einige ihrer Gedichte gewöhnlich in den Ausgaben des Tibull, 
als Anhang. 

Der zweyte Rang unter den römiſchen Elegikern wird 
dem Properz zuerkannt, geboren zu Hiſpellum in Umbrien, 
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einige Jahre nach dem Tibull. Er gab der Rechts wiſſenſchaft, 
der er zuerſt beſtimmt war, bald den Abſchied, und widmete 
fein Leben dem Geſang und der Liebe. In feinen Elegien 
zeigt ſich mehr Kunſt als in jenen des Tibull, aber weniger 
Warme und Tiefe des Gemuͤths. Er neigt ſich mehr zu Ovids 
ſpielendem Leichtſinne, und iſt überhaupt mehr für die Wonne, 
als für den Schmerz der Liebe geſtimmt. Mit Recht hat man 
ihm die Üppigkeit mancher, das ſittliche Gefühl beleidigenden 
Schilderungen vorgeworfen; er verweilt bey Gegenſtänden, 
auf welche der züchtigere Tibull nur flüchtig hinblickt, und ge— 
fällt ſich im Ausmahlen von Scenen, welche die Schamhaftig— 
keit eines keuſchen Herzens verletzten. Tibulls Sentimenta— 
lität wird bey ihm oft zur Sinnenſchwelgerey, in deren Darſtel— 
lung er glühende Farben verſchwendet. Die Elegien des Pro— 
perz haben einen ruhigeren, manchmahl ſogar berechne— 
ten Gang, fern von der rührenden Sehnſucht und der ſchönen, 
oft feyerlichen Schwermuth, womit Tibull hinreißt. Der 
Gedanke an den Tod erſcheint nur ſelten; der Lebensluſtige 
denkt mehr daran, düſtere Bilder von ſich abzuhalten, den 
Schmerz zu zerſtreuen, und einen erlittenen Verluſt wieder 
zu erſetzen. Dabey haben aber die Elegien des Properz den 
Vorzug, daß ſie zierlicher und ſtets geründete Ganze ſind. 
Eine eigene Art von Elegien, die wir im Tibull nicht 
finden, hat Properz; es iſt die didaktiſche und die hiſtori— 
ſche. Das dritte und vierte Buch enthält viele Elegien dieſer 
Art. So z. B. ſtraft er in der fünften Elegie des dritten 
Buches den Geiz, in der eilften Elegie desſelben Buches die 
Schwelgerey ſeiner Zeit und den weiblichen Aufwand. In 
der ſechzehnten Elegie dieſes Buches zeigt er die Nichtigkeit 
der menſchlichen Hoheit und die Vergänglichkeit des Lebens. 
Die größte Berühmtheit hat die eilfte Elegie des vierten Bu— 
ches erhalten; man hat ſie die Königinn der Elegien genannt. 


Cornelia, eine der edelſten Römerinnen, ſchreibt aus dem 


Schattenreiche an ihren Gatten, den Cenſor Paullus, und 
endet mit mütterlichen Lehren an ihre hinterlaſſene Tochter. 
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Das gan ze Gedicht iſt die ſchönſte Lobrede auf weibliche Tu— 
gend, voll großer Gedanken, voll Würde im Ausdruck. In 
den hiſtoriſchen und mythologiſchen Elegien ſcheint Properz 
insbeſondere griechiſchen Muſtern gefolgt zu ſeyn, auf jeden 
Fall mehr als in ſeinen übrigen Gedichten. Er ſelbſt wenig— 
ſtens nennt einmal den Kallimachus und Philetas, zwey Dich— 
ter aus der alexandriniſchen Schule, ſeine Lehrer, und an 
einer andern Stelle ſich ſelbſt den römiſchen Kallimachus. 
Sehr treffend iſt die Parallele, die Muret in der Vorrede 
zu den Scholien über den Properz zieht: 

„Im Tibull findet man die höchſte Nettigkeit und Eigen— 
thümlichkeit des Ausdrucks, im Properz hingegen eine eben 
ſo große als mannigfaltige poetiſche Gelehrſamkeit; in jenem 
iſt Alles römiſch, in dieſem das Meiſte ausländiſch. Der Erſte 
zeigt durch eine gewiſſe natürliche, unverfälſcht erhaltene Rei— 
nigkeit der Sprache, daß er in Rom geboren und erzogen 
worden, der Andere hingegen verräth ſchon durch den Bau 
und den Charakter ſeiner Schreibart, daß er die Schriften 
der Griechen zu ſeinem täglichen Studium machte. — Tibull 
iſt weicher und zärtlicher, Properz nachdrücklicher und gewähl— 
ter; jenen liebt man und dieſen beneidet man mehr. Der 
Eine ſcheint, was er dachte, einfacher niedergeſchrieben, der 
Andere, was er ſchreiben wollte, ſorgfältiger überdacht zu 
haben; in dem Erſten iſt N Natur, in dem Zwepten mehr 
Arbeit und Fleiß ſichtbar.“ - 

Einen von beyden en Charakter zeigen Dvids 
Elegien. Er war zu Sulmo einer Stadt der Peligner, in 
Mittel⸗ „Italien, im Jahr 711 nach Erbauung der Stadt 
Rom, oder 43 Sabre vbr Chriſti Geburt, ane und 
ſtammte aus einem ritterlichen Geſchlechte. Er kam als Jüng— 
ling nach Rom, wo er ſeine Bildung erhielt. Auch er verließ 
bald ſeine frühere Beſtimmung zum Redner und Sachwalter, 
und gab ſich ſeiner Neigung zur Poeſie hin. Ein charakteri— 
ſtiſcher Zug feiner Muſe iſt die fröhliche Laune, eine über— 
wiegende Sinnlichkeit ohne Gemüthstiefe, und ein an Muth 


* 


— 


72 

willen gränzender Leichtſinn. Hierin hat er viele Ahnlichheit 
mit Properz, von dem er ſich wieder durch einen höhern Grad 
jovialer Laune und lasciver Stimmung, die der geiſtigen 
Schönheit noch weniger huldigt, unterſcheidet. 

In einem andern Theil ſeiner Elegien erſcheint Ovid 
ganz als das Gegentheil von ſich ſelbſt und ſeiner frühern 
Dichtungsweiſe. Er, der einſt nur Lebensluſt athmete, nur 
nach Lebensgenüſſen jagte, und in ſeinem glücklichen Zuſtande 
ſchwelgte, konnte das ihn treffende Unglück der Verbannung 
aus Rom, und den traurigen Aufenthalt in Tomi, ſo wenig 
vertragen, daß er im höchſten Grade kleinmüthig und troſtlos 
wurde. Seine Trauerbücher und die elegiſchen Briefe aus 
dem Pontus, ſind mit unmännlichen Klagen angefüllt, und 
bewähren den Mangel an Seelenſtärke. Wir betrachten bey 
dieſer Gelegenheit zugleich die übrigen Werke dieſes frucht— 
baren Dichters, der reich an Phantaſie und Witz, aber arm 
an Gefühl iſt, wenigſtens keine Gemüthstiefe beſitzt, ob— 
ſchon er durch Schönheit und Fülle der Bilder, ſo wie durch 
ſeine leichte Darſtellungsgabe und durch den fließenden Vers— 
bau oft hinreißt. 

Die erſte Stelle unter ſeinen Werken gebührt allerdings 
dem großen epiſchen Gedichte, worin er die mythologiſchen 
Verwandlungen beſingt. War der Stoff in den Metamorpho— 
fen gleich ſchon vorhanden und ausgebildet, ſo bleibt dem 
Ovid doch immer das Verdienſt, daß kein Dichter vor ihm 
dieſe Verwandlungsmythen, ſo wie er, zu einem fortlaufen— 
den, in einander greifenden Ganzen zu verbinden wußte. Es 
war ſchwierig, einem ſo bunten Steff Ordnung und Einheit 


zu geben; es war ſchwierig, das gewiſſe darin liegende Ein— 


förmige — denn jede einzelne Fabel endet mit einer Verwand— 
lung — wieder mannigfaltig zu machen; es war endlich 
nicht minder ſchwierig, den fehlenden Zuſammenhang der 
einzelnen Fabeln durch glückliche Wendungen und Übergänge 
zu erſetzen. Aus dieſem Gedichte allein ließe ſich ſchon darthun, 
daß Ovid unter allen römiſchen Dichtern, ſo mancher Fehler 
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ungeachtet, die meiſte eigentliche Genialität beſaß. Hat er 
in den Metamorphoſen hier und da eine Schwierigkeit nicht 
ganz beſiegt, ſo iſt er durch den Stoff entſchuldigt. Sehr 
treffend ſagt Gierig in der Vorrede zu ſeiner Ausgabe der 
Metamorphoſen: „Die Wege, die Ovid eingeſchlagen hat, 
um Fabel an Fabel zu knüpfen, ſind ungemein mannigfaltig. 
Bald findet ſich eine Ahnlichkeit zwiſchen der vorhergehenden 
und nachfolgenden Geſchichte, bald beziehen ſich mehrere Vor— 
fälle auf einen und denſelben Gott oder Menſchen; bald führt 
das, mehreren Mythen gemeinſame Local die Erzählung wei— 
ter. Zuweilen werden Verwandlungen als Hymnen geſungen, 
zuweilen im Geſpräch beygebracht, zuweilen von Frauen— 
zimmern in Teppiche gewebt. Das eine Mahl wird in einem Zir— 
kel von Glückwünſchenden oder Leidtragenden Jemand vermißt, 
den ein Familienunglück, — eine Verwandlung, die man ſich bey 
der Gelegenheit mittheilt, — zurückhält, und das andere Mahl 

erinnert eine ſo eben vorgetragene Erzählung die Anweſenden an 
einen frühern Unfall, von dem ſie ſelbſt Zeugen waren. Die 
meiſten Fabeln ſind indeß ſo geordnet, daß ſie nicht geſucht, 
ſondern gefunden, nicht herbeygeführt, . 5 von ſelbſt in 


in die Reihe eingetreten zu ſeyn ſcheinen.“ 


Nicht minder glücklich als die Ager des Plans ift 
auch die Auswahl der Mythen und die poetiſche Darſtellung 
in den Metamorphoſen. In dem reichen Stoffe zeigt ſich zugleich 
auch die reiche Ader des Dichters; indeß iſt auch nicht zu leug— 
nen, daß dieſer Reichthum oft in üppigkeit ausartet, der 
Witz in tändelndes Spiel, der Glanz in Flitterſtaat und fal— 
ſchen Schimmer. 

| Weniger reich und glänzend zeigt ſich Ovids Gait 

Fasti, worin er den Urſprung und die Feyer der römiſchen 
Feſte in chronologiſcher Folge beſingt. Dieſer poetiſche Feſt— 
kalender iſt ſeinem Inhalte nach ein epiſches Gedicht, in der 
Form aber elegiſch. Die Sprache iſt viel ungeſchmückter als 
die in den Metamorphoſen und geänzt manchmahl an die 
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Zunächſt verdienen die Heroiden erwähnt zu werden, Briefe, 
von Frauen und Mädchen der alten Herden an dieſe ihre Gatten 
und Geliebten geſchrieben. Es ſind deren ein und zwanzig; in 
allen herrſcht nur eine Leidenſchaft: die Liebe, größten Theils in 
ihrer elegiſchen Geſtalt. Manche dieſer Briefe könnte man bey— 
nahe für Monodrame oder dramatiſche Monologe gelten laſſen. 
Dieſe Briefe ſchreiben. 1. Penelope an Ulyſſes. 2. Phyllis 
an Demophon. 3. Briſeis an Achill. 4. Phädra an Hippolyt. 
5. Onone an Paris. 6. Hypſipyle an Jaſon. 7. Dido an 
Aneas. 8. Hermione an Oreſt. 9. Dejanira an Herkules. 
10. Ariadne an Theſeus. 11. Canace an Macareus. 12. 

tedea an Jaſon. 15. Laodamia an Pkoteſilaus. 14. Hyper: 
meneſtra an Lynceus. 15. Sappho an Phaon. 16. Paris an 
Helena. 17. Helena an Paris. 18. Leander an Hero. 1. 
Hero an Leander 20. Acontius an Cydippe. 21. Cydippe an 
Acontius. 

Ovids erotiſche Gedichte ſind: Die drey Bücher der Liebe, 
Elegien. Ein ſogenanntes Lehrgedicht: Die Kunſt zu 
lieben, in drey Geſängen: welches richtiger; die Kunſt zu ge— 
fallen und zu verführen, heißen ſollte. Seine Tendenz iſt 
von jener der reinen und ſchönen Liebe ſo weit entfernt, 
als der klare Mond von der Pfütze, die in ſeinem Lichte 
ſchimmert. Dieſes Gedicht hat für den Beſſern nur in ſo fern 
einigen Werth, als es ein Gemählde der ſittlichen Verderbt— 
heit ſeiner Zeit liefert. * 

Ein, dem vorigen entgegengeſetztes Gedicht Ovids iſt 
jenes, welches die Überſchrift: Mittel gegen die Liebe, führt; 


es hat die Abſicht, den Verliebten von a Leidenſchaft | 


zu heilen. ker 
Ein Gedicht, von allen bisherigen ganz verſchieden, iſt 
der Ibis, welches aus einer Reihe von Schmähungen und 
Verwünſchungen über einen Böſewicht beſteht. 
Über alle epiſchen Dichter der Römer ragt Virgil hoch 
empor. Homer war das Ideal, dem er nacheiferte. Hat er 
es auch nie erreicht, ſo bleibt ſelbſt die Nacheiferung ruhm— 
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würdig. Mit Kenntniſſen und mit einem feingebildeten Ge— 
ſchmack ausgerüſtet, unternahm er ſein Epos, die Aneide, 
in zwölf Büchern. Würde der Compoſition, Schönheit des 
Colorits, der Sprache und des Versbau zeichnen ſein Gedicht 
im höchſten Grade vortheilhaft aus; an eigentlicher Genialität 
aber, nähmlich an ſchöpferiſcher Phantaſie, blieb er hinter 
ſeinem Ideale weit zurück. Eben dieſe Originalität fehlt auch 
einem Theil feiner Eklogen, worin Theokrit fein Vorbild ware 
Mit der meiſten Eigenthümlichkeit erſcheint er in feinem Geor⸗ 
gicon, einem Lehrgedicht über die Landwirthſchaft. 

Virgil war zu Andes, einem Flecken im Mantuaniſchen 
Gebieth, im Jahre 684 nach Erbauung der Stadt, (alſo 30 
vor Chriſti Geburt) geboren. Seine Blüthe fällt in die Zeit 
der Regierung des Auguſtus Octavianus. Er ſtarb auf der 
Rückreiſe aus Griechenland, wohin er ſich begeben hatte, um 
die letzte Hand an ſein großes Heldengedicht zu legen. 

Die Eklogen ſcheinen ſeine erſten poetiſchen Arbeiten zu 
ſeyn. Ein Theil derſelben iſt allerdings dem Theokrit nachge— 
bildet, wogegen die andere Hälfte keine Spur von Nachah— 
mung verräth. So viele Bewunderer die einzelnen Schön— 
heiten dieſer Gedichte auch von jeher gefunden haben, ſo ha— 
ben manche ſtrenge Kunſtrichter an Virgils bukoliſcher Darſtel- 
lung, mit gleichem Recht, viele Fehler gerügt, die wir hier 
nur in Kürze anführen können: 

Seinen Gemählden fehlt die individualiſirende Beſtimmt⸗ 
heit, die uns den geſchilderten Gegenſtand mit ſcharfen Zügen 
bezeichnet und ihn lebendig vor die Augen ſtellt. Virgil halt 
ſich zu viel an das Allgemeine und wird daher vag und nebelnd, 
indem er zu ſelten das Ortliche benützt, um die Scene der 
Begebenheit für die dramatiſche Darſtellung derſelben zu ver— 
ſinnlichen. Eben ſo ſind auch die Charaktere ſeiner Hirten 
zu wenig individualiſirt; es zeigt ſich an allen eine gewiſſe 
einförmige Ahnlichkeit und Allgemeinheit der Umriſſe, und 
großen Theils hören wir aus ihrem Munde den Dichter ſpre— 
chen. überdieß findet ſich in Virgils Eklogen zu wenig 


76 

Handlung und Bewegung, dafür aber deſto mehr Geſpräche 
und Wettgeſänge, worin die Sänger für Hirten zu koſtbare 
Ausdrücke, zu glänzende Bilder verſchwenden. 

Viel mehr als in dieſen idylliſchen Gedichten hat Virgil 
in ſeinem Gedichte vom Landbau (in vier Geſängen) durch Ta— 
lent und Kunſt geleiſtet. Der Stoff iſt reich, konnte aber 
durch zu viele Dehnung und Ausführlichkeit leicht verlieren. 
Virgil ergriff die Mannigfaltigkeit, ſuchte ſie aber in der Be— 
handlung der einzelnen Theile zu beſchränken, und hütete 
ſich insbeſondere, den Gegenſtand erſchöpfen zu wollen, in— 
dem das Gedicht, ſo viel es an Gründlichkeit gewonnen hätte, 
eben ſo viel an poetiſchem Werth verlieren mußte. Nicht 
minder glücklich als die Wahl des Stoffes iſt auch die Anord— 
nung und Stufenfolge der beſungenen Gegenſtände, die ein 
immer zunehmendes Intereſſe einflößen. Sehr richtig ſagt ein 
Kunſtrichter: „Mit der Zurichtung der todten Maſſe, der 
Erde, und mit der Einſtreuung des Samens beginnt der 
Dichter in ſeinem erſten Buche, alſo mit einem Gegenſtande, 
der im Vergleich mit den übrigen von ihm behandelten, der 
ſprödeſte der Form — und der ſchwaͤchſte der Wirkung nach, iſt, 
weil er die Bewegung entbehrt. In dem zweyten treten wir 
bereits, an der Hand des Dichters, in die reiche und dank— 
bare Natur ſelbſt, in den Schatten der Obſthaine und Reben— 
gärten, und unſer Vergnügen wächſt mit der freyern Ausſicht 
und unter den bekannten Umgebungen. In dem dritten be— 
gegnen wir dem fröhlichen, üppigen Leben. Die nützlichen 
Heerden, das muthige Roß und die Nomaden Afrika's und 
Scythiens werden uns, der Reihe nach, vorgeführt, und die 
rege Schöpfung erregt auch die Einbildungskraft ſtärker. End— 
lich im vierten empfangen uns die Bürger eines wohleinge— 
richteten Staates, Thiere, die, wenn wir auf ihre Natur, 
Fähigkeiten, Geſetze, Ordnungsliebe und Sitten ſehen, dem 
Menſchen verwandt zu ſeyn ſcheinen, die fleißigen Bienen, 
und die poetiſche Schilderung ihrer Lebensweiſe it nicht bloß 
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der müßigen Phantaſie, ſondern ſelbſt dem vergleichenden 
Verſtande willkommen.“ b 

An einzelnen hervortretenden Schönheiten find die drey 
letzten Bücher beſonders reich; das erſte iſt beynahe durchaus 
didaktiſch, das vierte mehr mahleriſch. Zu den vorzüglichſten 
Parthien dieſes Gedichtes gehören, im zweyten Buche: Das 
Lob Italiens; die Schilderung vom glücklichen Landleben. Im 
dritten Buche: Die Darſtellung von der Macht der Liebe 
und ihren Außerungen am Menſchen und Thieren; das Ge— 
mählde einer Viehſeuche. Im vierten Buche: Die Fabel vom 
Ariſtäus, dann Orpheus und Eurydice. 

Ein bedeutender Vorzug dieſes Gedichts liegt in der ge— 
wählten, geründeten Sprache, und in der Vollkommenheit 
des poetiſchen Ausdrucks mit glücklicher Wortſtellung und über— 
raſchenden Wendungen, bald kraftvoll und ſtark, bald zart 
und lieblich. Der Wohlklang des virgiliſchen Hexameters iſt 
ſtets erfreulich, oft entzückend. 

Das Georgicon nimmt auf jeden Fall unter den Lehrge— 
dichten einen weit höhern Platz ein, als die Aneis unter den 
Heldengedichten. Aneas, der Held dieſer Epopee, entſpricht 
keineswegs dem Helden-Charakter; es fehlt ihm an Selbſt— 
ſtändigkeit und an innerer Kraft. Eigentlich thätig erſcheint er 
erſt in den ſechs letztern Geſängen, in den frühern aber zu 
paſſiv. Wir nehmen daher an ihm, obſchon er die Hauptper— 
ſon iſt, wenig Antheil, deſto mehr aber an andern Perſonen 
und Begebenheiten, wie z. B. an der unglücklichen Dido und 
an dem Untergange Troja's. Der hervorſtechendſte Zug im 
Charakter des Aneas iſt Götterfurcht und Pflichtgefühl; fo 
bezeichnet ihn das permanente Beywort pius. Mehr ſpricht 
uns der Charakter des Königs Turnus an. Er zeigt ſich kräf— 
tig im Wollen und im Handeln; er iſt ein Held in der Blü— 
the der Jugend, er kämpft muthig für ſein Reich, ihn be— 
flügeln Liebe und Ehre, und mit Verachtung blickt er auf 
das Leben. Noch in dem Augenblicke, da Aneas ihm das 
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Schwert in die Bruſt ſtoßen will, behält er die ſtolze Ruhe 
des Helden. 

Unter den übrigen Charakteren der Aneis ragen noch zum 
Theile hervor: Dido, Niſus und Euryalus, der junge Pallas, 
Mezentius und ſein Sohn Lauſus, und Camilla, die Füh— 
rerinn der Volsker. Sie erwecken jedoch eine bedeutend ge— 
ringere Theilnahme als die Perſonen der Ilias und der Odyſ— 
fee. Dagegen aber fehlt es der Aneis nicht an manchen ei— 
genthümlichen . e Dieſe ſind insbeſondere die 
folgenden: 

a. Der Reichthum an trefflichen Schilderungen, wie 
z. B. im zweyten Buche Troja's Untergang, im vierten die 
Liebe und der Tod der Königinn Dido, im ſechſten Tartarus 
und Elyſium. . 

b.. Die weiſe Mäßigung, mit welcher er fi) des poeti— 
ſchen Schmuckes bedient, wodurch jene ſchöne Einheit des 
Tons entſteht. 5 

c. Die feinen Züge, womit er ſeine Gleichniſſe aus— 
mahlt. 

Im Ganzen genommen iſt Virgil zu ſubjectiv, und viel 
weniger plaſtiſch als Homer, daher auch ſeinen Figuren die 
lebendige Anſchaulichkeit des griechiſchen Dichters fehlt. Nur 
Turnus und Aneas, Dido und Camilla, ſind vollkommen 
individualiſirt, alle übrigen aber mit allgemeinen Zügen ge— 
zeichnet. Deſſen ungeachtet aber ſteht Virgil in dieſer, ſo wie in 
jeder andern Hinſicht auf keiner unbedeutenden Stufe. Sehr 
richtig ſagt daher Quintilian: „Wenn auch Virgil Homers 
göttlicher und unſterblicher Natur weichen muß, ſo verdient 
dafür ſeine Sorgfalt und ſeine nie ermüdende Aufmerkſam— 
keit ein deſto größeres Lob; und wenn er ihm an Erhabenheit 
nachſteht, ſo übertrifft er ihn an Gleichgewicht. — Die 
zweyte Stelle behauptet 5 7 doch ſteht er der erſten naher 
als der dritten.“ — 

Der zweyte große Dichter des auguſtiſchen Zeitalters iſt 
Horaz, für die lyriſche Poeſie das, was Virgil für die epi— 
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ſche. Horaz iſt nicht originell; feine Gedichte find ſehr gelungene 
geiſtreiche Nachbildungen griechiſcher Lyriker. Er wurde im Jahr 
d. E. R. 689, zu Venuſia geboren, und ſtarb im Jahr 746. 

Horaz iſt in zweyfacher Hinſicht zu betrachten, als lyri— 
ſcher, und als ſatyriſcher Dichter. Als erſtern bezeichnet ihn 
Quintilian auf ſeine eigene Weiſe kurz und treffend: „Unter 
den lyriſchen Dichtern verdient Horaz faſt allein geleſen zu 
werden; denn er ſchwingt ſich häufig zur Erhabenheit empor, 
iſt doch auch voll gefälliger Anmuth und Grazie, und im 
Wechſel von Bildern und Worten mit dem zlücklichſten Er— 
folge kühn.“ — 2 

Unter den Neuern hat über Horaz als Lyriker Nies 
mand wahrer und ſchöner geſprochen als Herder, deſſen Be— 
merkungen hier zum Theile angeführt werden. Anmuth und 
Grazie ſelbſt verbothen es dem Horaz oft, ſich zu kühn zu 
erheben. Nicht zum ſtürmiſchen Auffluge reizte ihn ſein Ge— 
nius; Anmuth und Grazie waren ſeine Muſe, die in rhythmi— 
ſchem Tanze ſchwebet. Er bediente ſich der Sylbenmaße der 
Griechen, aber nie der ſchweren und verworrenen Pindars 
oder des tragiſchen Chors. Die leichteren aber, die ſeiner 
ſchwergebiethenden Sprache angemeſſen waren, — mit wel— 
chem Verſtande hat er ſie zu jedem ſeiner Gegenſtände ge— 
wählt! mit welcher Zartheit in jeder Fuge, jeder Cadenz und 
Cäſur hat er fie behandelt! Alcäus und Sappho fangen ihm 
vor; nach den kleinen Reſten, die wir von ihnen haben, ward 
auch ihr Geſang auf Horazens Leyer künſtlich-gebundener, 
zierlicher, feſter. In ihnen iſt jede Wendung, jedes leichte 
Innehalten, Auf- und Niederſchweben, jeder ſtärkere und lei— 
ſere Tritt Grazie. Jeder horaziſchen Ode liegt eine geiſtige 
Situation zum Grunde, welche der Dichter darſtellen und 
beleben wollte. Manchmahl ſchließen ſich an Ein Wort, an 
Eine Wendung eine Menge von feinen Zügen an. In allem 
zeigt Horazens Muſe einen moraliſchen Ernſt, und nur zur 
Warnung erlaubt ſie ſich manchmahl i in ihren Liebesgemählden 
den freyeſten NR aufzuſtellen. Überhaupt darf man ſagen, 
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daß Horaz nie zur Lüſternheit reizt. Er lehrt die wahre Phi— 
loſophie, den vernünftigen Gebrauch des Lebens, auf die 
lieblichſte Weiſe. Er macht die Seele frey von jedem Vorur— 
theil, von jeder Bürde, und thut dieß ſo leicht, als ob er es 
nicht thäte, indem er wohl weiß, daß directe, oder gar auf— 
gedrungene Lehren wenig fruchten, oft vielmehr ermüden oder 
gar zurückſtoßen, wogegen ein unerwarteter, aber vorbereite— 
ter Wink, eine gleichſam ſtumme Lehre, eine Miene der Le— 
bensgrazie, das Herz treffen, erwecken und beleben. 

Horaz wählte zu dieſen Lehren der Weisheit die mannig— 
faltigſten Formen; ſo z. B. wenn er bey wiederkommendem 
Frühling, als wäre dieſer der erſte und letzte, zu neuem 
Genuſſe des Lebens ermuntert; wenn er das unſchuldige, 
durch ſich ſelbſt ſichere Gemüth im Bilde eines ruhigen klaren 
Sees ſchildert, u. d. gl. Oft erinnert er an die Kürze des Le— 
bens, an die Nichtigkeit der menſchlichen Hoffnungen und 
Wünſche, an das kommende Alter; dann läßt er wohl ſogar 
den Todtenſchedel des weiſen Archias ſprechen, und daran er— 
innern. Kaum gibt es eine angenehme Weiſe, die Horaz zu 
dieſem Zwecke nicht verſucht hätte, und oft iſt's Ein Wort, 
Ein vorübergehendes Bild, das uns den ganzen Zweck und 
umfang unſers Daſeyns anmuthig in Erinnerung bringt. 
Wie ſittlich Horaz ſeine Feyerſtunden des Lebens anordnet, 
deſſen ſind mehrere Oden Zeuge. Nichts iſt ihm mehr zuwider 
als der wilde Rauſch, die Trunkenheit jedes Vergnügens; ſie iſt 
ihm eine barbariſche Entweihung. Gefälligkeit, Liebe und 
Freundſchaft ſind ihm Huldinnen des Lebens, denen er ſtets 
treu ergeben bleibt. Schön iſt daher auch das Patronat-Ver— 
verhältniß des Horaz zum Mäcenas. So viele ſich des Nah: 
mens der Mäcenaten angemaßt haben, ſo wird mit Horaz 
der Nahme Mäcenas immer ein einzelner Nahme bleiben. 
Horaz machte den Nahmen berühmt, und zwar mit einer 
Fülle abwechſelnder kleiner Lebensumſtände, ohne welche kein 
Lobpreis dem Fremden anmuthig ſeyn kann. Jede Ode an 
Mäcenas leſen wir mit neuem Vergnügen, denn ſie biethet 
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einen neuen Inhalt dar. Und immer einen Inhalt angeneh— 
mer fröhlicher Gattung, oft mit dem Scherze gewürzt, der 
in Mäcenas Umgange ſelbſt herrſchte. — 

Im Lobe Cäſars zeigt ſich die Anmuth der horaziſchen 
Muſe im höchſten Grade. Den erhabenen Oden merkt man 
einige Mühe an, wogegen die ſanftern wie organiſche Ge— 
wächſe hervorſproßen. Die mythologiſchen Weſen betrachtet 
Horaz größten Theils nur menſchlich. Borgt er gleich vie— 
les von griechiſchen Dichtern, fo weiß er doch feiner Dar: 
ſtellungsweiſe Eigenthümlichkeit und Einheit zu geben. Auf 
jeden Fall iſt die Sammlung ſeiner Gedichte für uns ein Gar— 
ten, in welchen griechiſche Blumen verpflanzt N die ohne 
ihn für die en verloren wären. 


Ehe wir vom Lyriker Horaz zu ihm als Satyriker über— 
gehen, iſt Einiges von ſeinen Vorgängern und von der rö— 
miſchen Satyre überhaupt zu ſagen. Die Erfindung der ei— 
gentlichen didaktiſchen Satyre wird dem Ennius zugeſchrieben. 
Der bedeutendſte, und wahrſcheinlich auch der nächſte in der 
Zeit war C. Lucilius, aus Sueſſa, einer Stadt der Aurunker, 
gebürtig, ungefähr ſiebzig bis achtzig Jahre nach dem Ennius 
geboren. Er ſoll dreyßig Bücher Satyren geſchrieben haben, 
von denen nur einzelne Fragmente auf uns gekommen ſind. Er 
bediente ſich zuerſt in dieſer Dichtungsart des eigentlichen reinen 
Hexameters, welchen Ennius voll Härten und Übelklang mit 
andern Versarten zuſammenſetzte. Zwar fehlt auch dem He— 
rameter Lucils Rundung und eigentlicher, Wohlklang; er gab 
ihm indeß doch eine feinere Ausbildung. überdieß war Lucils 
Witz und Spott feiner, als bey ſeinem Vorgänger. Horaz 
und Cicero gedenken ſeiner rühmlich; der letztere lobt Lucils 
Leichtigkeit und Laune. Er hatte ſich die alte griechiſche Ko— 
mödie zum Vorbilde genommen, worin jeder Verbrecher mit 
kühner Freymüthigkeit getadelt wurde. Und ſo ſcheint auch 
Lucils Satyre nicht ſowohl die Erregung der Lachluſt ‚ fondern 
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ernſthafte, ſtrafende Rüge zum Zweck gehabt zu haben. Dar: 
um ſchwang er ſeine ſatyriſche Geißel nicht über gemeine, un— 
bedeutende Menſchen, ſondern über die erſten und angeſehen— 
ſten Männer im Staat, Conſuln, Senatoren, u. d. gl. 
Zwiſchen Lucil und Horaz lag ein Zeitraum von ungefähr 
fünfzig bis ſechzig Jahren, während deſſen eine gänzliche Ver— 
änderung der Regierungsform, und mit ihr auch eine gleiche 
Veränderung in den Sitten und im Charakter der Römer vor 
ſich gegangen war. Eben ſo mußte denn auch die Satyre des 
Horaz einen von jener ſeines Vorgängers ganz verſchiedenen 
Charakter bekommen. Wäre Horaz mit Lucils wüthenden 
Geißelhieben gegen Laſter und Thorheiten aufgetreten, ſo 
würde er, ſtatt Andere lächerlich zu machen, ſelbſt lächerlich 
geworden ſeyn. Er ſchlug alſo einen ganz entgegen geſetzten 
Weg ein, und ſchilderte in ſeinen Satyren mehr das Thörichte, 
Ungereimte, und Ausſchweifende in den Laſtern, als ihre 
verabſcheuungswürdige Häßlichkeit. Er ſchilt nicht, ſondern 
ſpottet, er ſchmäht nicht, ſondern neckt, und weiß Alles die— 
ſet launig einzukleiden; dabey ſtoßt er aber doch Jeden an 
der empfindlichſten Seite und enthüllt das vor aller Welt, was 
pr 3 gern vor aller Welt verbergen möchte. So macht 
mit den Schwelgern, den Zudringlichen, den vornehmen und 
1 philoſophiſchen Thoren. Sehr richtig ſagt von Manſo in einem 
Aufſatze über den Horaz: „Betrachten wir die einzelnen Züge 
desſelben, ſo können wir keinen Augenblick zweifeln, daß die 
Tugenden des Biedermannes mit den Tugenden des Weltman— 
nes ſelten in dem Charakter eines Sterblichen inniger und 
ſchöner vereinigt geweſen ſind, als in dem Charakter Hora— 
zens. Nie in Gefahr, die Feſtigkeit erprobter Grundſätze einer 
höfiſchen Geſchmeidigkeit zum Opfer zu bringen, und die Recht— 
ſchaffenheit zu verleugnen, um das Lob eines artigen Ge— 
ſellſchafters zu verdienen; ſtets geneigt, die Welt mehr lächer— 
lich als boshaft zu finden, und ſich in ſeinen Urtheilen über 
fie mehr nachfichtig' als ſtreng zu beweiſen; durch Erziehung 
und Umgang endlich zu einer ruhigen Betrachtung und Übers 
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windung feiner ſelbſt gewöhnt, war er unter dem Zepter 


eines Auguſts nicht unglücklicher, als er unter der Fahne des 
M. Brutus geweſen war, und in dem neuen und verwan⸗ 
delten Rom nicht unzufriedener und mürriſcher, als in dem 
alten republikaniſchen. Überall unterwarf er ſich den Umſtän— 


den, ohne ſich von ihnen überwältigen zu laſſen, und lebte mit 


der Welt, ohne ſeine Eigenthümlichkeit und Selbſtheit in ihr 
zu verlieren. Und dieſe Handlungsweiſe, die er befolgt, 
ohne mit ihr zu prahlen, und anpreist, ohne ſie jemanden 
aufzudringen, dieſe echte und einzige Lebensphiloſophie iſt 
es, die ſchon in mehreren ſeiner Satyren hervorgeht, oder 
vielmehr ihr eigentlicher Gegenſtand iſt.“ 

Eben ſo zeigt ſich Horaz auch in ſeinen Epiſteln, die in 
Form und Ton von den Satyren oder Sermonen wenig verſchie— 
den, oder wenigſtens mit ihnen nahe verwandt ſind. Sie enthalten 
einen Schatz von Lebensweisheit, oder — wie Wieland in 
ſeinen Erläuterungen zur Überſetzung der Satyren fagt:. 

„Das Einzige, was unter allen Umſtänden und in allen Lagen 
mitten unter den Ungewißheiten der menſchlichen Dinge, den 
Zweifeln der Vernunft, und den Unbeſtändigkeiten des Glü ickes 
für ihn wahr und unveränderlich blieb; es iſt der goldne Spruch, 
den er ſeinem Ariſt zuruft: Lebe mit deinem Looſe vergnügt! 
es iſt die freundliche Ermahnung an den ehrlichen Bullatius, 
der die Krankheit ſeines Gemüths durch Luftveränderungen 
und Reiſen zu heilen hoffte: 

— — Nimm jede frohe Stunde, 
Die Gott dir ſchenkt, mit Dank an und verliere 
Die Gegenwart nicht um der Zukunft willen, 
Damit du, wo du lebeſt, ſagen könneſt: | 
Ich lebte gern; 

es iſt mit einem Worte der große Grundſatz der Hhilofonfie 
des ſokratiſchen Ariſtipp: Das, was wir ſuchen, iſt immer in 
unſerer Gewalt; es iſt hier oder nirgends.“ 

Iſt dieſe Wahrheit gleich nicht neu, ſo weiß er Horaz 
ihr durch ſeine . und Darſtellung eine neue verſtärkte 
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Kraft zu geben, indem er in beyden den Reichthum von Ge— 
danken, Wendungen und übergangen, von Laune, Leichtigkeit 
und Feinheit ſo verbindet, daß jene durchgreifende Hauptidee 
die wechſelvollſte Mannigfaltigkeit zu haben ſcheint. 

Zu dieſem großen Vorzuge kommt noch der einnehmende 
Charakter des Dichters, welcher uberall durchblickt, und bey 
dem unverkennbaren Gepräge von Wahrheitsliebe, Offenheit 
und Freymüthigkeit jenen feinen Ton, welcher bey dieſen ſo 
außerft ſelten zu treffen iſt, immerzu beobachtet. Dieſer leichte 
ungezwungene Ton ſpricht ſich ſelbſt in der anmuthigen Nach— 
läſſigkeit des horaziſchen Hexameters und in der Planloſigkeit 
der Satyren und Epiſteln aus, die aber nur eine ſcheinbare 
iſt, indem der Dichter ſich durch Abſchweifungen und mäandriſche 
Wege von ſeinem Ziele nur deßhalb enefernt, um deſto gewiſſer 
und überraſchender dahin zu kommen. — | 

Unter Auguſts Regierung lebte, wie man mit Wahrſchein⸗ 
keit vermuthet, auch der Dichter Marcus Manilius. Er ſchrieb 
ein aſtronomiſches Gedicht in fünf Büchern, womit es aber 
noch nicht geendigt iſt. Es hat im Ganzen wenig poetiſchen 
Werth, doch mehrere ſchöne Stellen. Es ſcheint, daß Manilius 
bloß ein ſcientifiſches Gedicht liefern wollte; von der Mytholo— 
gie machte er gar keinen Gebrauch, vermuthlich weil den poe— 
tiſchen Himmel ſchon ſo viele Dichter vor ihm beſchrieben hat— 
ten, wie er im 37. Verſe des zweyten Buches auepE Reg 
erklärt. 

Der erſte bedeutende Dichter nach dem Zeitalter Auguſts 
war der Philoſoph L. Annäus Seneca, welcher einige Tragö— 
dien ſchrieb. Er muß in Rom Epoche gemacht und vorzüglich 
die Jugend ganz bezaubert haben. Merkwürdig iſt die Stelle, 
worin Quintilian von ihm ſpricht: „Abſichtlich, ſagt er, habe 
ich den Seneca in jeder Gattung von Schriften bis hierher ver— 
ſpart, und dieß zwar wegen einer fälſchlich von mir verbreiteten 
Meinung. Man hat mich in den Verdacht gebracht, als ob 
ich ihn verdamme, und ſogar einen bittern Haß auf ihn gewor— 
fen hätte. Dieß mag daher kommen, weil ich die geſchmackloſe 
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und durch alle möglichen Fehler entftellte Schreibart unferes 
Zeitalters nach ſtrengeren Geſetzen zu beſſern bemüht bin. Nun 
iſt Seneca aber faſt der einzige Schriftſteller, welchen man in 
den Händen unſerer Jünglinge findet. Ich dürfte es nicht wa— 
gen, ihnen denſelben ganz zu nehmen; aber das konnte ich doch 
auch nicht leiden, daß er den beſſern vorgezogen wurde, jenen, 
auf die er nie aufhörte zu ſchimpfen, weil er, ſich ſeines merk— 
lichen Abſtandes bewußt, ein Mißtrauen in ſich ſelbſt ſetzte, daß 
feine Schreibart je den Beyfall derjenigen, welchen fie gefiel, 
erhalten konnte. Die jungen Leute waren aber mehr in ihn 
verliebt, als ſie ihn nachahmten, und fielen ſo tief unter ihn 
herab, als er ſelbſt von den Alten abgefallen war; denn es wäre 
immer noch zu wünſchen, daß Viele nur dieſem Manne gleich 
werden oder wenigſtens ihm nahe kommen möchten. Allein er 
hatte nur Beyfall wegen ſeiner Fehler, und jeder beſtrebte ſich 
diejenigen noch auszubilden, die er kannte. Daher kam es denn, 
daß, wenn jeder ſich rühmte, ſich eben ſo wie Seneca ausdrü— 
cken zu können, jeder den Seneca in den ſchlechteſten Ruf 
brachte. In der That hat dieſer Schriftſteller viele und ausge⸗ 
zeichnete Eigenſchaften, ein fähiges und viel umfaſſendes Genie, 
ſehr vielen Fleiß und eine Menge nützlicher Kenntniſſe. Er hat 
auch faſt jede Gattung von Studien bearbeitet. Denn man 
hat ja noch Reden, Gedichte, Briefe, Dialogen von ihm.“ — 

Quintilian charakteriſirt nun insbeſondere Seneca's philo— 
ſophiſche Werke, und ſchließt dann mit den Worten: „Vieles 
iſt an ihm zu loben, vieles auch zu bewundern; nur bemühe 
man ſich, die rechte Auswahl zu treffen. Möchte er doch dieſes 
Geſchäft ſelbſt über ſich genommen haben, denn ein ſolches 


Genie war es werth, etwas Beſſeres ſchaffen zu wollen, da 


er Alles, was er wollte, zu ſchaffen vermochte.“ 

Nach dieſer allgemeinen Charakteriſtik gehen wir nun zu 
den Tragödien über, die unter dem Nahmen des Seneca auf 
uns gekommen ſind. Es werden ihm deren zehn zugeſchrieben, 
von welchen jedoch wahrſcheinlich nur einige dem Philofophen: 
Seneca, andere dem gleichnahmigen Rhetor gehören. Das 
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Trauerſpiel Octavia ſcheint von einem dritten Verfaſſer zu ſeyn. 
Die Periode, in welche dieſe Stücke fallen, war überhaupt 

in der römiſchen Literatur die Periode der rhetoriſchen Dichter. 
Sehr richtig bemerkt ein Schriftſteller von dieſen Tragödien: 
„Unbefümmert um das Weſen der Tragödie, betrachtet Seneca 


fe als eine declamatoriſche Übung, Alles, was in einer ge⸗ 


gebenen Situaten gedacht und geſagt werden könnte, auszu⸗ 
kramen. Alle ſeine Perſonen ſcheinen daher Schülern ähnlich, 
welche, vor ihrem Lehrer ſtehend, ihr Thema mit überſpanntem 
Pathos aufſagen. Ein wohl angekegter Plan, Natur und Wahr: 
heit, fehlen ganz; aber manche Reden ſind, als Declamation, 
vortrefflich, mit großen Gedanken, fruchtbaren Sittenſprüchen 
und kühnen Bildern angefüllt. Seine Helden aber ſind ins— 
geſammt Ungeheuer in Tugend und Laſter, Fataliſten und 
Stoiker.“ — 

Seneca (L. Annäus) war im zweyten Jahr nach Ch. G. 
zu Corduba in Spanien geboren, kam aber ſchon aks Kind 
mit ſeinem Vater Marcus nach Rom, wo er Beredſamkeit und 
Philoſophie ſtudierte. Er wurde Quäſtor vor der Regierung des 
Kaiſers Claudius, der ihn nach der Inſel Corſika verbannte, 
weil er ihn eines ſträflichen Umgangs mit Julia, der Tochter des 
Calligula, beſchuldigte; durch Verwendung der Agrippina wie— 
der zurückberufen und mit der Prätorwürde bekleidet, ward er 
von jener zum Erzieher ihres Sohnes Nero ernannt, ſtieg 
zum Conſulat empor, und ſtarb endlich auf Befehl ſeines Zoͤg— 
lings, der ihm nur die Wahl der Todesart frey ließ. 

Seneca's philoſophiſche Abhandlungen und Werke, die 
wir noch beſitzen, ſind: a) De Ira; libri III. b) Liber de 
Consolatione, ad Helviam. c) Liber de Consolatione ad 
Polybium. d) Liber de Consolatione ad Marcium. e) Li- 
ber de Providentia. f) De animi Tranquillitate. g) De Con- 
stantia sapientis. h) De Clementia. i) De brevitate Vitae, 
k) De Vita beata. I) De Otio autsecessu sapientis. m) De 
Beneficiis, libri VII. n) Naturalium quaestionum libri VII. 

Außerdem haben wir von ihm noch 124 Briefe, einige 


* 


* 


67 

Sinngedichte, und eine ſatyriſche Schrift, die Vergötterung 
des Claudius. | Dr 

Wir kommen nun auf die ſogenannten Tragödien. In 

dieſer Dichtungsart hatten die Römer nach dem Ennius nur 


wenige neuere Dichter erhalten. Zu erwähnen ſind hierin: 


Varius, der unter Auguſt lebte. Quintilian rühmt von ſeinem 
Trauerſpiel Thyeſtes, daß es mit jedem griechiſchen den Ver⸗ 
gleich aushalte. Ovid ſchrieb eine Medea. Pomponius Secun— 
dus erwarb ſich einen Nahmen durch mehrere Tragödien. Doch 
fand man an ihnen mehr Glanz und Gelehrſamkeit als poetiſchen 
Geiſt. Curatius Maternus, welchen Domitian hinrichten ließ, 
machte ſich gleichfalls als tragiſcher Dichter rühmlich bekannt. 
Die Tragödien des Seneca charakteriſirt am richtigſten Pro— 
feſſor Jacobs in einer eigenen Abhandlung folgender Maßen: 
„Wenn wir die Tragödien des Seneca als eine Reihe von Si— 
tuationen betrachten, welche zu glänzenden und witzigen Denk— 
ſprüchen, zu ausführlichen Beſchreibungen und zu kühnen Des 
clamationen Gelegenheit geben ſollen, ſo kann man ihnen die— 
jenigen Verdienſte keineswegs abſtreiten, nach denen man in 
dem Zeitalter, in welchem. fie geſchrieben wurden, am gierig 
ſten ſtrebte. Alles ſcheint in ihnen einzig und allein darauf aus“ 
gelegt zu ſeyn, die Einbildungskraft durch reiche und ausführ— 
liche Beſchreibungen zu blenden, durch gehäufte Sentenzen die 
Aufmerkſamkeit zu beſchäftigen, und den Verſtand durch eine 
Menge von rhetoriſchen Künſten zu betäuben. In wie ferne 
dabey der eigentliche Zweck der Tragödie, die Rührung, er— 
reicht werde, ſcheint dem Verfaſſer vollkommen gleichgültig ges 
weſen zu ſeyn. — Es iſt unverkennbar, daß in den Trauer— 
ſpielen des Seneca nur der Zweck des Rhetors herrſcht. Oft iſt 
man gezwungen, die Anſtrengung ſeines Witzes und ſeiner 
Einbildungskraft zu bewundern, wenn man ſein Verdienſt als 
tragiſcher Dichter am tiefſten herabſetzen muß. — Aus dieſem 
Zwecke, auf welchen die ganze Arbeit hingeführt worden iſt, 
nicht aus einem Mangel an Kenntniſſen, muß es erklärt wer— 
den, daß Seneca die Beobachtung jener Regeln, welche zur 
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Erhaltung der Täuſchung und zur Beförderung der tragiſchen 
Rührung nothwendig iſt, ſo häufig vernachläſſiget hat. Die An— 
lage der Handlung iſt faſt immer mehr oder weniger fehlerhaft. 
Die einzelnen Theile vereinigen ſich nicht zu einem Ganzen, 
und das Tragiſche, das ſich in dem Einzelnen findet, bringt 
zwar zuweilen Staunen oder Entſetzen, aber niemals Rührung 
hervor. Die Monologe, die Erzählungen und Beſchreibungen 
ſind unverhältnißmäßig lang, und alles in ihnen iſt ohne Rück— 
ſicht auf Zweckmäßigkeit ausgeführt, und mit rhetoriſchem 
Schmucke überladen. Die Begebenheiten werden nicht mit ge— 
höriger Sorgfalt herbeygeführt; die Scenen ſtehen einzeln und 
ohne Verbindung; nicht einmahl das Auftreten und Abgehen 
der handelnden Perſonen iſt hinlänglich motivirt. Alles dieſes 
ſchien dem Dichter für ſeinen Zweck überflüſſig; ja, einige 
Regeln der Kunſt abſichtlich zu vernachläſſigen, konnte demſel— 
ben ſogar angemeſſen ſeyn. Das Beſtreben, die größte An— 
ſtrengung der Geiſteskräfte zu zeigen, ſollte in einer rhetoriſchen 
Übung keinen Augenblick verkannt werden; jede Scene, ja wo 
möglich, jede Zeile ſollte Bewunderung und Staunen erregen. 
Daher iſt in dem ganzen Werke Alles in gleicher Spannung 
vom Anfang bis zum Ende. Entwicklung der Charaktere, Wach— 
ſen der Leidenſchaften, allmähliges Steigen zu immer inte— 
reſſantern Situationen, iſt entweder hier gar nicht, oder nur 
zufälliger Weiſe zu finden.” — 

Seneca hat zur Behandlung — mit Ausnahme der Octa— 
via, die ohnedieß von einem andern Verfaſſer zu ſeyn ſcheint, 
— ſolche Stoffe genommen, die ſchon vor ihm von griechiſchen 
Dichtern wiederhohlt bearbeitet worden waren. Sie ſind: 1) 
Hippolytus, größern Theils der Phadra des Euripides nachge— 
bildet. 2) Herkules auf dem Ota, nach dem Sophokles. 3) 


Odip, nach eben demſelben. 4) Thyeſt, ſo viel wir wiſſen, ein 


Originalſtück. 59 Agamemnon, worin Aſchylus ein Vorbild 
war. 6) Die Trojanerinnen; als Muſter kann des Euripides 
Andromache gelten. 7) Die Thebais, nach Euripides. 8) Mer 
dea, nach demſelben. 9) Der raſende Herkules. 10) Octavia, 
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ein Originalſtück aus der römiſchen Geſchichte, das einzige in 
ſeiner Art. ̃ 


Fruchtbarer war die römiſche Literatur an ere Dich⸗ 
tern, deren nach Virgil noch vier in nicht bedeutenden Zwi⸗ 


ſchenräumen aufſtanden, nähmlich: M. Annäus Lucanus, 


Silius Italicus, Valerius Flaccus, und Papinius Statius. 
Auffallend iſt bey dieſen vier Epikern die Ahnlichkeit ihrer Dar— 
ſtellungsweiſe; ſelbe ſcheint eine Wirkung des gleichen Zeitgei— 
ſtes zu ſeyn. 

Lucan war zu Corduba in Spanien, im Jahr acht und 
dreyßig nach Ch. G. geboren, kam ſchon als achtjähriger Knabe 
nach Rom, und ſtarb als Jüngling von ſieben und zwanzig Jah— 
ren, da Nero ihn nöthigte, ſich die Ader zu öffnen. Man er— 
zählt von ſeinem Tode folgenden merkwürdigen Zug hoher 
Seelenſtärke: Als er, nach geöffneten Adern, fühlte, daß der 
ſtarke Blutverluſt ſchon die Ermattung des nahen Todes her— 
beyführe, wiederhohlte er ſterbend noch zwey Stellen aus 
ſeinem epiſchen Gedichte, die auf ihn Bezug hatten. Die 
eine: 2 

Sanguis erant lacrimae ; quaecunque foramina noyit 
Humor, ab his largus fluit cruor, ora redundant 


Et patulae nares, sudor rubet, omnia plenis 
Membra fluunt venis, totum est pro vulnere corpus. — 


Die andere Stelle: 


Scinditur avulsus, nec sicut vulnere sanguis 
Emicuit lentus, ruptis vadit undique venis, 
Discursusque animae diversa in membra meantis 
I terceptus aquis; nullius vita peremti 

Est tanta dimissa via. 


Dem Lucan gebührt vor allem der Ruhm der Originali— 
tät. In ſeinem Heldengedicht Pharſalia zeigt er einen, von der 
Ilias und Aneis ganz verſchiedenen, eigenthümlichen Charak— 


90 
ter. Zum Stoff wählte er ſich den Bürgerkrieg zwiſchen Pom— 
pejus und Cäͤſar bis zu dem Tode des erſtern. In der Folge 
der Erzählung der Begebenheiten hält er ſich treu an die Ge— 
ſchichte. Von der eigentlichen Göttermaſchinerie, deren Homer 
und Virgil ſich bedienten, macht Lucan keinen Gebrauch, ſo— 
gar von dem Wunderbaren nur äußerſt ſelten, wie z. B. in 
der Epiſode von der theſſaliſchen Zauberinn und Geiſterbeſchwö— 
rerinn. Vermuthlich ſchien ihm die Handlung ſchon an und für 
ſich ſo groß und wichtig, daß er jene Ausſchmückung entbehren 
zu können glaubte. Das mag ſeyn; auf jeden Fall aber hält 
ſich Lucan doch an die Geſchichte zu ängſtlich, und zeigt daher 
zu wenig die ſchöpferiſche Dichtungskraft, weßhalb er auch un— 
ſere Phantaſie zu wenig aufregt. Die Pharſalia iſt dadurch ein 
ſchönes, kräftiges Gemählde hiſtoriſcher, poetiſch erzählter That— 
ſachen geworden, doch kein eigentliches Kunſtwerk. 

Unter den Charakteren der Pharſalia treten insbeſondere 
Pompejus, Cäſar und Cato hervor. Der eigentliche Held des 
ganzen Werkes iſt Pompejus; ihn ſucht er in das glänzendſte 
Licht zu ſtellen, den Cäſar aber dagegen zu verkleinern und 
ſchwärzer zu zeigen, als er war. Deſſen ungeachtet bleibt letz— 
terer — ſelbſt gegen den Willen des Dichters — durch Geiſt 
und Thatkraft die Seele des Gedichtes. Pompejus erregt unſere 
Theilnahme größten Theils nur durch fein Unglück, Cäſar ſtets 
durch ſich ſelbſt, Pompejus durch das, was er war und jetzt lei— 
det, Cäſar durch das, was er iſt und thut. Was die Detail— 
Ausführung betrifft, fo enthält die Pharſalia allerdings meh— 
rere Stellen, die bald zu breit ſind, bald mit dem Ganzen 
nicht genug zuſammen hängen, bald zu viel mit Gelehrſamkeit 
prunken. Letzteres z. B. findet Statt in der geographiſch-hi— 
ſtoriſchen Beſchreibung Theſſaliens im ſechsten, und in der von 
Lybien im neunten Geſang. Dagegen glänzen auch manche geb 
ßere Parthien durch poetiſche Schönheiten. Hier gelten als die 
vorzüglichſten im erſten Buche, die Schilderung der Prodi⸗ 
gien, und die Charakterzeichnungen von Cäſar und Pompejus; 
im zweyten die Schilderung der Denkungsweiſe und der Sitten 
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des Cato; im dritten das Traumgeſicht des Pompejus; im vier— 
ten die Standrede über der Leiche des Curio; im fünften die 
Trennung des Pompejus von ſeiner Gattinn Cornelia, und 
die Befreyung der delphiſchen Prieſterinn; im ſechsten die durch 
die theſſaliſche Zauberinn Erichto bewirkte Wiederbelebung des 
wahrſagenden Leichnams; im achten die Zuſammenkunft des 
Pompejus und der Cornelia nach der in Theſſalien verlornen 
Schlacht, und der Tod des Pompejus durch den Meuchelmör— 
der Achillas. — Zu den ausgezeichneten Parthien der Phar— 
ſalia gehört überhaupt der größere Theil der eingeflochtenen 
Reden, aus welchen in Gedanken und Empfindungen der Geiſt 
einer echt roͤmiſchen Größe athmet. 

Silius Italicus war unter dem Tiber geboren, wahrſchein— 
lich in Italien. Er ſtieg durch alle Staatsämter bis zum Con— 
ſulat empor. Erſt nachdem er den öffentlichen Geſchäften ent— 
ſagt hatte, widmete er ſeine übrige Lebenszeit der Einſamkeit 
und den Muſen. Wohlhabend, wie er war, kaufte er nun Ci— 
cero's tusculaniſche Villa und ein Gut bey Neapel, welches 
dem Virgil gehört haben ſoll, deſſen Grab er oft beſuchte, ſo 
wie er auch den Geburtstag desſelben als eine jährliche Feyer⸗ 
lichkeit beging. Durch feſten Charakter und Standhaftigkeit 
des Betragens ſoll er ſich bey den Römern den Beynahmen 
perpetuus, der Beſtändige, erworben haben. Er ſtarb, ein 
Freund Martials und des jüngern Plinius, unter der Regie— 
rung des Trajan, indem er, von einem unheilbaren Geſchwüre 
durch mehrere Jahre gequält, ſein Leben durch een 
Hungertod endete. 

Silius wählte ſich zum Stoffe eines epiſchen Gedichtes 
den zweyten puniſchen Krieg, und folgte in Hinſicht der hiſto— 
riſchen Thatſachen dem Livius mit zu viel Genauigkeit. Poe— 

tiſche Ausſchmückung gab er dem Werke durch das eingeflochtene 
Wunderbare. Sein Styl iſt einfacher und ungekünſtelter als 
jener des Lucan. Dabey iſt er jedoch zu ſehr Nachahmer Vir— 
gils; ſeine Götter ſpielen eine traurige Rolle, und die Epiſo⸗ 
den ſind faſt durchgehends nur unbedeutend. 
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Publius Papinius Statius, aus Neapel gebürtig, lebte 
unter dem Domitian. Durch ſein glückliches Talent in Gele— 
genheitsgedichten erwarb er ſich die Gunſt vieler Großen, end— 
lich ſelbſt des Domitian. Es iſt wahrſcheinlich, daß er unter 
Trajans Regierung ſtarb. Seine poetiſchen Werke ſind: 

1) Thebais, ein epiſches Gedicht in zwölf Büchern, von 
dem Kriege der ſieben Fürſten gegen Theben. 2) Achilleis, ein 
Heldengedicht von den Begebenheiten Achills vor dem troja— 
niſchen Kriege; wir haben nur zwey Bücher desſelben erhalten. 
5) Silvae, poetiſche Wälder, in 5 Büchern vermiſchter Ge— 
dichte. 

In ſeinen epiſchen Gedichten nahm auch Statius ſich den 
Virgil zum Vorbilde, bekennt aber ſelbſt, daß er wohl fühle, 
wie tief er unter jenem ſtehe. Die Achilleis hat er vermuthlich 
nicht vollendet. Die Silvae enthalten manche gelungene Ge— 
dichte; die Sprache iſt leicht und zierlich, nur ſelten erhebt er 
ſich zu einem höhern Fluge. Von der Thebais berichtet Juve— 
nal in ſeiner ſiebenten Satyre, daß ſie bey der Vorleſung zu 
Rom vielen Beyfall erhalten habe, mehr als ſie von der Nach— 
welt erhielt. Statius iſt, gleich feinen beyden Vorgängern, zu 
hiſtoriſch; es fehlt dem Gedicht an einem Hauptcharakter. Da— 
gegen fehlt es nicht an einzelnen Schönheiten in Gemählden 
der Leidenſchaft, Beſchreibungen, Gleichniſſen und pathetiſchen 
Reden. 

C. Valerius Flaccus, ein Zeitgenoſſe Martials, ſtarb 
noch ſehr jung, und hinterließ ein unvollendetes Gedicht vom 
Argonautenzuge. Er nahm ſich den griechiſchen Dichter Apollo: 
nius, welcher denſelben Stoff epiſch behandelte, zum Muſter 
der Nachahmung. Der erſte Mißgriff lag alſo ſchon darin, daß 
er einen Dichter aus der alexandriniſchen Schule, der ſelbſt 
über die Mittelmäßigkeit nie hinauf geht, ſich zum Vorbild 
wählte. An Reinheit der Diction, ſo wie an Schönheit des poe— 
tiſchen Styls ſteht er höher als Silius Italicus, doch unter 
dem Statius. Sein Argonauticon hat mehr Göttermaſchinerie 
als die Aneis; den Charaktern der Helden fehlt weder die 
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Richtigkeit der Zeichnung, noch die Mannigfaltigkeit. An glän⸗ 
zenden Beſchreibungen und paſſenden Vergleichungen iſt kein 
Mangel. 

Mit Flaccus ſchließt dir Reihe der epiſchen Dichter zu 
denen nur noch Claudian hinzu kam, deſſen wir, hinſichtlich 
feiner kleineren epiſchen Gedichte, ſpäterhin erwähnen werden. 
Eine ausführlichere Betrachtung verdienen die zwey Satyren— 
dichter Perſius und Juvenal. Eine ſehr treffende Parallele zwi— 
ſchen Horaz und dieſen beyden zieht Profeſſor Jacobs in der 
folgenden Stelle: „Perſius wagte ſich auf eine Bahn, welche 
Horaz vor ihm ſo glücklich durchlaufen war, aber mit weit we— 
niger Kenntniß der Welt, Feinheit des Tons und Darſtellungs— 
kraft. Die feine Ironie des Venuſiners wurde in feinem Munde 
dunkle Ironie; ſeine geläuterte, menſchliche Lebensweisheit 
rauher Stoicismus; feine ſanfte Wärme declamatoriſche Hef 
tigkeit. Noch weiter entfernte ſich Juvenal von Horazens Ma— 
nier. Der Spott ward gegen Bitterkeit umgetauſcht. Die 
Thorheiten, auf welche jener in ſeinen Sittengemählden gleich— 
ſam nur zufällig ſtieß, wurden zum Hauptgegenſtande erhoben, 
und mit cenſoriſcher Strenge gerügt. Juvenal gefällt ſich in 
der Mahlerey zügelloſer Laſter und Ausſchweifungen; und wenn 
er einmahl den Pinſel ergreift, iſt ihm keine Farbe zu grell, 
kein Strich zu hart. Fürchterlich kommen ihm dann die Pro— 
ducte ſeiner erhitzten Einbildungskraft vor, und er greift ſie mit 
cyniſcher Heftigkeit an. Umſonſt ſucht man alſo Horazens Laune 
und Urbanität bey dieſem Dichter, der immer die Geißel 
ſchwingt, und in ſeiner gefpannten tragiſchen Sprache immer 
hyperboliſirt.“ 

Der Tadel cin richtig „allein ein triftiger Entſchuldigungs— 
grund für beyde Dichter liegt in dem Charakter der Zeit, die 
ſeit Horazens Periode viel verderbter geworden war *), und 


) Perſius war im zwanzigſten Jahre der Regierung Tibers ge- 
boren, zu Volaterrä, einer Stadt in Etrurien, und ſtarb im 
neunten Jahre der Regierung des Nero, lebte folglich vom 
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den Geiſt der ſarkaſtiſchen Satyre entflammten. Nebſtdem wird 
auch an der Darſtellungsweiſe dieſer beyden Dichter noch man— 
ches getadelt, und zwar zuerſt an Perſius: daß ſeine Satyren 
zu ſehr den kalten, ruhigen Gang einer philoſophiſchen Abhand— 
lung haben, zu viel ſchulgerechte Ordnung des mühſamen Nach— 
denkens. Er trägt die Wahrheiten zu trocken, ohne poetiſche 
Einkleidung vor, daher ſeine Satyren nur Menſchen von vor— 
herrſchendem Verſtande ganz gefallen können. Die Sprache iſt 
ſchwerfällig, manchmahl auch räthſelhaft dunkel, durch das 
Streben nach Kürze. Er entfernt ſich abſichtlich von dem natür— 
lichen und gewöhnlichen Ausdrucke und verſteigt ſich in Tropen, 
was denn durch den Contraſt noch auffallender wird, da er 
mitunter horaziſche Ausdrücke beynahe wörtlich aufnimmt. 

Es ſind ſechs Satyren des Perſius auf uns gekommen: 
die erſte über den Verfall der Poeſie und Redekunſt zu ſeiner 
Zeit; die zweyte über den laſterhaften oder ungereimten Ge— 
brauch, den Manche vom Gebethe machen, da ſie von den Göt— 
tern etwas Schlechtes oder Unmögliches verlangen; die dritte 
über die Weichlichkeit der jungen Römer; die vierte über die 
zu hohe Meinung, welche die Menſchen von ihrem eigenen 
Werthe haben; die fünfte über den Satz, daß nur der Weiſe 
frey iſt, der feine Leidenſchaften beherrſcht; die ſechste uber die 
Thorheit des Kargens und Sparens zum Vortheile der lachen⸗ 
den Erben. 

Von Juvenals Vaterland und Leben iſt uns nichts bekannt 
geworden. Nur die Zeit ſeines Leben wiſſen wir; eine ſehr ver— 
derbte Zeit! Voll von Luxus, Thorheiten und Ausſchweifungen 
aller Art! Juvenals Satyren find der getreue ſchwarze Spie— 
gel derſelben. In ſo fern der moraliſche Charakter des Menſchen 
ſich aus ſeinem ſchriftſtelleriſchen beurtheilen läßt, ſcheint Ju— 
venal beſſer als ſeine Zeit geweſen zu ſeyn, und den Charakter 

Jahre der Erbauung Roms 787 bis 815. Juvenal ward unter 

der Regierung des Kaiſers Claudius Druſus geboren, und 

ſtarb unter Hadrian, ziemlich bejahrt, kurze Zeit nach ſeiner 

Verweiſung aus Rom, der Folge einer bittern Satyre. 
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der Römer der guten alten geit als Ideal in ſich getragen zu 
haben. 

Juvenal, ſagt Jacobs, züchtiget! nur das Laſter, und er— 
klärt gleich in der erſten Satyre unverhohlen, daß er ſich ein— 
zig in ſolchen Schilderungen gefalle. Die Heucheleyen der Phi— 
loſophen, die durch ihr Betragen ihre Reden und Ermahnun— 


gen Lügen ſtrafen, die Unanſtändigkeiten, die ſich Sachwalter 
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und Richter zu begehen erlauben, die Verachtung und nieder— 
trächtige Herabwürdigung der Lehrer und Freunde der Wiſſen- 
ſchaften und ſchönen Künſte, die gränzenloſe Verſchwendung 
der Großen und Reichen, verbunden mit der vorſätzlichen und 
ſchmachvollen Erniedrigung der Armen und Hülfloſen, die Aus— 
ſchweifung des weiblichen Geſchlechts in jeder Art. des Genuſſes, 
der eitle Stolz auf Rang und Geburt, ohne alles wahre Ver— 
dienſt, die Entweihung der menſchlichen Natur durch Wolluſt 
und Schwelgerey, die Hintanſetzung der Pflicht, wenn es darauf 
ankömmt, durch Erbſchaftsſchleicherey oder andere unerlaubte 
Mittel ſich zu bereichern, die Schändlichkeit der Altern, die 
durch böſes Beyſpiel ihre Kinder frühzeitig vergiften, — dieſe 


„ und ähnliche Frevel find es, die Juvenal faſt ausſchließend her— 


vorzieht und rügt. — In der That läßt unter allen Satyri— 
kern der ältern und neuern Zeit, von Seiten des leiden— 
ſchaftlichen Haſſes und der unerbittlichen Strenge gegen das 
Laſter, keiner mit Juvenal ſich vergleichen. Man merkt es an jeder 
Zeile, daß ein bitterer Unwille gegen alles Unwürdige und Ent— 
ehrende, entſprungen aus einer früh gebildeten Achtung für 
Tugend, genährt durch reifes Nachdenken über die Natur und 
Beſtimmung des Menſchen, und entflammt durch die gränzen— 
loſe Verderbtheit des Zeitalters, in ſeiner Seele Wurzel ge⸗ 
faßt hat und dieſer Unwille zu mächtig iſt, um ſich durch irgend 
eine Betrachtung zügeln oder einſchränken zu laſſen. — 

Bey dieſen Vorzügen Juvenals finden auch Fehler Statt, 
und zwar meiſtens ſolche, die er mit dem Perſius gemein hat, 
nähmlich: Dunkelheiten, Haſchen nach Kraftausdrücken und 


Metaphern, ein gewiſſer vorherrſchender rhetoriſcher Geiſt, Ein— 
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förmigkeit des Vortrags, und zu viel methodiſche Anordnung 
des Plans mit kalter Überlegung in der Ausführung. 

Wir haben von Juvenal fünfzehn Satyren: 1) Roms 
Verdorbenheit. 2) Die Heuchler. 3) Der Emigrant. 4) Der 
Rhomb. 5) Die Clienten. 6) Die römiſchen Damen. 7) Ges 
lehrten-Schickſal. 8) Ahnenſtolz. 9) Unbelohnte Dienſte. 10) 
Der beſte Wunſch. 11) Die Schmauſereyen. 12) Der Erbſchaft— 
laurer. 15) Die Geduld. 14) Die Erziehung. 15) Die Men— 
ſchenfreſſer. 


Rach dieſen Dichtern blieb das Feld der Poeſie brach lie— 
gen, bis zu Hadrians Regierung. Dieſer Kaiſer begünſtigte 
zwar Wiſſenſchaften und Künſte, war aber vorzüglich den Grie— 
chen geneigt. So geſchah es denn, daß in einem Zeitraum von 
beynahe dreyhundert Jahren nur zwey Dichter erſchienen, die 
ſich über die Mittelmäßigkeit erhoben, Petron und Claudian. 


über die Zeit, in welcher Petronius lebte, ſind die Gelehrten 


nicht einig, ſehr wahrſcheinlich unter Nero, auf deſſen Befehl 
er ſich die Adern öffnete. Er war Verfaſſer eines Gedichtes, 
Satyricon betitelt; es iſt ein Sittengemählde feiner höͤchſt 
entarteten Zeit, nicht ohne Witz und Lebhaftigkeit, aber auch 
voll obſcöner Schilderungen. Ihm wird auch das noch vorhan— 
dene Fragment eines Gedichtes über den Bürgerkrieg zuge: 
ſchrieben. 

Claudius Claudianus n war geboren zu dleranbrien in A9 5 
ten, zu Anfang der Regierung des erſten Valentianus, ver— 
muthlich im Jahr nach Ch. G. 365. Er ſchrieb griechiſche und 
lateiniſche Gedichte. Aus einigen Gedichten, für deren Verfaſ— 
ſer man ihn irrig hielt, entſtand die falſche Sage, er ſey ein 
Chriſt geweſen. Der heilige Auguſtinus *) ſagt in feinem 
Werke de Civitate Dei I. 26. ausdrücklich, daß Claudian ein 
Heide war. 

Unter den Kaiſern Theodosius, Arcadius und Honorius 


) Er war zum Theil ein Zeitgenoſſe desſelben. 
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ſcheint er Hofdichter geweſen zu ſeyn, bekleidete Ehrenſtellen, 
und hatte ſich hoher Gunſt zu erfreuen. Auf dem Foro Tra- 
jani ward ihm ſogar eine Statue mit der folgenden Auf— 
ſchrift errichtet: 

Claudio Claudiano V. C. Tribuno et Notario, inter 
ceteras ingentes artes, praegloriosissimo poetarum, licet 
ad memoriam sempiternam carmina ab eodem scripta 
sufficiant, attamen testimonii gratia ob judicii sui fidem 
D. D. N. N. Arcadius et Honorius felicissimi et doctissi- 
mi ımperatores, Senalu petente, statuam in foro divi 
Trajani erigi collocarique jusserunt. *) 

Unter diefer Inſchrift ſtand eine in griechiſcher Sprache, 
worin geſagt ward, er habe Homers Muſe mit Virgils Geiſt 
vereinigt. 

Man rühmt die reizende Leichtigkeit und das Fließende in 
ſeiner Verſification, wie auch die Lebhaftigkeit ſeines Styls, 
wogegen man den Mangel an Kraft und Mannigfaltigkeit, 
tadelt. Claud⸗an hat zuerſt die epiſchen Gelegenheitsgedichte, 
die Statius anfing, weiter ausgeſponnen. Sein vorzüglichſter 
Ruhm ſcheint auf dem Raub der Proſerpina zu ruhen, ein epiſches 
Gedicht in drey Geſängen, deren letzter nicht vollendet auf uns 
gekommen iſt. In dieſem, ſo wie in den übrigen Gedichten, 
zeigt Claudian ein üppiges, dem Ovid verwandtes Genie. 
Claudians übrige Poeſien ſind Lob- oder Schmähgedichte, 
Briefe, Sinngedichte und ſogenannte Idyllia, kleine Ge— 
mählde, wie z. B. der Phönix, der Nil u. a. 


) „Dem Claudius Claudianus, dem Tribun und Notar, und, 
unter anderen herrlichen Kunſttalenten, dem berühmteſten 
Dichter, haben, obſchon zu feinem immerwährenden Gedächt— 
niß die von ihm geſchriebenen Gedichte hinreichen, doch zum 
Zeugniſſe und zum Beweis ihres Beyfalls unſere Herren Ars 
cadius und Honorius, die glücklichſten und einſichtvollen Kai— 
ſer auf Verlangen des Senats, dieſe Statue auf dem Forum 
des vergötterten Trajan errichten und ſetzen laſſen.“ — 

Pbiloſoph. Abtheil. III. Band. N G 
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In den Schmähgedichten zeigt ſich ein nicht gemeines 
Talent zur Satyre. Die vorzüglichſten derſelben ſind die gegen 
den Eutropius und Ruffinus. Lobgedichte ſchrieb Claudian 
auf den Honorius, Mallius, Theodorus, auf den Feldherrn 
Stilicho und deſſen Gattinn Serena. Den Ruhm des Stilicho 
preist er noch insbeſondere in den zwey Gedichten auf den ge— 
tiſchen, und auf den gildoniſchen Krieg. Sehr lieblich iſt das 
Epithalamium auf die Vermählung des Honorius und der 
Maria. Außer noch einigen Lobgedichten und fescenainiſchen 
Verſen, exiſtirt auch noch ein Gedicht, Lob des Herkules, 
und ein Fragment von einer Gigantomachie. 

Den Schluß der Geſchichte der römiſchen Poeſie macht 
Apulejus, geboren zu Mandaura, einer römiſchen Colonie in 
Afrika, gegen das Ende des zweyten Jahrhunderts nach Chriſti 
Geburt. Er lebte als Sachwalter zu Rom, und war ein An— 
hänger der platoniſchen Philoſophie. Er reiste viel umher, und 
ſoll im Rufe eines Zauberers und Wunderthäters geſtanden 
haben. Als Schriftſteller machte er ſich berühmt durch eine, zu 
einem Ganzen verbundene Sammlung mileſiſcher Zaubermähr— 
chen, die er unter dem Titel: der goldene Eſel, in eilf Bü— 
chern bekannt machte. Sie haben viel Unterhaltendes und 
Witziges, doch iſt der Styl manchmahl hart und veraltet; 
dagegen wird man durch viele Stellen voll Phantaſie und 
Laune erfreut. Der Mythus von Amor und Pſyche im ſechs— 
ten Buche dieſes Romans iſt nicht nur die ſchönſte Parthie 
des Ganzen, ſondern auch an und für ſich eine der ſchönſten 
Erzählungen. 

Die bisher genannten Dichter ſind die ausgezeichnetſten 
ihrer Art. Man würde aber die Poeſie der Römer für ein 
ſehr mageres Feld halten, wenn man glaubte, jene wären 
Alles, was Rom hierin hatte. Es gab noch viele Dichter, 
von denen wir nur die Nahmen und die rühmlichen Zeugniſſe 
anderer Schriftſteller über den Werth ihrer Werke erhalten 
haben. Dieſe Angabe zu beweiſen, ſteht das nachfolgende 
chronologiſche Verzeichniß aller römiſchen Dichter: Livius An— 
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dronicus, deſſen Trauerſpiel Ulyß für das Beſte unter feinen 
Werken gehalten wurde, brachte ſein erſtes Stück im Jahr 
514 nach Erbauung der Stadt auf die Bühne. Im darauf 
folgenden Jahre wurde Ennius geboren. Im Jahr 5rg kam 
das erſte Stück des Nävius. Im Jahr 527 wurde Plautus 
geboren; nach ihm kamen die Komiker Lucinius Tegula, und 
Statius Cäcilius. Im Jahr 555 erſchien der tragiſche Dich— 
ter Pacuvius; 554 die komiſchen Dichter, M. Plautius, und 
Cn. Aquilius; 559 Terenz; 564 der Luſtſpieldichter Portius Li— 
cinius; nach ihm in demſelben Fache Trabea und Turpilius. 583 
ward der tragiſche Dichter Attius geboren; 588 wurde die Andria 
des Terenz zum erſten Mahl aufgeführt, im nächſten Jahre die 
Hecyra, 590 der Heautontimorumenos, 592 der Eunuch und 
Phormio, 395 die Brüder. 605 blühte Attilius, 655 Afra— 
nius, beyde komiſche Dichter. 657 — 645 blühten die drey 


Verfaſſer atelaniſcher Gedichte: Novius, Mummius und 


Pomponius. Um das Jahr 647 wurde der epiſche Dichter 
Varro Atacinus geboren, im nächſten Jahre der lyriſche Dich— 
ter Furius Bibaculus, und der Epigrammatiſt Lutatius Ca— 
tullus, 695 der tragiſche Dichter C. Titius, 658 Lucretius, 
664 der tragiſche Dichter Julius Cäſar Strabo, 672 der ele— 
giſche Dichter Valerius Cato, 675 der komiſche Dichter Titus 
Quinctius Atta, 685 Rabirius, ein vorzüglicher epiſcher Dich— 
ter, 684 Virgil, 688 Horaz, 694 Calidius, 705 Laberius, 
Verfaſſer der Mimenſpiele, 706 Phädrus, 707 Properz, 
710 Syrus, ein Mimendichter, 710 Tibull und Ovid. Im 
Jahre 713 ſchrieb Virgil ſeine erſte Ekloge, im Jahre 715 
die achte, im darauf folgenden die zehnte; 724 vollendete er 
ſein Georgicon; 728 tödtete ſich der elegiſche Dichter Corne— 
lins Gallus, ein Liebling Auguſts; 735 ſtarb Virgil, 742 
Tibull, 745 Horaz; 739 blühte Pedo Albinovanus; 753 
ward Seneca geboren, 760 Ovid nach Tomi verwieſen; um 
das Jahr 761 ſchrieb Manilius einen Theil ſeines Aſtronomi— 
cons; 76) ſtarb Ovid, 785 Phädrus; im Jahr vorher blühte 
der tragiſche Dichter Pomponius Secundus. 786 wurde Si— 
G 2 
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lius Italicus geboren, 787 Perſius, 789 Lucan und Sale— 
jus Baſſus, 795 Statius, 794 Seneca nach Corſica verbannt; 
797 ward Juvenal geboren, 800 Martial, 802 Seneca aus 
der Verbannung zurückberufen; 816 war das Todesjahr Lu— 
cans und Seneca's, 817 des Petronius. Valerius Flaccus 
blühte um das Jahr 825, die Dichterinn Sulpitia 
842. Um das Jahr 854 ſtarb Statius und Silius Italicus, 
861 Martial, 1055 blühten Calpurnius und Nemeſia— 
nus, zwey bukoliſche Dichter; 1117 wurde Claudian ge— 
boren. — 

Der ganze Zeitraum vom Livius Andronicus im Jahre 
nach Erb. der Stadt Rom 514 und vor Chr. Geb. 239 bis 
zur Einnahme Roms durch den Gothenkönig Alarich im Jahre 
1162 nach Erb. Roms, oder 410 Jahre nach Chr. Geb., be— 
greift 650 Jahre. 


P. Virgilius Maro 


wurde am 15. October im Jahre 648 nach Erbauung Roms 
(70 Jahre vor Chriſti Geburt) zu Andes, einem Flecken im 
mantuaniſchen Gebieth, in der Nähe der Stadt Mantua, 
geboren. Im ſiebenten Jahre ſeines Alters ward er nach Cremona 
gebracht, um hier den erſten Unterricht zu erhalten. Seine 
höhere Bildung fing in Mailand an, wo Syro, ein Philo— 
ſoph aus der epikurͤiſchen Schule, feinen Geiſt entwickelte. 
Cicero ertheilt dieſem Syro ein ſehr rühmliches Zeugniß; 
deſſen ungeachtet aber neigte ſich Virgil in der Folge mehr zu 
den Grundſätzen der platoniſchen Philoſophie. Beyſpiele hiervon 
will man im vierten Buche ſeines Lehrgedichts über den Land— 
bau, und im ſechſten der Aneide finden, fo wie man auch der 
Meinung iſt, daß er in ſeiner ſechſten Ekloge pre Lehr⸗ 
ſätze vorgetragen habe. 


361 


„Als ſeine wiſſenſchaftliche Ausbildung in Mailand vollen— 
det war, ging er nach Neapel, und hierauf nach Rom, um 
ſein kleines älterliches Erbgut, das ihm bey der Länder-Ver— 
theilung unter Auguſts Soldaten, weggenommen worden war, 
wieder zu erlangen. Zum Glück fand er hier den Varus und 
den Pollio, zwey ihm freundſchaftlich geneigte, an Auguſts 
Hofe vielvermögende Männer, durch deren Verwendung ſeine 
Bitte nach Wunſch erfüllt wurde; unter dieſen Agrippa, 
Mäcenas, und Auguſtus ſelbſt. Er fand auch bald mehr als er 
ſuchte, fand Unterſtützung und Aufmunterung von mehreren 
der — durch Rang, Macht und Geiſt ausgezeichnetſten Män— 
ner, da jetzt die glückliche Periode des lang entbehrten Frie— 
dens und der Ruhe für Rom erſchien. 

Nach Angabe der Grammatiker brachte Virgil ſieben Jahre 
mit ſeinem Georgicon zu, und endigte es gerade zur Zeit, 
da Auguſt von der Eroberung Agyptens ſiegreich zurückkehrte. 
Im zwey und vierzigſten Jahre ſeines Lebens begann er die 
Aneide, der er ſich nun ausſchließend widmete. Dieſes Gedicht 
erwarb ihm bald Auguſts volle Gunſt, dem er auch in dem— 
ſelben, theils gerade zu, theils mehr verblümt, vielen Weih⸗ 
rauch ſtreute. Nachdem er ſechs Geſänge in ſieben Jahren ge— 
dichtet hatte, ſoll er — wie man erzaͤhlt — den ſechſten Geſang 
dem Auguſt und ſeiner Schweſter Octavia, auf ihr dringendes 
Verlangen, vorgeleſen haben, bald nach dem Tode Marcells, 
eines Sohnes der eben fo herrlichen als unglücklichen Octavia *). 
Virgil hatte hier einige Verſe eingewebt, die ſich auf ihn be— 
zogen; die zärtliche Mutter wurde von dem Pathos dieſer 
Stelle fo ergriffen, daß fie in Ohnmacht fiel, und, als fie 
ſich wieder erhohlt hatte, dem Dichter fur jeden Vers zehn⸗ 
tauſend Seſterzien auszahlen ließ. 

Die Stelle iſt aber folgende. Aneas beſucht die Unter⸗ 
welt; Anchiſes zeigt dem Sohne die Seelen ſeiner Nachkom— 


) Auguſt hatte dieſen ſehr hoffnungsvollen Jüngling zu ſeinem 
Nachfolger beſtimmt. r 
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men in Alba und Rom bis zu Auguftus und Marcellus. Jetzt 
folgen die Verſe, die reicher belohnt wurden als irgend ein 
Vers aller Völker und Zeiten, ja, man kann ſagen: Verſe, 
deren einer beſſer bezahlt wurde, als heut zu Tage ein ganzes 
Manuſcript. 


„Aber Aneas begann; denn er ſchauete, daß mit einher⸗ 
ging, 
Auserwählt an Geſtalt und leuchtenden Waffen, ein Jüngling, 
Doch unheiter die Stirn, und erdwärts blickend das Antlitz.“ 


Wer doch, Vater, iſt dort der Gefährt' des wandelnden 

5 Mannes? 

Etwa der Sohn? ſonſt einer vom großen Stamme der Enkel? 

Welch ein Gedräng' umrauſcht ihn! wie gleich an ihm ſelber das 
Abbild! 

Doch Nachtdunkel umſchwebt mit traurigem Schatten das Haupt 
ihm. — 

Drauf Anchiſes der Greis, mit des Grams vorquellender Thräne: 

O nicht forſche, mein Sohn, der Deinigen große Betrübniß! 

Zeigen nur wird das Geſchick dem Erdkreis Jenen, und länger 

Läßt es ihn nicht! Zu mächtig erſchien wohl, obere Götter, 

Euch der romaniſche Stamm, wenn dauernder dieſes Geſchenk 

war! 

Ach, wie ſeufzet der Kamp an der mächtigen Veſte des Mavors 

Einſt vom Männergeſeufz'! wie traurigen Zug, Tiberinus, 

Schaueſt du, wenn du am Hügel des Friſchbegrabenen hin— 
wallſt! 

Nie ein anderer Knab' aus iliſchem Samen erhebet 

So zur Hoffnung das Herz latiniſchen Greiſen, und keines 

Zöglinges freuet ſich je fo ſtolz die romuliſche Herrſchaft. . 

Frömmigkeit, ach! altbiedere Treu, und im Krieg unbezwung'ne 

Stärke des Arms! Nicht wär' ungeſtraft ihm Einer begegnet, 

Ob er, umſtrahlt von Waffen, zu Fuß andräng' in die Feinde, 

Ob er dem ſchäumenden Roſſ' in die Bug' einbohrte die Spornen. 

Mitleidswürdiger Knab', o verfchont dich das rauhe Verhängniß, 

Du, ein Marcellus hinfort! Werft Lilien voll aus den Händen! 

Ich will purpurne Blumen ihm ſtreu'n, und die Seele des Enkels 

Wenigſtens ehren mit dieſem Geſchenk, ausübend die eitle 

Zärtlichkeit! — 


. 10) 

Als Virgil fein Heldengedicht binnen eilf Jahren vollen- 
det hatte, unternahm er eine Reiſe nach Griechenland mit 
dem Vorſatze, bey Muße demſelben die letzte Feile zu ge— 
ben. Er wurde aber zu Megara von einer heftigen Krank— 
heit befallen, die ihm das Leben raubte. Er ſtarb zu Brun— 
duſium, wurde aber, ſeinem Wunſche gemäß, bey Neapel 
begraben. Das Grab mit dem dabey ſtehenden Lorberbaum 
iſt noch heut zu Tage ein Gegenſtand der Neugierde und 
Bewunderung aller Reiſenden. 

Aus allen zerſtreuten — mehr oder weniger authentiſchen — 
Nachrichten über Virgils Charakter und Leben geht hervor, 
daß er ſehr beſcheiden, ja ſchüchtern und ängſtlich war. Von 
ſeinen Gedichten, die er ſorgfältig feilte, ſoll er geſagt haben, er 
behandle fie wie der Bär feine Jungen. Dieſe Angftlichkeit 
über die Unvollkommenheit ſeiner Werke quälte ihn noch in 
den letzten Augenblicken ſeines Lebens ſo heftig, daß er nur 
mit Mühe abgehalten werden konnte, ſie nicht zu verbrennen. 
Kurz vor ſeinem Tode ſoll er ſich ſelbſt das folgende Diſtichon 
als Grabſchrift verfertiget zu haben: | 

Mantua me genuit, Calabri rapuere, tenet nunc 
Partenope; cecini pascua, rura, duces. 


(Mantua erzeugte, Calabrien raubte mich, jetzt befißt 
mich Parthenope. Ich beſang Weiden, Fluren, Helden.) 


* 


Virgils Aneide in zwölf Büchern hat eben fo viel Tadler 
als Lobredner gefunden. Hören wir zuerſt jene, ſo rügen 
ſie in dem römiſchen Heldengedichte vorzüglich den Mangel 
einer tauglichen, die Handlung bewegenden und belebenden 
Urſache. Sie bemerken: es ſey nicht hinreichend motivirt, war— 
um Aneas nicht in Karthago bleibe? was ihn gerade nach 
Italien ziehe? und was ihm ein Recht gebe, ſich hier ohne 
weiters ein fremdes Reich und die Braut eines Andern zuzu— 
eignen? u. ſ. w. Eben io ſtreng, als die Erfindung und Ans 
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lage dieſer Epopee, wird auch die Charakteriſtik getadelt, 
und zwar vorzüglich der Hauptcharakter, Aneas, der Held 
des Gedichts, dem es an den — einem Helden vorzugsweiſe 
nöthigen zwey Haupttugenden — an Kraft und Selbſtſtändig— 
keit fehlt. Faſt durchgehends bewegen ihn die Götter zum 
Handeln oder handeln wohl gar für ihn; er ſelbſt aber thut faſt 
nichts aus eigenem Antriebe. Er läßt uns daher, insbeſondere in 
der erſtern Hälfte des Gedichts, ganz kalt und — ungeachtet 
feiner ſchönen Erzählung im zweyten Buche, ohne Theilnahme. 
Und fühlen wir dieſe hier und da dennoch, ſo trifft ſie nur die ge— 
ſchilderten Gegenſtände, nicht aber den Helden des Gedichts, 
der erſt in den letztern Geſängen als ſolcher thaͤtig und eingrei— 
fend erſcheint. Ein anderes Gebrechen im Charakter des Aneas 
liegt darin, daß er zu viel nachgebildete Züge homeriſcher 
Helden an ſich trägt, folglich immerzu am Mangel an ſelbſt— 
ſtändiger, aus eigenem Antriebe wirkſamer Kraft wirklich 
kränkelt oder wenigſtens zu kränkeln ſcheint, und die heroiſche 
Seite fo felten vorkehrt. Sein von reinem Pflichtgefühl bes 
ſeeltes, Inneres iſt zu ruhig, zu beſonnen. Ungleich gelunge— 
ner iſt die Zeichnung der meiſten Charaktere vom zweyten 
Rang, wie z. B. der raſche, kräftige, muthige, von Lieb' 
und Ehre begeiſterte König Turnus, die in Heldenfreund— 
ſchaft glühenden Jünglinge Niſus und Euryalus; Mezentius 
und ſein Sohn, und mehrere andere Nebenfiguren. Unter 
den weiblichen Geſtalten ragt zwar Dido, die unglückliche 
Liebende, bedeutend hervor; allein auch die Heroinen Ca— 
milla und Juturna (im 11. und 12. Geſange) find erfreu— 
liche Erſcheinungen. 

Wir beleuchten nun, zum Beweiſe dieſer e 
die einzelnen Züge dieſer Figuren. Im 9. Geſange ſtürmt 
Turnus das Lager des Aneas, tödter mehrere, und verbrei— 
tet rings umher Schrecken. Erſt nach langem Kampfe, da die 
immer wachſende Menge der Feinde ihn überwältigt, weicht 
er nach der Seite des Stroms und ſchwimmt zu den Seini— 
gen; aber wie herrlich erſcheint uns ſelbſt der fliehende Held! 
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Endlich, vernehmend den Mord der Ihrigen, kamen der Teukrer 
Fürſten daher, mit Mneſtheus der ungeſtüme Sereſtus. 
Ringsum ſchau'n ſie zerrüttet ihr Volk, und den Feind in den Mauern. 
Mneſtheus jetzt: Wo eilet ihr hin? was trachtet ihr? rief er; 
Was für andere Mauern, was noch für Feſtungen habt ihr? 
Was? ein einzeler Mann, in euren Schanzen, o Bürger, 
Rings umhegt, der hätt' ungeſtraft durch die Veſte ſo häufig 
Morde geübt, und geſendet die edelſte Jugend zum Oreus? 
Nicht des bekümmerten Volks und der heimiſchen Götter gedenkt ihr, 
Noch des großen Aneas, mit Scham, ihr Feigen, und Mitleid? 

% 


“ 


Durch die entflammenden Worte gekräftiget, ſteh'n fie in Heer— 

ſchar 

Dichtgedrängt. Doch Turnus entweicht allmählig dem eee 

täher zum Strom und dem Ende gewandt, wo die Woge ſich 
umbeugt. 

Heftiger noch ſtürmt Teukrergewühl mit großem Geſchrey nach; 

Drängender rollet die * wie der Schwarm den grauſamen 
Löwen 

Mit feindſeligen Waffen t; der erſchrockene jetzo, 

Rauher, mit herberem Blick, entfernet ſich; weder zurückflieh'n 

Läßt ihn das muthige Herz und der Zorn, noch entgegen ſich ſtürzen 

Kann er, wie eifrig er wünſcht, vor dem Droh'n der Geſchoſſ' und 
der Männer: 

So auch zweifelnd von dannen mit unbeſchleunigtem Fußtritt 

Hebet ſich Turnus hinfort; doch es wogt vom Zorne der Geiſt auf. 

Zweymahl erneut' er auch jetzt in umringende Feinde den Angriff; 

Awehmaßl wandt' er in Flucht die zerrütteten Scharen die Stadt 
durch, 

Doch ſchnell ſtrömen zurück die Verſammelten All' auf den Einen. 

Auch nicht wagt dagegen ihm Kraft die ſaturniſche Juno 

Noch zu verleih'n; denn es ſandte die luftige Iris vom Himmel 

Jupiter, die unſanfte Verkündigung brächte der Schweſter, 

Wenn nicht Turnus entwiche der Dardaner thürmenden Mauern. 

Drum nicht kann mit dem Schilde ſo ſehr anſtreben der Jüngling, 

Noch mit der Haud: ſo unter umfliegendem Sturm der Geſchoſſe 

Wird er bedeckt. Rings tönt den gehöhleten Schläfen beſtändig 

Klingend der Helms; es zerlechzt das gediegene Erz von dem Stein— 
wurf; 
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Fortgeſchnellt find die Mähnen vom Haupt; auch der wölbende 


Schild nicht 
Dau'rt der Gewalt: Speere werfen auf Speer' die Troer, und 
Mneſtheus 
Tobt wie der Donner heran. Jetzt träuft um die Glieder ihm 
ringsher 


Schweiß, und Dunkel wie Pech (nicht aufzuathmen vermag er) 

Rinnet der Strom; ſchwerkeuchend erbebt der entkräftete Leib ihm. 

Sieh, nun endlich im Sprung vorwärts mit der ſämmtlichen Rüſtung 

Schwang er zum Strom ſich hinab; doch jener mit gelblichem 
Strudel a 

Nahm den Kommenden auf, und, in ſanfterm Gewog' ihn erhebend, 

Trug er den Fröhlichen zu den Genoſſen. — 


Eben ſo kräftig, und zugleich mit rührender Ergebung in 
ſein Schickſal, zeigt ſich Turnus, da er ſich gegen Aneas zum 
Zweykampfe ſtellt, beſiegt wird, und den Todesſtoß erfleht 
und empfängt: 


Gegen den zögernden (Turnus) zuckt mit der Schickſalswaffe der 

Troer (Aneas), 

Wo er das Glück mit den Augen erzielt; mit des Leibes Gewalt 
dann 

Drehet er ferne den Schwung. Niemahls vom belagernden Feldſtück 

Saust ſo gegen die Mauer ein Fels, noch vom Strahle des Donners 

Knallt ſo zerſchmetternder Schlag. Raſch fliegt wie die nachtende 
Windsbraut 

Grauſes Verderben hintragend, der Speer, und entſchließet des 
Panzers 

Rand, und die äußerſten Kreiſe des ſiebenfältigen Schildes; 


Grade die Hüfte durchbohrt ihm der klirrende, und von dem Stoße 


Fällt mit gekrümmetem Knie erdwärts der gewaltige Turnus. 
All' erſteh'n aufſeufzend die Rutuler, daß die Gebirghöh'n 
Lauten umher und den Ruf die erhabene Waldung zurückhallt. 


Jener, gebeugt, demüthig den Blick und die bittende Rechte 


Vorgeſtreckt: Ich verdient’ es, und will nicht Gnade, beginnt er; — 
9 


Brauche dein Glück! Doch wenn dich des mitleidswürdigen Vaters 
Sorge zu rühren vermag, ſo fleh' ich dir (gleich war an Alter 
Auch dein Vater Anchiſes!), erbarme dich Daunus des Greiſes! 
Gib mich, oder den Leib, wenn du willſt, des Lichtes beraubet, 


— 
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Sieger, den Meinen zurück! Daß beſiegt ich ſtreckte die Hände, 
Sah der Auſonier Heer. Dir iſt Lavinia Gattinn. 

Weiter nicht erſtrecke den Haß! — = 
Wuthvoll in den Waffen 
Stand Aneas, und rollte den Blick, und hemmte die Rechte. — 


Mehr und mehr ſchon hatte des Zögernden Seele die Rede 

Umgelenkt; da erſchien zum Unheil hoch an der Schulter 

Ihm das Gehenk, und die Gurte, bekannt anblickend mit Buckeln, 
Pallas des Jünglinges einſt, den der Arm des ſiegenden Turnus 
Hingeſtreckt, und des Feinds Denkmahl um die Schultern einhertrug. 
Als in das Aug' er gefaßt des empörenden Schmerzes Erinn'rung, 
Ach des Geliebteſten Tracht! Da entbrannt' er von Grimm und 

8 5 Unmuth 
Fürchterlich: Du, du ſollteſt, geſchmückt mit der Meinigen Siegsraub, 
Jetzt mir entgeh'n? Nein, Pallas mit dieſer Wunde, dich opfert 
Pallas dem Tod, und empfängt von dem frevelen Blute Ver— 
geltung! — 


Alſo ruft er, und birgt in dem zugewendeten Buſen 
Eifrig den Stahl. Ihm ſtarren gelöſ't vom Froſte die Glieder, 
Und mit Seufzen entflieht unwillig der Geiſt in den Abgrund. 


— 


Herrlich ſind die Charaktere der zwey befreundeten Hel— 
denjünglinge Niſus und Euryalus gezeichnet. Die Stelle, da 
ſie in der Nacht das feindliche Lager überfallen und vereinigt 
ſterben, iſt eine der ſchönſten in der Aneide. Ich theile ſie, weil 
ſie zu lange iſt, nur theilweiſe mit: 


Niſus ſtand dem Thore zu Huth, der verwegenſte Kämpfer; 
Neben ihm ſtand der Genoß Euryalus, welchem an Schönheit 
Keiner der Aneaden in troiſcher Rüſtung voranging; 

Knab' annoch, um die Wangen mit ſproſſender Jugend gezeichnet. 

Gleich war beiden der Trieb, und ſie ſtürzten vereint in die Kämpfe. 

Jetzt auch warteten beyde des Thors (im Lager) in gemeinſamer 
Obhut. | 

Niſus zuerſt: Ob Götter die Gluth in die Seele mir hauchen? 
Ob, Euryalus, jedem ein Gott fein ſtürmiſches Herz wird? 
Kampf nun, oder was irgend für Herrliches, gleich zu beginnen, 
Treibt mich der Geiſt, und kann die behagliche Ruhe nicht ausſteh'n! 
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Schau doch, welches Vertrauen der Macht die Rutuler einnimmt! 
Sparſam leuchtet die Gluth; in Schlaf und Weine beſtattet 
Liegen ſie, ringsum ſchweigen die Gegenden. Weiter vernimm jezt, 
Was ich erwäg' und welcher Gedank' in der Seele mir aufſteigt! 


Er theilt nun dem Freunde ſeinen Plan mit: 


Aber Euryalus ſtaunt, von begeiſternder Liebe des Ruhmes 
Innig durchbebt; und ſofort zu dem brennenden Freunde beginnt er: 
Ich denn werd', als Genoß erhabener That dir zu wandeln, 
Niſus, verſchmäht? Dich laß' ich allein in ſo große Gefahr geh'n? 
Nicht ſo hat mein Vater, der kundige Krieger Opheltes, 

Mich erzeugt und gelehrt. — 
Hier iſt, hier auch ein Herz, das den Tod verachtet, und wohlfeil 
Glaubt mit dem Leben zu kaufen, wohin du trachteſt, die Ehre! — 


Niſus darauf: Nie ſorgt' ich von dir dergleichen! Wie durft' ich? 
Nein! So leite zurück mich Jauchzenden dir der erhabne 
Jupiter, oder wer ſonſt mit gewogenen Blicken herabſchaut! 
Doch wenn nun (wie du häufig erkennſt in ſo großer Entſcheidung) 
Wenn zum Widrigen etwa der Zufall, oder ein Gott, führt, 
Bleib doch übrig du! Dein Alter iſt werther des Lebens. 
Möge mir einer den Leib, der entrafft ward, oder gelöſet, 
Nach dem Gebrauch der Erde vertrau'n; und verſagt das Geſchick dieß, 
Weih' er doch dem Entfernten Geſchenk' und Ehrenbegräbniß! 
Ach, nie ſchaff' ich der Mutter ſo traurige Wehe, der Armen! — 


Die beyden Jünglinge gehen, da Euryalus durchaus nicht 
zurückbleiben will, um dem Könige ihren Entſchluß bekannt zu 
machen. 

Alles umher in den Landen, was athmete, löſet' im Schlummer 
Still von Sorge das Herz, und vergaß müuͤhſeliger Arbeit; 

Nur die Gebiether des Heers, die erleſene Dardanerjugend, 
Sannen in Rathsverſammlung das Heil des gefährdeten Reiches. 
Auf langſchaftige Lanzen gelehnt, und Schild' an den Armen, 
Standen ſie mitten im Lager des Felds. — 8 


Die Jünglinge werden mit Erſtaunen aufgenommen, von 
den Heerführern belobt und mit auserleſenen Waffen zur Voll— 


VE 
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ziehung ihrer großen That beſchenkt. So gerüſtet gehen die 
Muthigen, und — 

— — die ſchattige Nacht durch 
Nah'n ſie dem Lager des Feind's; erſt ſollten ſie wenigſtens Manchem 
Bringen den Tod! Rings um voll Schlafs und Weins durch die 
Kräuter 
Seh'n ſie die Leiber geſtreckt. — 


Sie überfallen die Schlafenden und tödten ihrer viele, 
bis ihnen endlich eine Schar von dreyhundert Reitern entge— 
gen zieht. Der Übermacht weichend, entfliehen ſie: 


Rauh war der Wald, dichtſtarrend von Strauch und dunkeler 
Steineich' 

Überall, und mit Dorn und ſtachlichten Ranken verwildert. 

Sparſam ſchimmerte Pfad durch überwachſene Steige. 

Jetzt den Euryalus hemmt das düſtre Gezweig' und des Raubes“ 

Hindernde Laſt; auch täuſchet die Furcht vor der Richtung der Wege. 

Niſus enteilt. Schon war, wie betäubt, er den Feinden entronnen. 


Da gewahrt Niſus den fehlenden Freund. Vergebens 
ruft er ihn zu ſich. Er eilt rückwärts und durchſucht alle Ge— 
büſche, aber — 

Trabende Roſſ', und Geräuſch und Zeichen Verfolgender hört er. 
Und nicht lange noch währt's, da Geſchrey zu den Ohren ertönet, 
Und er Euryalus ſchaut, den ſchon die ſämmtliche Heerſchar, 

Irre durch Gegend und Nacht und beſtürzt von dem plötzlichen 

Aufruhr, 

Einſchließt, und, wie er Vieles umſonſt noch trachtete, wegreißt. 
Was zu thun? Mit Gewalt und verwegenen Waffen den Jüngling 
Jenen entzieh'n? wie, oder, zum Sterben gefaßt, in die Schwerter 
Stürzen, und rühmlichen Tod ſich beſchleunigen mitten in Wunden? — 


Nach einem kurzen Gebeth an Diana beſchließt er das 
Letztere, und ſchleudert ſeine Geſchoſſe unter die Feinde, von 
denen ſein Freund umrungen iſt. Da jene aber nur die flie— 
genden Todeswaffen fühlen, ohne den Niſus zu ſehen, glau— 


) Die Beute, von den Getödteten im Lager. 
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ben fie, Euryalus ſey der Thäter, und dringen mit verdoppel— 
tem Grimm auf ihn. Da vermag Niſus nicht länger, ſich ver— 
borgen zu halten. Er ſtürzt aus dem nächtlichen Dunkel her— 
vor und ruft: 


Mir, mir! (Thäter bin Ich!) zu mir euch gewandt mit dem 
Eiſen, 
Nutuler! Mein iſt der ganze Betrug! Nichts konnte ja Der noch 
Wagen, noch thun. Dort Himmel und kundige Sterne bezeug' ich! 
Nur bethört' ihn die Liebe des unglückſeligen Freundes. — 


Alſo redet er noch, da der Stoß des gewaltſamen Schwertes 
Jenem die Rippen durchfährt und den Lilienbuſen zerſchmettert. 
Ach, Euryalus krümmt ſich im Tod, um die reizenden Glieder 
Strömet das Blut, ſchwach ſinket der welkende Hals auf die 

Schultern: 
So wie die Purpurblume, gefaßt von der ſchneidenden Pflugſchar, 
Laß hinſchmachtet und ſtirbt; wie der Mohn mit ermattetem Schafte 
Niederbeuget das Haupt, wann ſchwer ihn Regen belaſtet; 
Niſus ſtürzt in den Haufen mit Wuth, und allein vor den Andern 
Rennt er den Volscens an, und allein verharrt er bey Volscens.“) 
Dicht umſchwärmender Feinde Gewühl, hier drängend und dorther, 
Stürmt ihn hinweg. Eindringt er noch mehr, und wirbelt das 
5 Schwert um, 
Flammend wie Blitz, bis er endlich dem Rutuler, ſo wie er 
aufſchrie, 
Grad' in den Mund es verbarg, und den Feind der Sterbende 
mitnahm. 
Jetzo über den Freund, den entſeeleten, warf er ſich ſelber, 
Ganz durchbohrt; hier fand er die friedſame Ruhe des Todes. 


O glückſeliges Paar! wenn meine Geſäng' es vermögen, 
Euch raubt nimmer ein Tag andenkendem Preiſe der Nachwelt, 
Weil Aneas Geſchlecht Capitoliums ewigen Felsberg 
Anwohnt, und mit Gewalt obherrſcht der romaniſche Vater. 


Vorzügliche Stärke beſitzt Virgil in der Zeichnung weib— 
licher Charaktere. Dido, Amata, die Heroinnen Camilla und 


*) Dem wüthendſten unter den Feinden. 
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Juturna, die wir in den letzten Geſängen auf dem Schlacht— 
felde kämpfend erblicken, ſind hehre Gebilde. Wie ſehr dem 
Dichter die Schilderung des mütterlichen Schmerzes und der 
unglücklichen Liebe gelangen, bewies er durch Dido und durch 
die Mutter des Euryalus. Da letztere die Nachricht vom Tod 
ihres Sohnes erfährt: 


— — Plötzlich durchfuhr's der Elenden Mark und Gebein kalt; 
Und ihr entſank aus den Händen das Schiff“), wegrollte die Arbeit. 
Wild nun fliegt ſie, die Arme, mit weiblichem Trauergeheul auf, 
Rauft ſich das Haar, und zur Mauer in Wuth und der vorderſten 

Heerſchar 
Rennet ſie, nicht der Männer, und nicht der Gefahr und der Waffen 
Eingedenk; dann füllt ſie mit jammernder Klage den Himmel: 


So, Euryalus, ſchaut dich mein Blick? Du, welcher des 
N Alters 
Späten Troſt mir verhieß, du Eonnteft allein mich laſſen, 
Grauſamer? Ward nicht einmahl, da in ſolche Gefahr du dich 
ſchwangeſt, 
Abſchiedsworte zu reden vergönnt der elenden Mutter? 
Ach, im Fremdlingslande latiniſchen Hunden und Vögeln 
Liegſt du zum Raube geſtreckt! Nicht hab' ich Mutter zur Gruft dich 
Ehrſam gebracht, noch die Augen gedrückt, noch die Wunden ge— 
waſchen, 
In das Gewand dich hüllend, das ich dir nächtlich und täglich 
Fleißigte, und am Gewebe vergaß des ſorgenden Alters. 
Wo doch, wo find' ich das Land, das, getrennt von dem Rumpfe 
die Glieder 
Nun und die Leiche bewahrt, die verſtümmelte? Jenes von dir 
nun“) ö 
Bringſt du, o Sohn, mir zurück? Drum folgt' ich zu Land und 
s zu Waſſer? 
Mich hier trefft, wenn Lieb' euch bewegt! mir eure Geſchoſſe, 
Nutuler, alle geſchnellt! mich raffet zuerſt mit dem Stahl hin! 
Oder erbarme dich du, der ewige Vater, und donnre 
Dieſes Haupt, das verhaßte, mit deinem Geſchoß in den Abgrund! 
Nicht ja vermag ich anders die Qual zu enden des Lebens! — 


*) Das Webſchiff. 
*) Das todte Haupt. f 
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Allen bewegt ihr Jammer das Herz, und Seufzer der Wehmuth 
Gehen umher; es ftarren gelähmt zum Kampfe die Kräfte. 


Dido, die Verzweiflung ihrer unglücklichen Liebe, und ihr 
Tod, gehören zu den glänzendſten Parthien des Gedichts: Sie — 
— — — von heftigem Kummer verwundet, 

Nähret die Qual im Gebein, und vergeht an heimlicher Flamme. 


Dieſes große Gemählde füllt den ganzen vierten Geſang 
aus; der beſchränkte Raum dieſer Geſchichte der epiſchen Poeſie 
geſtattet mir nur einige der glänzendſten Züge zum Beleg des 
Geſagten auszuheben: 

Aneas hat ihr ſeinen feſten Entſchluß verkündet, Kar— 
thago zu verlaffen, und endigte mit den Worten: Nach Ita— 
lien muß ich und will ich. 


Längſt den Redenden ſchon betrachtete jene gewendet, 
Hier hinrollend die Augen und dort; ganz über umſchweift ſie 
Ihn mit verſtummendem Blick, und entbrannt nun redet ſie alſo: 
— — — Dich zeugt’ aus hartem Granit der umſtarrte 
Kaukaſus, und dir reichten hyrkaniſche Tiger die Brüſte. 
Was noch gehehlt? zu welchem noch Größeren ſpar' ich mich länger? 
Hat er geſeufzt, da ich weint'? hat nur ſein Auge geblinket? 
Brach ihm in Thränen das Herz? und zeigt' er den Liebenden Mitleid? 
Nirgendwo Treue noch Dank! Den geſtrandeten darbenden Fremdling 
Nahm ich auf, und gab ihm ein Theil des Reiches, ich Thörinn! 
Seine verloren Flott' und die Freunde entzog' ich dem Tode! 
Ha, von den Furien tob' ich entbrannt! Jezt deutet Apollo, 
Jezt ein lyeiſches Loos, jetzt bringt ihm von Jupiter ſelber 
Gar der ewigen Bothe den grauſen Befehl durch die Lüfte! 
Traun, deß ſorgen die Oberen wohl, ſo etwas bekümmert 
Selige dort! Doch ich halte dich nicht, und bekämpfe dein Wort 
8 nicht! 
Geh nach Italia, geh, und erſegle Reiche durch Meerfluth! 
Ha, ich hoffe, du ſollſt, wenn fühlende Götter noch walten, 
Unter Geklipp' abbüßen die Schuld, und gepeiniget Dido! 
Dido, umſonſt ausrufen! Ich folg' abweſend mit ſchwarzer 
Furiengluth; und entſtellte der kalte Tod mir die Glieder, 
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Schwebt, wo du weilſt, mein Schatten um dich. Dann büße mir. 
Unmenſch! 
Dann, dann hör' ich, wie froh! das Gerücht bey den Manen des 
Orcus!“ — 


Die bisherigen Stellen ſind von Voß überſetzt, die, viel— 
leicht wegen zu ſtrenger Treue, hier und da etwas fremdartig 
klingt, und den römiſchen Sänger zu einer etwas ſpröden, manch— 
mahl ſogar zurückſtoßenden Erſcheinung macht. Um ihn auch 
in einer freundlichern, uns näher verwandten Geſtalt zu zei⸗ 
gen, gebe ich die folgenden Stellen aus Dido's Todesſcene in 
der Schiller'ſchen Bearbeitung, die, obſchon nicht wortlich 
treu, doch in Geiſt und Colorit das wahrhafte Original re— 
flectirt.— 

Dido ſieht hoffnungslos den Geliebten verloren: 

Verhaßt iſt ihr fortan des Himmels Bogen, 

Von gräßlichen Erſcheinungen bedroht, 

Vom Schickſal ſelbſt zum Abgrund hingezogen, 

Beſchließt die Unglückſelige den Tod. 


Die Verzweifelnde wendet ſich an eine Zauberinn, und 
läßt im innern Hofe des Hauſes einen Holzſtoß aufrichten: 

Ihn ſchmückt die Königinn, wohlwiſſend was fie thut, 

Mit einem Kranz und der Cypreſſe traur'gen Aſten! 

Und hoch auf ihrem Brautbett ruht ; 

Des Trojers Bild und Schwert mit allen Überreſten— 

: NE Er rare] \ 

Auf jeder Seite zeigt ſich ein Altar, 

Und in der Mitte ſteht mit aufgelöstem Haar 

Die Prieſterinn, in heil'ge Wuth verloren. 

Ihr fürchterlicher Ruf durchdonnert ſelbſt die Nacht 

Des Erebus. Des Chaos wilde Macht, 

Ein ganzes Heer von Göttern wird beſchworen, 

Perſephoneiens dreyfache Gewalt, 

Dianens dreymahl wechſelnde Geſtalt. 


Ppiloſoph. Abtheil. III. Band. a H 
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Die Fluthen des Avernus vorzuſtellen, 
Beſprengt ſie den Altar mit heil'gen Wellen. 
Nach jungen Kräutern wird geſpäht, 

Die von des Giftes ſchwarzen Tropfen ſchwellen, 
Beym Mondlicht mit der Sichel abgemäht. — — 


Sie ſelbſt, das Opferbrot in frommer Hand, 
Mit bloßem Fuß, mit losgebundenem Gewand, 
Zum Tod entſchloſſen, ſteht an den Altären, 
Des Himmels Zorn, der Götter Strafgericht 
Auf ihres Mörders Haupt herabzuſchwören, 
Und ſchützt ein Gott der Liebe fromme Pflicht, 
Der Treue heiliges Verſprechen, 

Ihn ruft ſie auf, zu ſtrafen und zu rächen. 


Gekommen war die Nacht, und alle Weſen ruhten 
Erſchöpft im ſüßen Arm des Schlafs. Tief ſchweigt 

Der Wald, gelegt hat ſich der Zorn der Fluthen, 

Zur Mitte ihrer Bahn die Sterne ſich geneigt. 

Der Vögel bunter Chor verſtummt, die Flur, die Heerden, 
Was ſich in Sümpfen birgt und in der Wälder Nacht, 
Vergißt der Arbeit und Beſchwerden, 

Gefeſſelt von des Schlummers Macht. 


Nur deines Buſens immer wachen Kummer, 
Unglückliche Eliſa! ſchmilzt kein Schlummer, 

Nie wird es Nacht auf deinem Augenlied. 
Empfindlicher erwachen deine Schmerzen, 

Aufs neu’ entbrennt in deinem Herzen 

Der Kampf, den ach! Verzweiflung nur entſchied. 
Jetzt Raub des Grimms, jetzt ihres Kummers Beute, 
Beginnt ſie ſo in dieſem innern Streite: 


Unglückliche! ruft ſie: was ſoll nunmehr geſcheh'n? 
Gehſt du, von neuem dich den Freyern anzutragen, 
Die du verächtlich ausgeſchlagen, 

Und der Nomaden Hand fußfällig zu erfleh'n? 
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Gehſt du, den Teukriern als Magd dich anzubiethen? 
Du kennſt ja ihre Dankbarkeit; 

Du ſollteſt wiſſen, wie bereit 

Sie ſind, empfangne Opfer zu vergüten. — — 


Nein, ſtirb, wie du verdient! das Schwert befreye dich! 


* 
* * 


Und jetzo windet ſich aus Tithons gold'nem Schooß 
Des Morgens junge Söttinn los, 

Und überſtrömt die Welt mit neugebornen Strahlen. 
Aus ihren Fenſtern ſieht mit ſilberfarbnem Grau 
Die Königinn den Horizont ſich mahlen, 

Sieht durch der Waſſer fernes Blau 

Die Flotte ſchon mit gleichen Segeln fliegen, 

Die Küſte leer, den Hafen öde liegen. 


* 
* * 


Da ſchlägt ſie mit ergrimmter Hand 

Die ſchöne Bruſt, zerrauft die gelben Locken; — — 

Und als ihre Verzweiflung endlich den höchſten Grad er— 
reicht hat: 
Sie ſelbſt, zur Furie entſtellt 
Vom gräßlichen Entſchluß, der ihren Buſen ſchwellt, 
Mit bluterhitztem Aug', geſtachelt von Verlangen, 
Der Farben wechſelnd Spiel auf krampfhaft zuckenden Wangen, 
Jetzt flammenroth, und jetzt, vom nahenden Geſchick 
Durchſchauert, bleich wie eine Büſte, 
Stürzt in den innern Hof, und Wahnſinn in dem Blick, 
Beſteigt ſie das entſetzliche Gerüſte; 


* 


* * 
* 


Reißt aus der Scheide des Trojaners Schwert, — 

Ach, nicht zu dieſem Endzweck ihr geſchenkt! — — 

Ehe ihre letzten Worte noch verhallen, f 

Seh'n ihre Frauen ſie, durchrannt 

Vom ſpitz'gen Stahl, zuſammenfallen, 

Das Schwert mit Blut beſchäumt, mit Blut die Hand. 
92 
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Umſonſt verfucht die herbeyeilende Schweſter, des Blutes 

ſchwarze Wogen mit dem Kleide zu trocknen; umſonſt verſucht 

Die Sterbende, den ſchwerbeladnen Blick 

Dem Strahl des Tages zu entfalten, 

Rafft dreymahl ſich empor, von ihrem Arm gehalten, 

Und dreymahl taumelt ſie zurück, 

Durchirrt, das ſäße Licht der Sonne zu erſpähen, 

Des Athers weiten Plan, und ſeufzt, da ſie's geſehen. 


* 
2 * 


Erweicht von ihrem langen Kampf, gebeut 
Saturnia der Iris, fortzueilen, 

Der Glieder zähe Bande zu zertheilen, 

Zu endigen der Seele ſchweren Streit; 
Denn da kein Schickſal, kein Verbrechen, 
Verzweiflung nur ſie abrief vor der Zeit, 
So hatte Hekate den unterird'ſchen Bächen 
Das abgeſchnittne Haar noch nicht geweiht. 


* 
* * 


Jetzt alſo kam, in tauſendfarbnem Bogen, 

Der Sonne gegenüber, feucht vom Thau, 

Die Goldbeſchwingte durch der Lüfte Grau 

Herab aufs Haupt der Sterbenden geflogen; 
Dieß weih' ich auf Befehl der Gottheit dem Kocyt! 
Nuft fie; vom Leibe frey mag ſich dein Geiſt erheben! 
Sie ſagt's und löſ't die Locke; ſchnell entflieht 

Der Wärme Reſt, und in die Lüfte rinnt das Leben. 


Zur Überſicht und Beurtheilung der Compoſition des Ge— 
dichtes, als eines organiſchen Ganzen, und der pragmatiſchen 
Darſtellung, folgt hier der Inhalt der Geſänge, größten Theils 
nach der Angabe von Voß: 

Erſter Geſang. Aneas, im ſiebenten Jahre nach 
Troja's Zerſtörung umherirrend, wird auf der Fahrt von Si— 
cilien nach Italien durch einen Sturm, den Juno durch Aolus 
erregte, mit ſieben Schiffen aus der zerſtreuten Flotte nach 
Libyen verſchlagen. Jupiter tröſtet die Venus durch d hnus 
Schickſale, und ſendet den Merkur, ihm die neu ang iedelten 
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Karthager zu gewinnen. Dem ſpähenden Aneas begegnet die 
Mutter (Venus) als Jägerinn, und führt ihn, in eine Wolke 
gehüllt, nach Karthago, wo er Geſandte von den verlornen 
Schiffen, und freundliche Aufnahme bey der Königinn Dido 
findet. Statt des gerufenen Knaben Ascanius kommt Cupido, 
durch welchen Dido beym Gaſtmahle für den Aneas entbrennt, 
und die Geſchichte ſeiner Irren verlangt. 

Zweyter Geſang. Aneas erzählt Troja's Untergang: 

Die von Troja zum Schein abziehenden Griechen laſſen 
im Lager ein hölzernes Roß zurück, welches die Troer, durch 
Sinons Trug und Laokoons Tod bewogen, in die Stadt auf— 
nehmen. Während des nächtlichen Überfalls ermahnt Hektors 
Schatten im Traume den Aneas, mit den Götterbildern zu 
entfliehen. Aneas ſtürzt dennoch in den Kampf; aber vergebens. 
Tod des Priamus. Auf der Venus Geheiß kehrt Aneas zum 
Vater zurück, rettet die Götter und die Seinigen, und ver— 
liert im Getümmel die Gattinn. | 

Dritter Geſang. Verfolg der Erzählung: | 

Aneas, mit zwanzig Schiffen auswandernd, wird von der 
Anſiedlung in Thracien durch ein Wunder abgeſchreckt. Miß— 
deutung eines deliſchen Orakelſpruches führt ihn nach Kreta, 
wo er ſeine Beſtimmung nach Italien deutlich erfährt. Weis— 
fagung der Harpyen auf den Strophaden (= Infeln). Spiele 
bey Actium. Fahrt nach Italien, während welcher ſein Vater 
Anchiſes ſtirbt. Ein Sturm treibt den Aneas nach Afrika. 

Vierter Geſang. Dido vertraut der Schweſter Anna 
ihr Gefühl für den Aneas und wünſcht ihn zum Gatten. Juno 
will ihn von Italien entfernen, und unterhandelt hierüber mit 
Venus. Aneas und Dido auf der Jagd werden durch einen von 
der Juno veranlaßten Sturm in eine Höhle geſchreckt. Jupiter 
ſendet dem Aneas durch Merkur Befehl, nach Italien abzu— 
gehen. Die heimlichen Zurüſtungen merkend, ſucht Dido den 
Aneas durch Vorwürfe und Bitten zu halten, und beſchließt, 
da nichts ihn bewegt, den Selbſtmord. Merkurs neue Erſchei— 
nung beſchleunigt die Abfahrt, worauf die verzweifelnde Dido 
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einen, gleichſam zu magiſchem Gebrauch errichteten Scheiter— 
haufen beſteigt, und ſich mit Aneas Schwert tödtet. 

Fünfter Geſang. Aneas, durch den Sturm nach 
Sicilien zu dem trojaniſchen Gaſtfreunde Aceſtes verſchlagen, 
feyert den Todestag des Anchiſes durch Spiele: Wettrennen zu 
Schiffe, Wettlauf, Fauſtkampf, Bogenkampf, Schlachtſpiel 
der Knaben zu Pferd. Die Weiber, der Seefahrten müde, wer— 
fen Gluth in die Schiffe, die, außer vier, verbrannten, Jupi— 
ters Regen löſcht. Aneas, die Weiber und Schwachen des Vol— 
kes dort zu laſſen geneigt, wird im Traume von Anchiſes be— 
ſtärkt, und in Italien durch Hülfe der Sibylla in die Unter— 
welt zu ſteigen ermahnt. Nach Erbauung der Stadt Aceſte 
1 Aneas, von Neptun begünſtigt, nach Italien. 

Sechſter Geſang. Aneas beſucht bey Cumä die Höhle 
der Sibylla Deiphobe, mit welcher er am Avernus hinabſteigt. 
Hier erblickt er mancherley Graungeſtalten, dann Seelen um 
Charons Boot. Nach der Überfahrt über den Styx: den Cer— 
berus, Kinderſeelen, unſchuldig Verurtheilte, Selbſtmörder, 
edle Krieger, unglücklich Liebende, unter ihnen Dido. Sie ge— 
ben zu Pluto's Pallaſt, dann zu den Frommen im Elyſium. 
Anchiſes zeigt dem Sohne die Seelen ſeiner Nachkommen in 
Alba und Rom bis zu Auguſtus und Marcellus, und gibt ihm 
Rath über die bevorſtehenden Kriege. Er kehrt durch die el— 
fenbeinerne Pforte zur Oberwelt zurück,, und ſchifft nach 
Cajeta. 

Siebenter Geſang. Aneas fährt das Land der Circe 
vorbey, läuft in die Tiberis, und landet im Gebiethe des lau⸗ 
rentiniſchen Königs Latinus, deſſen Tochter Lavinia vom Schickſal 
einem Fremdlinge beſtimmt, aber von der Mutter Amata dem Ru— 
tuler⸗ König T Turnus war verheißen worden. Aneas bittet durch Ge— 
ſandte den Latinus um Aufnahme in ſein Reich; der König be— 
willigt das Geſuch und beut ihm die Tochter zur Gemahlinn. Alec— 
to, von Juno gereizt, entflammt die Amata und den Turnus 
zur Wuth, und erregt einen Kampf der Troer und der laurenti— 
ſchen Hirten. Umſonſt widerſetzt ſich Latinus der Kriegserklä— 
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rung. Juno ſelbſt entriegelt die Januspforten, und mit Tur⸗ 
nus vereinigen ſich die benachbarten Völker. 

Achter Geſang. Turnus ordnet den Krieg in Lauren— 
tum. Geſandſchaft an Diomedes um Beyſtand. Aneas, auf des 
Stromgottes Tiberinus Geheiß, ſchifft zum Arkadier-König 
Evandrus in Pallanteum, wo künftig Rom ſollte gebaut wer— 
den, und trifft ihn am Jahresfeſte des Herkules. Evandrus gibt 
ihm vierhundert Reiter mit ſeinem Sohne Pallas zu Hülfe; 
Aneas geht mit einem Theil der Seinigen zu den Etruskern, 
die, nach Verjagung des Tyrannen Mezentius, einen aus— 
wärtigen Führer ſuchten. Unterdeß, auf die Bitte der Venus, 
hatte ihm Vulcan Waffen geſchmiedet, welche ihm, nahe vor 
dem etruskiſchen Lager, Venus bringt. le: des 
Schildes. 

Neunter Geſang. Turnus zieht, in Aneas Abweſen⸗ 
heit, gegen das trojaniſche Lager; indem er die Schiffe ver— 
brennen will, werden ſie in Meernymphen verwandelt. In der 
Nacht übernahmen es Niſus und Euryalus, dem Aneas die 
Gefahr zu melden, und dringen durch die Feinde, deren viele ſie 
tödten; das edle heroiſche Freundespaar fällt unter dem Schwerte 
der feindlichen Scharen. Am Morgen ſtürmt Turnus das La— 
ger. Kampf. Turnus, von der Menge überwältigt, weicht 
endlich nach der Seite des Stroms, und ſchwimmt zu den 
Seinigen. 

Zehnter Geſang. Jupiter, nachdem er Venus und 
Juno (die erſtere für den Aneas, die letztere feine unverſöhn— 
liche Feindinn) umſonſt zur Friedfertigkeit ermahnt hat, ſchwört, 
daß er ohne Theilnahme den Krieg dem Schickſal überlaſſe. 
Fortdauernde Beſtürmung des trojaniſchen Lagers. Unterdeß 
kehrt Aneas aus Etrurien mit Hülfsvölkern zurück. Die aus 
Schiffen entſtandenen Nymphen melden ihm den Zuſtand der 
Seinigen. Kaum gelandet, wird er von den Rutulern be— 
kämpft. Pallas fällt durch den Turnus. Indem der rächende 
Aneas die Feinde ſchlägt, bricht Ascanius aus dem Lager her— 
vor. Den Turnus der Gefahr zu entziehen, ſtellt ihm Juno 
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ein Luftbild des Aneas dar; da er das fliehende in ein Schiff 
verfolgt, reißt ſie das Seil ab, und führt ihn ans Ufer von 
Ardea. Mezentius und ſein Sohn Lanſt werden von Aneas 
getödtet. 

Eilfter Geſang. Denkmahl des erſchlagenen Mezen— 
tius. Der Leichnam des Pallas wird dem Vater geſandt. Waf— 
fenſtillſtand und Beſtattung der Todten. Latinus iſt zu Friedens: 
vorſchlägen geneigt. Turnus erbiethet ſich zum Zweykampf mit 
Aneas. Auf die Nachricht, daß Aneas anrücke, eilt Alles zur 


Vertheidigung. Turnus ſchickt der feindlichen Reiterey die Hel- 


din Camilla entgegen, und erwartet ſelbſt den Aneas im Hin— 
terhalt. Diana, welche den Tod ihrer jungfräulichen Camilla 
vorausſieht, ſendet als Rächerinn die Nymphe Opis. Reiter— 
ſchlacht. Aruns, der Camilla Mörder, wird von der Opis er— 
legt. Die, durch den Verluſt der Camilla erſchreckten, Rutuler 
fliehen zur Stadt. Turnus, um zu retten, verläßt den Hinter— 
halt; Aneas folgt. Bey einbrechender Nacht verſchanzen ſich 
beyde vor der Stadt. 

Zwölfter Geſang. Turnus, durch die Muthloſigkeit 
der Latiner bewogen, dringt auf den Zweykampf, wie ſehr 
auch Amata und Latinus ihn zurückhalten. Aneas willigt ein, 
der Kampfraum wird geordnet, und der Vertrag von Aneas 


und Latinus beſchworen. Juturna, des Turnus Schweſter, er- 


regt die Rutuler zur Feindſeligkeit; Aneas wird verwundet 
und weggeführt. Durch Venus geheilt, kehrt er in die 
Schlacht zurück, und ſucht den Turnus, welchen Juturna, in 
Geſtalt des Wagenlenkers, ihm entzieht. Müde des Aufſu— 
chens, beſtürmt Aneas die Stadt. Amata erhenkt ſich. Dieß 
erfahrend, ſtellt ſich Turnus zum Zweykampf. Der Sieger 


Aneas, gegen den beſiegten Turnus ſchon zum Mitleid bewegt, 


erblickt an ihm das, dem getödteten Pallas entriſſene Gehenk, 
und tödtet ihn. — 

Das Hauptverdienſt der Aneis liegt in dem Reichthum 
von Schilderungen, Gleichniſſen, kräftigen Reden und einzel— 


nen Scenen. Steht Virgil gleich hinter dem Homer, der doch 


I 


— 


5 
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ſehr oft ſein Vorbild iſt, weit zurück, ſo laſſen ſich ſeinem 
Epos doch viele glänzende Schönheiten nicht abſprechen. Die 
ausgezeichnetſten Geſänge ſind der zweyte, vierte und ſechſte. 

Wenn Virgil durch Vergleichung mit dem Homer ver— 
liert, ſo wird ſein Werth doch wieder ſteigen, ſobald man ihn mit 
den ſpätern römiſchen und griechiſchen Epikern vergleicht, dem 
Lucan, Silius Italicus, Statius Petronius, Valerius Flaccus, 
Apollonius Rhodus, Muſäus. Insbeſondere aber bleibt Virgil 
ein Meiſter in der poetiſchen Mahlerey, in der Würde der 
Sprache, und im Wohl- und Vollklang des Versbaues. 

Zum Schluſſe folgen einige der glänzendſten Beſchreibun⸗ 
gen und Gleichniſſe. 


Der Seeſturm im erſten Geſang: 


Naſch umzieh'n fie *) das Meer, und empor aus den uns 
5 terſten Gründen 
Wühlen es Eurus und Notus zugleich, und, von Regen um— 
. ſchauert, 
Afrikus, daß hochher das Gewog' anrollt zu den Ufern. 
Plötzlich erſchallt der Männer Geſchrey *) und der Taue Geraſſel, 
Und die umhüllende Wolk' entreißet den Tag und den Himmel 
Schnell aus der Teukrer Geſicht; auf der Fluth liegt düſteres 
| Nachtgraun. 

Ringsum donnert der Pol, und von Leuchtungen zucket der Ather, 
Und andrängenden Tod verkündiget alles den Männern. 


* 


. * x 
* 


(Während Aneas, von Schrecken ergriffen, wehklagt) — 
— — Da ſauſ't ihm entgegen der Nordſturm, 
Schlägt ihm das Segel zurück, und hebet die Fluth zu den 
Dr Sternen. 
Ruder an Ruder zerkracht; vorn dreht fih das Schiff, und den 
5 b Wogen 
Gibt es die Seit', und es ſtürzt das gebrochene Waſſergebirg' ein. 


) Die von Aolus losgelaſſenen Winde. 
) Auf den vom Sturm ergriffenen Schiffen. 
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Dort nun ſchweben ſie hoch auf der Fluth; dort Sinkenden öffnet 

Tief die zerlechzende Woge das Land, und es ſiedet der Schlamm 
auf. 

Drey dort rafft und entſchwingt auf verborgene Felſen der Süd⸗ 
wind, 

Felſen im Mittel des Meers, die ein Riff der Segeler nennet, 

Schrecklich am Saum aufſtarrend der Fluth. Drey zwänget der 
Oſtwind 

Zur ſeichttragenden Bank, ein erbarmungswürdiger Anblick, 

Malmt ſie hinein in die Watten, und häuft umhügelnde Sandhöh'n. 

Eines, das Lycierfreund' hertrug und den treuen Orontes, 

Faßt ihm ſelbſt vor den Augen ein hoch anrauſchender Meerſchwall, 

Schlägt auf das Steuer mit Macht, und entſchüttelt im ee 
den Piloten 

Häuptlings hinab vom Verdeck; doch es reißt dreymahl in die 
Runde 

Wirbelnd die Woge das Schiff, und verſchlingt's in den ſtrudelnden 
Abgrund. 

Nings nun ſchwimmen umher ſparſam in unendlicher Meerfluth 

Waffen des Kriegs und Gebälk und troiſcher Prunk durch die 
Brandung. — 


* 
* * 


Nun erhebt Neptun aus den Fluthen ſein Haupt und 
gebiethet Ruhe den raſenden Winden, die ſeinem Befehl ſogleich 
gehorchen. Hier folgt ein äußerſt ſchönes Gleichniß: 


— — Schnell, wie er ſprach, war die ſchwellende Woge 
geſänftigt, 
War das Gewühl der Wogen verſcheucht und die Sonne gekläret. 


— — — Selbit lichtet der Gott mit dem Dreyzack, 
Offnet durch Sand und Watten die Bahn, und ſtillt die Gewäſſer; 
Und auf ſchwebendem Wagen durchrollt er die wallende Fläche. 
Wie wenn in großer Verſammlung des Volks ſich manchmahl ein 
Aufruhr 
Hebt und im Grimm aufraſet der nahmenloſere Pöbel; 
Schon ſind Bränd' und Steine geſchnellt; Wuth biethet die 
Waffen; 
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Wenn dann etwa ein Mann, durch Verdienſt ehrwürdig und 
Tugend, 

Vortritt, ſchweigen ſie all', und ſteh'n mit geſpanneten Ohren. 

Jener bezähmt durch Worte den Geiſt, und heilet den Mißmuth: 

Alſo ſank das Getöſe der Brandungen, als, in die Meerfluth 

Mild vorſchauend, der Vater die Roſſ' am geläuterten Himmel 

Lenkte zur Fahrt, und im Flug auf entzügeltem Wagen einher— 
glitt. 


Meiſterzüge enthält die Beſchreibung der Schlangen, die 
den Laokoon und feine Söhne überfallen: 


Siehe, von Tenedos her, zwiefach durch ſtille Gewäſſer 
Nah'n (ich erzähle mit Graun!) unermeßlich kreiſende Schlangen, 
Über das Meer ſich dehnend, und ſtreben zugleich an das Ufer: 
Denen die Bruſt, in den Wellen emporgebäumt, und die Mähne 
Blutroth aus dem Gewog' aufragt; ihr übriger Leib ſtreift 
Hinten die Fluth, und fie rollen unendliche Rücken in Wölbung. 
Rauſchen ertönt aus ſchäumendem Salz; jetzt droh'n ſie gelandet, 
Und, die entflammeten Augen mit Blut durchſtrömet und Feuer, 
Ziſchen ſie her und umlecken mit regerer Zunge die Mäuler. 

Alle zerflieh'n vor der Schau blutlos; doch ſicheres Zuges 
Geh'n ſie Laokoon an; und zuerſt zween kindlichen Söhnlein 
Dreht um den Leib ringsher ſich das Paar anringelnder Schlangen, 
Schnüret ſie ein, und, o Jammer! zernagt mit dem Biſſe die 


Glieder. 

Drauf ihn ſelbſt, der ein Helfer fi) naht, und Geſchoſſe daher 
trägt, 

Haſchen ſie beyd' und knüpfen die gräßlichen Windungen; und 
ſchon 


Zweymahl mitten umher, zweymahl um den Hals die beſchuppten 
Rücken geſchmiegt, ſteh'n hoch ſie mit Haupt und Nacken gerichtet. 
Jener ringt mit den Händen, hinweg die Umknotungen drängend, 
Ganz von Eiter die Bind' und ſchwärzlichem Gifte beſudelt; 

Und ein Jammergeſchrey graunvoll zu den Sternen erhebt er: 
So wie Gebrüll auftönt, wann blutend der Stier vom Altare 
Floh, und die wankende Axt dem verwundeten Nacken entſchüttelt. 


* 
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Züge aus dem Gemählde der Zerſtörung 
Troja’: 


Wer kann jenes Gemetzel der Nacht, wer alle die Morde 
Kündigen? wer mit Thränen die Meng' abreichen des Jammers? 
Staub iſt die altende Stadt, die ſo viel Jahre geherrſchet! 
Zahllos ſind durch die Gaſſen geſtreckt unkriegriſche Leiber 

Rings, und geſtreckt durch die Häuſer, und ſelbſt um der Götter 
N gefey'rte 

Wohnungen. Doch nicht allein ſinkt blutiger Rache der Teukrer: 
Oft auch kehrt dem Beſiegten ins Herz andringende Tugend, 

Und der beſiegende Danger fällt. Dort ſchrecket und dorther 
Jammer und Angſt und Geſtalten des vielfach würgenden Todes. 


* 
* * 


Und in Priamus Pallaſt — 
Dort nun welch ein Getümmel des Kampf's, als waltete 
nirgend 
Sonſt der Krieg, als ſänk' in der Stadt ſonſt keiner dem Tode. 


— — — — — — — — — — ——ů— — — 


Hell ſteht drinnen das Haus, und hell die langen Gemächer, 
Wo einſt Priamus weilt' und die Könige grauender Vorzeit, 
Und Wehrtragende ſchaut man geſtellt an der Schwelle des Ein— 
gangs. 
Aber das innere Haus durchſtürmt Wehklagen und Aufruhr 
Jammervoll; tief hallet in hohlgewölbeten Kammern 
Weibliches Trauergeheul; zu den goldenen Sternen erſchallt Lärm. 
Mütter in Angſt durchirren die ungeheueren Säle, 
Halten die Pfoſten umarmt, und ruh'n mit gehefteten Küſſen. 
Pyrrhus drängt mit des Vaters Gewalt; nicht Riegel, und 
ſelbſt nicht 
en die Hüter fortan. Von dem häufigen Stoße des Widders 
Wakelt' die Pfort', und es ſtürzen, geſprengt aus der Angel, die 
Pfoſten. 
Durchgang bahnt die Gewalt; einbricht und ermordet die erſten 
Stürmender Danger Schwarm und rings von Gewappneten wim— 
melt's. 
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Nicht ſo, wann hochſchäumend der Strom aus gebrochenen 
Dämmen 
Austrat, und mit Geſtrudel des Bau's Abwehren beſiegte, 
Rollt er in Wuth auf die Ebnen gedrängt, und durch alle 
Gefilde 
Raffet er Ställ' und Heerden hinweg. — 


Priamus Tod. 


Als der eroberten Stadt Umſturz, und zerrüttet der Wohnung 
Schwellen er ſah, und gedrungen den Feind in die innerſten Kam— 
mern, 
Hüllet er Waffen, der Greis, um die kraftlos bebenden 
. Schultern, 
Längſt entwöhnete Waffen, umſonſt; mit dem Stahle der Ohn⸗ 
e macht 
Gürtet er ſich, und rennt, wie zum Tod, in die dichteſten 
Feinde. 
Mitten im Raum des Pallaſt's, dem kreiſenden Ather geöffnet, 
Stand ein großer Altar, und zunächſt ein gealteter Lorber, 
Der, zum Altare geneigt, mit Schatten umfing die Penaten. 
Hekuba hier und die Töchter umſonſt um des Herdes Erhöhung, 
Wie aus nachtendem Sturm mit Angſt herſchießen die Tauben, 
Saßen ſie dichtgedrängt, und der Ewigen Bilder umfaſſend. 
Doch da ſie Priamus ſelbſt in des Jünglings Waffen gerüſtet 
Schauete: Welch ein Gedanke des Grauns, unglücklicher Gatte, 
Trieb dich zu jenem Geräth? wohin doch ſchwärmeſt du? rief ſie. 
Ach nicht ſolcherley Hülf' und ſolche Vertheidiger fordert 
Jetzo die Zeit; nein, ob er auch ſelbſt da wäre, mein Hektor! 
Hierher rette dich doch! der Altar wird Alle beſchirmen; 
Oder wir ſterben zugleich! — So rufte ſie laut und em— 
| pfing ihn 
Neben ſich, und ſetzte den Greis an die heilige Stätte, 
Aber, o ſchau, wie entſchlüpfend aus Pyrrhus Morde Polytes, 
Einer von Priamus Söhnen, daher durch Geſchoſſe, durch 
Feinde, f 
Flieht in geſäuleten Hallen entlang, und verödeten Sälen, 
Triefend von Blut. Ihn verfolgt mit zuckender Wunde des 
Todes 
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Pyrrhus entbrannt; gleich hält ihn ſein Arm, gleich drängt er 
den Speerſtoß. 

Als er zuletzt vor die Augen entrann und des Antlitz der Altern, 

Sank er dahin, und verſtrömte mit vielem Blute das Leben. 

Priamus jetzt, obgleich ſchon finſterer Tod ihn umringet, 

Konnte nicht mehr ſich halten, der Stimm' und dem Zorne gebie— 
thend. 

Ha! dir Scheuſal, rufet er aus, unmenſchlicher Frevler, 

Müſſen, wenn Huld im Himmel noch wohnt, die um ſolches ſich 
kümmert, 

Würdigen Dank die Götter verleih'n, und Lohn dir erwiedern, 

Der dir gebührt! du, welcher des Sohnes Vertilgung mich 
ſelbſt hier 

Anſchau'n ließ, und dem Vater durch Mord entweihte des Anklitz. 

Doch nicht jener, von dem du erzeugt dich lügeſt, Achilles, 

That an Priamus alſo, dem Feind; Scheu trug er und 
Ehrfurcht 

Vor demüthigem Fleh'n, und gab den verbluteten Leichnam 

Hektors wieder der Gruft, und entſandte mich ſelbſt in die Herr— 
ſchaft. — 


Alſo zürnte der Greis, und warf ohnmächtiges Schwunges 
Sein wehrloſes Geſchoß, das ſofort vom dumpfigen Erze 
Prallt', und gelähmt dahing an des Schilds vorragendem 

Nabel. 


Pyrrhus darauf: So melde denn dieß, und wandre mit 
Botſchaft 
Hin zu dem Vater Achilles! Bedeut' ihm was ich gefrevelt. — 
Jetzo ſtirb! — So ſprach er, und flugs den Erzitternden rafft' er 
Hin zum Altar, wie er ſchwankt' in vielem Blute des Sohnes; 
Flocht in die Linke das Haar, mit der andern hub er den blanken 
Todesſtahl, und verbarg bis an's Heft ihn hinab in die Seite. 


So war Priamus letztes Geſchick, ſo führte zum Ausgang 
Ihn ſein Loos, der Troja in Brand und niedergeſtürzt ſah 
Pergamus; der, fo viel einft Land’ und Völker beherrſchend, 
Aſia's Obmacht trug! Groß liegt am Geſtade der Leichnam, 
Rumpf und, getrennt von der Schulter, das Haupt, unkennbar 

und nahmlos! 
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Marcus Annaus Lucanus. 


(Geboren um das Jahr 38 nach Chr. Geburt.) 


Lucan kam aus ſeiner Vaterſtadt Corduba in Spanien 
ſchon in ſeinen Knabenjahren nach Rom, wo er ſeine Ausbil— 
dung erhielt. Nero, geſchmeichelt durch die Vergötterung, die 
ihm Lucan im Eingange ſeines epiſchen Gedichts Pharſalia zu— 
erkannnte, gewann den jungen Dichter lieb, und ertheilte ihm 
die Würden eines Augurs und Quäſtors. Die hohe Gunſt 
des eitlen Nero war aber eben ſo leicht verſchertzt als gewonnen. 
Bey einem poetiſchen Wettſtreit im Theater des Pompejus 
trug Lucan die Geſchichte des Orpheus vor; Nero beſang die 
Niobe, wurde beſiegt, Lucan erhielt den Lorberkranz. Dar— 
über erbittert, ſann er auf das Verderben ſeines glücklichen 
Nebenbuhlers. Dieſer gab aber nur zu bald die gewünſchte 
Veranlaſſung, indem er ſich gegen den verhaßten Imperator 
in die bekannte piſaniſche Verſchwörung einließ. Er wurde 
zum Tode verurtheilt; die Wahl des Todes blieb ihm freyge— 
ſtellt. Er nahm ein warmes Bad und ließ ſich die Adern 
öffnen. Indem ſein Blut ſtrömte, ſprach er ſterbend noch 
zwey Stellen aus dem 5. und 9. Geſange ſeines epiſchen Ge— 
dichts. So entfloh der Geiſt des 27 jährigen Jünglings. 

Es werden dem Lucan nebſt der Pharſalia noch andere, 
nicht auf uns gekommene Gedichte zugeſchrieben: Achills und 
Hektors Kampf. Orpheus. Der Brand zu Rom. Die Zer— 
ſtörung von Troja. Medea, eine unvollendete Tragödie. 
Außer dieſen auch: Zehn Bücher vermiſchter Schriften, und 
einige Bücher Saturnalien. Die Hauptmomente des Inhalts 
der Pharſalia ſind folgende: 

Erſtes Buch. Cäſars Zurückkunft in Italien, nach— 
dem er Gallien unterjocht hat. Der mißgünſtige Senat ver— 
weigert ihm die Triumphfeyer, und gebiethet ihm ſogar, den 
Oberbefehl niederzulegen. Cäſar, darüber erbittert, beruft die 
in Gallien zurückgelaſſenen Legionen und rückt mit ſeinem 
Heere vor Rom. Allgemeines Entſetzen in der Stadt. Am 
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Himmel und auf der Erde erſcheinen Schreckenszeichen, die 
Gräuel des bevorſtehenden Bürgerkrieges zu verkünden. 

Zweytes Buch. Schilderung der allgemeinen Trauer 
und Furcht in Rom. Gelübde. Cäͤſars ungeheures Unterneh— 
men, die See zu ſperren. Pompejus ermuntert ſeine Partey 
zur Schlacht, wird aber ſelbſt kleinmüthig, und entflieht. 

Drittes Buch. Pompejus erblickt in einem nächtli— 
chen Geſicht den Schatten ſeiner Tochter Julia (Cäſars ver— 
ſtorbener Gattinn), die ihm Unglück verkündet. Bey Cäſars 
Ankunft wird der Jupitertempel beraubt. Menge der Völker, 
die für den Pompejus die Waffen ergreifen. Außerordentlicher 
Muth und gänzlicher Untergang der Bürger Maſſyliens. 

Viertes Buch. Blutbad, welches die Pompejaner, 
friedliche Geſinnungen heuchelnd, anrichten. Cäſar läßt fie 
durch Gräben einſchließen und entwaffnet aus einander gehen. 
Wechſelſeitiges Morden einer ganzen Cohorte auf einem Kriegs— 
ſchiffe. König Juba und Borus tödten ſich ſelbſt nach einer 
erlittenen Niederlage. 

Fünftes Buch. Der Senat überträgt dem Pompe— 
jus den Oberbefehl. Er lagert ſich in Cäſars Nähe. Vor: 
rücken zur Schlacht. 

Sechſtes Buch. Beyde Heere leiden, des Schlach— 
tens müde, von Hunger und Seuche. Die Pompejaner 
wollen die Linien durchbrechen, werden aber durch die Tapfer— 
keit eines einzigen Helden zurück geſchlagen. Cäfar zieht ſich 
nach Emathien. Grauenhafte Erſcheinungen einer theſſaliſchen 
Zauberinn. b 

Siebentes Buch. Pompejus hat einen freudigen 
Traum, worin das von Menſchen angefüllte Theater ihn mit 
Jubel empfängt; aber es ereignet ſich bald das Gegentheil 
der geträumten Wonne. Eine fürchterliche Schlacht beginnt. 
Wunderzeichen erſcheinen am Himmel. Böſe Wendung der 
Schlacht für den Pompejus. Er flieht, da die Seinigen rings 
um ihn her in ihrem Blute liegen. 
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Achtes Buch. Pompejus landet auf der Inſel Les— 
bos, wohin er ſeine Gemahlinn Cornelia früher in Sicherheit 
gebracht hatte. Er findet ſie troſtlos, dem Tode nahe, darf 
aber hier nicht verweilen, und flieht mit ihr nach Agypten. 
Der junge König, von böſen Rathgebern geängſtigt, läßt 
ihn, der ſein Beſchützer war, treulos ermorden. 

Neuntes Buch. Cato ſammelt die flüchtigen Pompe⸗ 
janer, die mit einer Flotte von tauſend Schiffen auf dem 
Meere herumtreiben, und vielfachen Todesgefahren und Qualen 
begegnen. Cäſar, den Pompejus verfolgend, kommt nach 
Agypten. Man zeigt dem Ankommenden das Haupt des 
Pompejus. Cäfar von dieſem Anblicke gerührt, weint über 
das traurige Schickſal feines todten Gegners. 

Zehntes Buch. Cäſar merkt, daß man in Alexan⸗ 
drien, der Hauptſtadt Agyptens „an ihm ſelbſt eben ſo treu— 
los als an dem gemordeten Pompejus zu handeln geſonnen 
ſey. Er ſchlichtet die Streitigkeit zwiſchen Cleopatra und 
Ptolomäus. Glänzende Pracht eines Gaſtmahls. Ein Prieſter 
erzählt die Geſchichte vom Urſprunge des Nils. Cäſar beſtraft 
den Photin und ſeine Gehülfen beym Morde des Pompe⸗ 
jus. — Hier ſchließt das unvollendete Gedicht, da der junge 
Dichter auf Nero's Befehl ſein Leben endete. 

Der Tadel, welcher die Pharſalia trifft, beſteht darin, 
daß Lucan, aus Mangel an wahrhaft dichteriſchem Geiſt und 
ſchaffender Kraft, der Geſchichte zu treu geblieben iſt, folg— 
lich kein eigentliches Gedicht, ſondern eine hiſtoriſche, poetiſch 
ausgeſchmückte Erzählung geliefert hat. Es iſt nicht zu läug— 
nen, daß die Pharſalia mehrere zu trockene Parthien hat, 
die arm an Fiction ſind; auch geräth Lucan manchmahl da, 
wo er erhaben ſeyn will, in Schwulſt und falſchen Pathos. Da— 
gegen aber hat dieſes Werk auch bedeutende Vorzüge, und 
zwar insbeſondere: 

a. Herrliche Charakterzeichnung. Meiſterhaft ſind Cäſar, 
Pompejus, Cato und Brutus gezeichnet. 

b. Reden voll kräftiger, kühner und erhabener Gedanken. 
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c. Vortreffliche Schilderungen und Gemählde; z. B. die 
Zaubereyen der graunhaften Theſſalierinn; der Tod des Pom— 
pejus; Cäſars Rührung, da er das Haupt des getödteten Ne: 
benbuhlers erblickt; der Schmerz Corneliens, da ſie ihres 
Gatten Niederlage vernimmt; die Beſchreibung der Wunder— 
zeichen. — Wir kommen nun zu den Proben der einzelnen 
Schönheiten. Hierher gehört im erſten Buche die Parallele 
zwiſchen Cafar und Pompejus: ) 

„Wetteifernde Größe ſpornte beyde an. Magnus (Pom— 
pejus) fürchtete, die neuen Heldenthaten mochten feine alten 
Triumphe verdunkeln, und die im Seeräuberkriege errungenen 
Lorbern durch die Siege in Gallien welken. Den Cäſar er— 
munterten der Gang und die Vortheile bey ſeinen Unterneh— 
mungen, und ſein Glück, das ſich nicht mit der zweyten Stelle 
im Staate vertrug. Pompejus konnte keinen neben ſich — 
Cͤſar keinen über ſich leiden. Man kann nicht entſcheiden, 
welcher von beyden mit mehr Recht das Mordſchwert umgürtete. 
Jeder hat ein wichtiges Urtheil für ſich, — die ſiegende Par— 
tey gefiel den Göttern, die beſiegte dem Cato. Auch waren 
ſie nicht von gleichen Kräften: der Eine in Jahren, die ſich 
ſchon zum Alter neigten, und lange der ruhigeren Tage ge— 
wohnt, hatte ſchon viel den Feldherrn verlernt. Begierig 
nach Ruhm, bemühte er ſich, dem Volke zu gefallen, und 
allein getrieben vom Hauche der Gunſt desſelben, begnügte 
er ſich, das Zujauchzen in ſeinem Theater zu hören, vergaß 
neue Kräfte ſich herzuſtellen, und ſteht, voll Zutrauen auf ſein 
voriges Glück, nur noch der Schatten des großen Nahmens. 
So ſteht eine erhabene Eiche in einem fruchtbaren Gefilde, 
behängt mit der Beute vergangener Seit und den Weihege— 
ſchenken der Feldherren. Sie ſtämmet ſich nicht mehr mit 


) Bey dieſer und den folgenden Probeſtellen wähle ich unter 
den vorhandenen Überſetzungen derſelben von Haus, Duſch 
und Heinrich Schmid diejenigen, die mir die gelungneren 
ſcheinen. Nur hier und da erlaube ich mir einige nothwendige 
Anderungen in einzelnen Ausdrücken. 
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kraftvollen Wurzeln, ſteht nur durch eigene Laſt feſt, 
breitet ihre blätterloſen Aſte in den Lüften aus, und 
ſchattet mit dichtem Gehölze, nicht mit dem Laube. Sie 
wanket zwar zum Umſturze bey dem Hauche des erſten Eurus 
hin; ein Wald feſtgewurzelter Bäume erhebt den Wipfel um 
ſie her, und doch wird ſie allein verehrt. — Cäſars Nahme 
war noch nicht ſo groß, noch ſein Feldherrnruhm; allein ihn 
beſeelte raſtloſe Thätigkeit, ſich immer höher zu ſchwingen, 
und Scham in dem einzigen Falle, etwas von ſeinen Waffen 
un bezwungen zu ſehen. Muthig und unaufhaltbar, feine Hände 
auszuſtrecken und das zu entweichende Schwert zu zücken, wenn 
Hoffnung oder Rachbegierde ihn entflammte; Vortheile durchzu— 
ſetzen, und die Göttergunſt zu benützen; zurückſchnellend, was 
immer auf dem Wege zur Oberherrſchaft ſich entgegen ſtellte, 
und vergnügt, ſich mit Niederlagen die Bahn gebrochen zu 
haben. Einem Wetterſtrahle gleich, der, von Sturmwinden den 
Wolken entpreßt, unter dem Getöſe des erſchütterten Athers und 
dem Krachen der Weltachſe hinblitzt, ſich zwiſchen dem Tageslichte 
durchdrängt, und, ſchräg in die Augen ſchlagend, die beben— 
den Erdbewohner mit Schrecken erfüllt, gegen ſeine eigenen 
Tempel wüthet, von nichts aufgehalten, herabfallend und 
zurückkehrend alles i, und ſeine zerſtreuten Flammen 
wieder fammelt.” 

| Grauenhaft ik das düſtere Nachtſtück der theſſallſchen 
Zauberinn, und die phantaſiereichſte Parthie des Gedichtes: 
„Die grimmige Erichto, — nur öde Brandſtätten bewohnte ſie, 
oder Grabmähler verbannter Schatten, den Höllengöttern 
werth. — Götter und Leben hindern ſie nicht, den Verſamm⸗ 
lungen im ſtummen Ghaktenreige zuzuhören, die Wohnungen 
der Hölle und die Geheimniſſe des verſchloſſenen Dis zu er— 
forſchen. Ihr ruchloſes Angeſicht, unbekannt mit dem heitern 
Himmel, iſt von ſcheußlicher Dürre überzogen; ihre ſchreckli— 
chen Wangen ſind von Höllenbläſſe bedeckt. Eine Laſt von 
verworrenen Haaren drückt das Haupt. Verhüllen Regen 
und ſchwarzes Gewölk die Sterne, dann verläßt ſie die leeren 
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Brandftätten, fängt die nächtlichen Donner auf, verſengt 
durch ihre Fußtritte die fruchtbaren Saaten und verpeſtet mit 
ihrem Hauche die Luft. Sie weiß nichts von Gebethen an die 
Himmliſchen, von Anrufungen eines Schutzgottes durch flehende 
Geſänge, von Götterbeſänftigenden Opfern. Mit Behagen 
trägt ſie zu den Altären Leichengluth und Weihrauch, den ſie 
von brennenden Scheiterhaufen geraubt hat. Jeden Frevel ge— 
währen ihr die Götter auf den erſten Laut ihres Verlangens, 
und beben, das zweyte Zauberlied zu hören. Sie vergräbt le— 
bende Geſchöpfe mit noch ſich regenden Gliedern in Brand: 
ſtätten. Mit Widerwillen überfällt der Tod, wo Jahre noch 
das Schickſal erwartet; verkehrter Weiſe führt ſie vom Grabe 
zurück. Die Leichen entfliehen der Bahre. Sie raubt rauchen— 
de Jünglingsaſche, glühende Gebeine von den Scheiterhaufen, 
die Todtenfackel ſelbſt aus den Händen der Altern, ſammelt 
die Reſte des Leichenbettes, die in ſchwarzem Dampfe auflflie— 
gen, die in Aſche zerfallenden Todtenkleider und die nach dem 
Fleiſche riechenden Kohlen. Wenn aber Leichen in Steinſärgen 
aufbewahrt werden, deren innerer Saft abgezogen wird, und 
das Mark vertrocknet, dann zerfleiſcht ſie heißhungrig alle 
Glieder, hackt mit den Nägeln in die Augen hinein, reißt mit 
Wonnegefühl die erſtarrten Augäpfel heraus und nagt die 
bleichen Nägel der dürren Hand ab.“ 

Ich laſſe die hierauf folgenden Züge weg, weil ſie theils 
zu einförmig mit den vorhergehenden, theils ekelhaft finde 
Nach einigen Zeilen fahrt Lucan fort: „Ihre Hände ſchonen kei— 
nes Lebens, wenn man noch warmwallendes Blut braucht, das 
aus geöffneten Gurgeln ſpritzt. Sie ſcheut keine Mordthat, 
wenn Opfer Lebendiger Blut, und Todtenmahle noch zuckende 
Glieder erfordern. Hat man grimmiger und muthiger Schat— 
ten nöthig, dann macht ſie ſelbſt Geſpenſter. Aller Menſchen 
Leben iſt in ihrer Gewalt. Sie raufet das Milchhaar aus den 
Wangen junger Körper, ſchneidet mit der linken Hand die 
Locken ſterbender Knaben ab. Oft klammert ſich die gräuliche 
Theſſalierinn bey verwandten Leichen an die theuern Glieder 
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an, verſtümmelt unter verſtellten Küſſen das Haupt, erbricht 
mit ihren Zähnen den geſchloſſenen Mund, beißt die dem 
trockenen Gaumen anklebende Zunge ab, liſpelt murmelnd 
in die kalten Lippen, und gibt ihm in der Stille boshafte 
Aufträge ins Schattenreich mit.“ — 

Sextus Pompejus, der unwürdige Sohn ſeines großen 
Vaters, erfährt von der ſchrecklichen Zauberinn und will fie 
ſehen: 

„Seine treuen und gewöhnlichen Laſterdiener durchſuchten 
erbrochene Grabmähler und Brandſtätten, und erblickten ſie 
endlich in der Ferne auf einem Felſen ſitzend, wo der ab— 
hängige Hämus an Theſſaliens Hügel ſtößt. Sie machte eben 
einen noch unbekannten Verſuch und erſann ein Zauberlied zu 
neuem Gebrauche, denn aus Furcht, Mars möchte in andere 
Weltgegenden hinwandeln, und Emathiens Boden nicht das 
viele Blut einſaugen, wurde der Krieg an das durch Geſänge 
verhexte und mit Gräuelſäften übergoſſene Philippi von der 
Zauberinn hingebannt, um ihre ſo vielen Leichen nicht zu ver— 
lieren, und das Blut der Welt zu Dienſten zu haben. Sie 
rechnete ſchon, die Körper der erſchlagenen Könige zu verſtüm— 
meln, die Aſche von Heſperiens Völkern wegzunehmen, und 
der edlen Gebeine und ſo großer Schatten habhaft zu werden. 
Ihre Begierde, ihr einziges Anliegen war nur, was ſie von 
der hingeworfenen Leiche des Magnus wegreißen, über welche 
Theile Cäſars fie herfallen ſollte.“ — 

Der junge Pompejus verlangt von ihr die Verkündigung, 
auf weſſen Seite in dieſem Bürgerkriege der Ausſchlag des Ge— 
ſchickes ſich neigen werde. Sie erwiedert: 

UVFṼV Wäre die Rede von dem Aufſchluſſe eines unbedeuten— 
den Verhängniſſes, Jüngling, dann wollte ich bald jede 
Handlung, die du verlangſt, von den Göttern, auch gegen 
ihren Willen, erzwingen. Dringen auch die ſtrahlenden Ge— 
ſtirne auf einzelne Morde, meine Kunſt weiß ſie aufzuhalten; 
oder wem auch der ganze Himmel graue Haare verſpricht, 
ſo verkürzen wir ihm mit Kräutern ſein Leben in der Mitte 
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der Jahre. Allein es zieht ſich auch vom Weltanbeginne eine 
Folge von Grundurſachen her, und des ganzen Schickſals 
Lauf würde wanken, wenn man eine Anderung vornehme, 
und das ganze Menſchengeſchlecht ſtände unter einem Streiche. 
Hier vermag man nichts gegen das Verhängniß. Beſchränkt, 
ſich aber deine Begierde auf das bloße Wiſſen, dann ſtehen 
uns viele und leichte Wege zur Wahrheit offen. Erde, Ather, 
Chaos, Meer, Felder und Felſen ſollen mir ſprechen. Allein 
leichter iſt's, da ſich doch friſch Ermordete ſo häufig vorfinden, 
eine Leiche auf Emathiens Gefilden zu erwecken, aus deren 
kaum geſchloſſenem und noch warmem Munde die Stimme 
volltönend erſchalle, damit uns nicht die Sprachorgane eines 
Trauerſchattens, von der Sonne ausgedörrt, unverſtändlich 
fallen,” — b 

„So hatte ſie geſprochen, verdoppelte dann durch ihre 
Kunſt die nächtliche Finſterniß, und irrte, das traurige Haupt 
mit ſtinkenden Nebelwolken umhüllt, über die Körper der 
Erſchlagenen hin, die des Grabes beraubt lagen. Sogleich 
flohen die Wölfe; die Geyer ſtiegen, die Klauen zurückzie— 
hend, hungrig empor, als die Theſſalierinn die wahrſagende 
Leiche aufſuchte, das vom Tod erkaltete Mark durchforſchte, 
die ſtarren Faſern der Lunge unverſehrt befühlte, und in enk— 
ſeelten Körpern Sprache ſuchte. — — Endlich brachte ſie eine 
Leiche mit durchſtochener Kehle herbey, ſchleifte den wieder 
auflebenden bedauernswürdigen Körper an einer Hacke mit 
einem Todtenſtricke über Klippen und Steine fort, und ſtellte 
ihn in eine tiefe Felſengrotte eines hohlen Berges hin. — 
Nicht weit von der dunkeln Höhle öffnet der abhängige 
Landſtrich einen ſteilen Abgrund, den ein bleicher Wald mit 
geſenktem Laube deckt, und Taxbäume, mit keinem Gi— 
pfel nach dem Himmel blickend, dem Phöbus undurchdringlich, 
umſchatten. Die brütenden Finſterniſſe und der bleiche Moder 
langer Nächte wiſſen inwendig in der Gruft von keinem Lichte, 
als durch Zauberlieder. So träg verdichtet ſich nicht die Luft 
um des Tänarus Schlund, der traurigen Gränze zwiſchen un⸗ 
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ſerer und der unbekannten Welt, wohin ohne Bedenken des 
Tartarus Fürſten die Schatten hinaufſenden mögen; denn ob— 
gleich Theſſaliens Wahrſagerinn die Todten zwingt, ſo weiß 
man doch noch nicht, ob ſie die Höllenſchatten erblickt, weil man 
ſie dahin genöthigt hat, oder weil jene in dieſen Abgrund ge— 
ſtiegen iſt. — Ein buntfärbiges Streifengewand warf die 
Raſende um ſich, enthüllte ihr Angeſicht durch das zurückge— 
ſchlagene Haar, und drückte die ſträubenden Locken mit um— 
flochtenen Schlangen nieder. Als ſie das Gefolge des Jüng— 
lings bebend, ihn ſelbſt zitternd, das todtenbleiche Antlitz auf 
die Erde heften ſah, ſprach ſie: „Hinweg mit der Furcht aus 
dem bangen Herzen! Ein Neuaufiebender wird nun in wah— 
rer Geſtalt auftreten, und auch Zaghafte können ſeine Worte 
vernehmen. Wenn ich euch den Schwefelpfuhl des Styx und 
das Ufer in flackerndem Feuer zeige, wenn man unter meinem 
Schutze die Eumeniden, den Cerberus, feinen zottigen 
Schlangenhals ſchüttelnd, und die rücklings gefeſſelten Gi— 
ganten betrachten kann, für was, o Kleinmüthige, eure 
Furcht, die ſelbſt bangen Schatten zu ſehen?“ — 

„Mit rauchendem Blute, aus friſchen Wunden Ger 
füllte fie dann die Bruſt an. — *) Was immer mit Wider— 
willen die Natur erzeugt, wird beygemifcht. Man überging 
nicht den Geifer der Hunde, die Waſſerſcheu anwandelt, nicht 
den feſten Rückgrath der Hyäne, das Mark der Schlangen: 
auffreſſenden Hirſche, nicht Drachenaugen u. ſ. w. — Nachdem 
ſie nun ſchlechtes und unberüchtigtes Gift mit einander ver— 
mengt hatte, gab ſie noch einen Zuſatz von Blättern, die von 
Graͤuelliedern gänzlich verhext, von Kräutern, die bey Offnen 
ihres Geifermundes angeſpien waren, und von allem Gifte, 
womit ſie ſelbſt die Welt bereichert hatte. Dann ertönte ihre 
Stimme, mächtiger als alle Kräuter, die Höllengötter her— 
beyzuzaubern. Erſt murmelte ſie verworrene Mißtöne, fern 
vom Laute der menſchlichen Zunge, vereinigte Hundegeheul 


9) Hier find einige gar zu ekelhafte Züge weggelaſſen. 


136 

und Wolfsgewinſel, die Klageſtimme der ſcheuen Eule und 
des nächtlichen Uhu's, das Gebrüll reißender Thiere, Nat— 
terngeziſche, das Getöſe der wider Felſen prallenden Wogen, 
das Brauſen der Wälder und das Krachen des wolkenzerreißen- 
den Donners: dieſes Alles vereinigte ſie in Einem Laute. — 
Ihre Stimme drang in den Tartarus: „Eumenide, Höllen— 
ſchande und Marter der Ruchloſen! Chaos! gierig, zahlloſe 
Welten zu zerrütten! Du, Styx, und ihr Bewohner Elyſiums, 
in deren Geſellſchaft keine Theſſalierinn kommt! des Himmels 
und der Mutter überdrüſſige Perſephone, unſerer Hekate wich— 
tigſter Theil, durch welche zwiſchen mir und den Schatten die 
geheime Unterredung geführt wird! Pförtner des unermeßlichen 
Aufenthalts, der du unſer Eingeweide dem grimmigen Hunde 
vorwirfſt! Ihr Schweſtern, die ihr den wieder angeſponnenen. 
Lebensfaden abreißt! und du Führer über den Flammenfluß, 
von den zu mir zurückkehrenden Schatten ermüdeter Greis! 
Vernehmt mein Gebeth, wenn mein Mund, der euch anruft, 
entweiht und befleckt genug iſt, — wenn ich nie dieſe Geſänge, 
ungeſättigt von Menſchenfleiſch angeſtimmt habe, — wenn ich 
öfter volle Brüſte geopfert, wenn ich das Eingeweide in laus 
liches Gehirn eingetaucht habe — wenn je ein Säugling, deſſen 
Kopf und innere Theile euch aufgetiſcht waren, ſein Leben 
erhalten hat, — willfahrt meiner Bitte! Wir verlangen keinen 
Schatten, im Schlunde des Tartarus vergraben, der der Fin— 
ſterniſſe ſchon längſt gewohnt iſt; erſt wandelte er nach entwiche— 
nem Leben ins Schattenreich ein, und harret noch am Vorder— 
thore des bleichen Orcus. Laſſet ihn auch dieſe Kräuter fühlen, 
— er wird nur einmahl ins Schattenreich eintreten. Der 
Geiſt eines erſt geweſenen Soldaten von unſerm Heere ſoll 
dem Sohne des Feldherrn das Schickſal des Pompejus ver— 
künden, wenn Bürgerkriege bey euch Verdienſte ſind.“ 
Nach dieſen Worten richtete ſie ihr Haupt und den 9 
den Mund auf, und ſah den Schatten des hingeworfenen 
Körpers vor ſich ſtehen. Ihm graute vor ſeinem erblaßten 
Leichname und dem verhaßten Behältniſſe feines ehemahligen 
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Kerkers. Er zitterte, Platz in der offenen Bruſt, den innern 
Theilen, und den von tödtlihen Wunden zerriſſenen Lebensfa— 
ſern zu nehmen. Elender! dem auch der letzte Lohn eines un— 
verdienten Todes entriſſen wird, unſterblich zu ſeyn. — Erichto, 
erſtaunt, daß Erblichene ſo zögern dürfen, geißelte, über den 
Tod ergrimmt, mit lebenden Schlangen die ſtarre Leiche, don— 
nerte durch die Erdſpalten, die ſie mit ihrem Zaubergeſange 
gebffnet hatte, die Schatten an, und ſtörte die Stille der Un— 
terwelt. Sie ruft neuerdings gräßliche Flüche und Drohungen; 
da belebt ſich die Leiche.“ 

„Das ſtockende Geblüt fühlte ſogleich Lebenswärme, ſchloß 
die ſchwarzen Wunden, und wallte in die Adern und die äu— 
ßerſten Theile des Körpers; das erſchütterte Herz klopfte unter 
der kalten Bruſt; neues Leben, in das entwöhnte Mark zurück— 
ſchleichend, und Tod kämpften mit einander; dann zitterte jedes 
Glied von Pulsſchlägen, die Nerven ſpannten ſich, nicht nach 
und nach erhob ſich der Körper vom Boden durch ſtützende Glie— 
der: er ſtand von der Erde aufgeſchwungen und aufgerichtet zu— 
gleich. Die Augen zeigten ſich bey weit geöffneten Liedern. Züge 
der Lebenden hatte er noch nicht, doch ſchon eines Sterbenden; 
Bläſſe und Erſtarrung dauerten fort. Er ſtaunte über ſeine Zu— 
rückkunft ins Leben; doch ertönte kein Laut aus dem verſchloſſe— 
nen Munde. Stimme und Sprache ſind ihm zum Antworten 
nur gegeben.“ — 

„Durch neue Beſchwörungen zwingt die Zauberinn den Schar 
ten, und er verkündet endlich den Ausgang des Bürgerkrieges 
und das Schickſal ſeiner Häupter.“ 

„Nachdem der Schatten feine Vorherſagungen geendigt 
hatte, ſtand er traurig, mit erſtummter Zunge da, und ſehnte 
ſich auf's neue zu ſterben. Zaubergeſänge und Kräuter mußten 
erwirken, daß er hinſank. Der Tod hatte keine Gewalt über 
das Leben mehr, da er ſchon einmahl ſein Recht ausgeübt hatte. 
Die Theſſalierinn thürmt mit vielen Eichen einen Holzſtoß auf; 
der Todte läuft zum Feuer hin. Sie verließ den Jüngling, der 
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auf dem brennenden Scheiterhaufen lag, und erlaubte ihm end— 
lich zu ſterben.“ — 

Eine ſehr ähnliche Todtenbeſchwörung läßt auch Cervan— 
tes in ſeinem Trauerſpiele Numancia vorkommen, welches, in 
Hinſicht auf Stoff und Darſtellung, eines der gräßlichſten iſt. 
Der Hunger-, Helden: und Verzweiflungstod der von den Rö— 
mern eingeſchloſſenen Numantiner ſchließt dieſes Stück. 

Ein Beyſpiel anderer Art gebe Cato's Rede an den Bru— 
tus, der ihn befrägt, welche Partey in dem Bürgerkriege zwi— 
ſchen Cäſar und Pompejus zu ergreifen ſey. Cato antwortet: 
„Bürgerkrieg iſt das größte Laſter; wir leugnen es nicht, al— 
lein der Rechtſchaffene muß ſich unbekümmert dem unterziehen, 
wohin ihn das Verhängniß fortreißt. Es iſt der Götter Schuld, 
wenn ſie auch mich zum Verbrecher machen. Wer kann die 
Himmelskörper, das einfallende Weltgebäude ſehen, und furcht— 
los bleiben? Wer mag, wenn der hohe Ather zuſammenſtürzt, 
die Erde wankt, bey den durcheinander ſtürzenden Maſſen des 
ſich vermiſchenden Weltgebäudes, die Hände im Schooße ha— 
ben? Sollen unbekannte Völker an Heſperiens Wuth und den 
Kriegen der Römer Theil nehmen? Die über dem Meere her— 
gebrachten Fürſten auf fremdem Boden ſich lagern? und ich 
allein ſoll in Muße leben? Hinweg mit dem tollen Gedanken, 
unbekümmert zu ſeyn, da Rom unter Dacier und Geter er— 
ſchütternden Niederlagen dahinſinkt. Der Kummer heißt mich 
wie einen kinderloſen Vater in langem Leichenzuge nach dem 
Grabe ziehen: Wonne, die düſtern Fackeln zu ergreifen, und 
die Trauerfackeln an den aufgerichteten Holzſtoß zu halten. Nicht 
eher ſoll man mich hier wegreißen, als bis ich mein Rom ent— 
ſeelt umfaſſe, deinem Nahmen und eingebildeten Schatten, o 
Freyheit, die letzte Pflicht erzeige! Das ſoll geſchehen! Die 
unbarmherzigen Götter ſollen Verſöhnungen an Römern in vol— 
lem Maße empfangen. Kein Blut ſoll in dieſem Kriege ver— 
ſchont bleiben. O möchten doch die Götter des Himmels und 
der Unterwelt auf dieſes ſchuldloſe Haupt ihr ganzes Strafge— 
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richt ausgießen! Feindliche Scharen haben den ſich opfernden 
Decius erwürgt; mich ſollen beyder Parteyen Speere durch— 
bohren. Bloßgeſtellt dem ganzen Speerhagel, will ich zwiſchen 
beyden Heeren das Geſchoß auffangen. Dieſes Blut ſoll die 
Völker retten; durch meinen Tod ſollen alle Strafen getilgt 
werden, die Roms Sittenloſigkeit verdient hat. Wozu das 
Verderben von Völkern, die ſich ſo leicht unter das Joch ſchmie— 
gen? von Staaten, die ſo grauſame Deſpoten ertragen? Stür— 
zet auf mich allein mit euern Dolchen, auf mich, den ohnmäch— 
tigen Vertheidiger der Geſetze und eiteln Gerechtſamen! Die— 
ſer Kopf, er wird Heſperiens Völkern Ruhe und das Ende 
der Drangſale verſchaffen. Nach mir braucht man keine Waf— 
fen mehr, um Herr von Rom zu werden. Laſſet uns den Feld— 
zeichen des Staats, dem Pompejus folgen. Es iſt bekannt, daß 
auch dieſer, wenn das Glück ihn begünſtiget, auf die Welt— 
herrſchaft rechnet; er ſiege alſo mit meinem Beyſtande, damit er 
nicht träume, er habe für ſich nur geſiegt!' — 

Dagegen die ſtolze Rede des Pompejus an ſeine Kohorten: 
„Rächer der Frevel! Anhänger der beſſern Sache! Roms 
echtes Heer! dem der Senat die Waffen für das Wohl des 
Staats übergab, fordert mit heißem Wunſche den Aufruf zur 
Schlacht! Heſperiens Gefilde dampfen unter den grauſamen 
Verwüſtungen. Das raſende Gallien ſtrömt über die froftigen 
Alpen herüber. Schon klebt Blut an Cäſars entweihtem Schwert. 
Durch der Götter beſſere Fügung haben wir des Krieges erſten 
tachtheil gefühlt; die Bosheit mag alſo von der Gegenpartey 
begonnen haben. Bald, bald wird unter meinem Befehle 
Rom Strafe und Rache ausüben. Dieſer Feldzug verdient nicht 
den Nahmen eines wahren Kriegs, er iſt ein Strafgericht des 
ſich rächenden Vaterlands; allenfalls jenem Kriege gleich, als 
Catilina, ſein Wuthgefährte Lentulus und der tolle Verſchwö— 
rungsbund des ſtreitfertigen Cethegus die Brandfackeln über 
unſere Häuſer ſchwang. O bejammernswürdige Raſerey eines 
Feldherrn! Das Schickſal will unfern Cäſar unter die Camil— 
luſſe, unter die erlauchten Meteller erheben, und er würdigt 
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ſich unter die Cinna's und Mariuſſe herab. Du wirſt fallen, 
gewiß fallen, wie Lepidus durch den Catulus ſtürzte, wie 
Carbo durch uns des Lictors Schwert fühlte, den jetzt Sika— 
niens Erde deckt, wie der verbannte Sertorius, der die wil— 
den Iberer empörte. — — Haben auch dich die Himmliſchen 
zum Zuwachſe meines Ruhmes beſtimmt, o ſo herrſcht noch 
ſpeerſchleudernde Kraft in meinem Arme, das Blut wallet 
aufs neue warm in dieſer Bruſt auf. Du ſollſt fühlen, daß 
Männer, die Ruhe ertragen können, deßhalb noch nicht den 
Krieg fliehen. Er nenne mich entnervt, kraftlos; laſſet euch 
nicht durch meine Jahre ſchrecken. Der Feldherr mag ein Greis 
ſeyn, wenn es nur in ihm die Soldaten nicht ſind. So weit 
in freyen Staaten ein Bürger emporſteigen darf, hab' ich 
mich geſchwungen: über mir iſt nichts mehr als die Königs— 
macht. Wer in der Stadt der Römer über den Pompejus em— 
porſteigen will, will mehr als Bürger ſeyn. Auf unſrer Seite 
werden die beiden Conſuln, wird ein Heer von Edlen ſtehn. 
Wird der Senat dem Cäſar unterliegen? O fo blind leitet nicht 
das Verhängniß den Lauf der Dinge, ſo ſchamlos iſt es nicht! 
Wird er vielleicht von dem lange aufrühriſchen Gallien und 
von den Jahren erlebten Ungemachs aufgebläht? oder deßhalb, 
daß er von den Eiswogen des Rheins zurückgeflohen? Daß er 
ein ſtehendes Gewäſſer von wechſelnder Tiefe Ocean nannte? 
Daß er ſeinen bebenden Rücken den aufgeſuchten Britanniern ge— 
zeigt hat? — Oder ſchwillt er deßhalb in eiteln Drohungen, 
daß das Gerücht ſeiner (annahenden) Kriegswuth die bewaff— 
nete Bürgerſchaft aus ihrer Vaterſtadt verſcheucht hat? Ach 
Thor! nicht vor dir floh ſie: mir folgte Alles nach, mir, 
vor dem, als meine Flaggen auf dem ganzen Meere wehten, 
ehe Cynthia zweymahl ihre ausgewundene Scheibe verbarg, 
der erſchrockene Corſar aus der ganzen See wich und nach ei— 
ner Wohnung auf dem begränzten Lande flehte. — — Alle 
Welttheile ſind von meinen Siegen voll. Das Land, unter 
welchem Himmelsſtriche es auch liege, iſt mit meinen Trophäen 
angefüllt. Hier ſah mich der Norden als Sieger an des kühlen 
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Phaſis Wogen; das Innere des brennenden Agypten iſt mir 
bekannt, und Syene, wo ſich niemahls Schatten werfen. Der 
Weſten und Bätis an Heſperiens Ende, der in die flüchtige 
Thetis ſtrömt, verehrt meine Gebothe. Meine Macht fühlte 
der gedemüthigte Araber, die kriegeriſchen Heniochen, und 
die — durch das geraubte Vließ berühmten — Kolcher. Vor mei— 
nen Feldzeichen zitterte der Cappadocier, der Jude, der unbe— 
kannten Gottheit Verehrer, der weiche Sophener. Ich habe 
Armenien, das ungeſchlachte Cilicien und Taurien unterjocht, — 
keine Kriege mehr, als Bürgerkriege, meinem Schwiegervater 
übrig gelaſſen.“ — 

Schön zeigt und verkündet ſich Cäſars Unerſchrockenheit in 
der Rede gegen die unwilligen, zur Empörung auflodernden 
Soldaten: N 
„er ſtand auf einer grünen Erhöhung, mit unerſchrocke— 
nem Antlitz, und furchtbar durch ſeine Furchtloſigkeit; und der 
Zorn ſagte ihm die Worte zu, die er ſprach: Hier, Soldat, 
der du eben mit Geberden und Händen drohteſt, hier haſt du 
meine entblößte Bruſt, bereit, dein Schwert zu empfangen! 
In dieſe, wenn du nicht mehr fechten willſt, in dieſe ſtoß dein 
Schwert, dann geh! Ein Aufruhr, ohne eine kühne That, 
und ein Heer junger Soldaten, das nur, müde der Siege ſei— 
nes unüberwundenen Feldherrn, auf Flucht denkt, verräth 
feige Herzen. Geht, und überlaßt mich zu den folgenden Krie— 
gen meinem Schickſale: dieſe Waffen werden ſchon Hände fin 
den, und das Glück wird mir, nach eurem Austritt, ſo viele 
Männer wieder geben, als Schwerter durch euch erledigt ſind. 
Pompejus findet auf der Flucht ſo viele Völker Heſperiens, 
die ihm folgen, und der Sieg ſollte mir keine Schar geben, 
die nur die Beute des geendigten Kriegs nähme, (dieſen Lohn, 
der euern Arbeiten beſtimmt war), und ohne Wunden meinen 
Triumphwagen begleite? Verachtet, alt, und erſchöpft von 
Blut ſollt ihr als Pöbel, wie der übrige Römerpöbel, meinen 
Triumphen zuſehen. Denkt ihr, daß Cäſars Beſtimmungen Ver: 
luſt fühlen, wenn ihr abtretet? Meint ihr durch euern Bey— 
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ſtand ein Gewicht für mich in die Schale zu legen? Die 
Sorge der Götter iſt niemahls ſo in Verlegenheit, daß das 
Schickſal ſich um euer Leben oder um euren Tod bekümmere. 
Die Welt hängt von den Bewegungen weniger Großen ab. 
Das ganze menſchliche Geſchlecht lebt für wenige, und du, 
Soldat, der du unter meinem Nahmen die Abend- und Nord— 
länder beſiegt haſt, du würdeſt flüchten, wenn Pompejus dich 
führte. Unter Cäſars Waffen war Labienus tapfer; jetzt, als 


ein elender Überläufer, durchzieht er unter ſeinem neuen Feld— 


herrn Länder und Meere. Nicht beſſer werd' ich's euch danken, 
oder euch für treuer halten, wenn ihr weder gegen, noch für 
mich kämpft. Wer meine Fahnen verläßt, ohne ſeine Waffen 
für den Pompejus zu führen, der möge niemahls mir angehö— 


ren wollen! Ja, die Götter beweiſen mir wahrhaft, daß fie 


für mich ſorgen, da ſie gewollt, daß ich erſt andere Soldaten 
nehmen ſollte, ehe ich mich einem ſolchen Krieg überließe. Welche 
Laſt wälzet das Glück jetzt von meinen ſchon ermüdeten Schul— 
tern! Es gibt mir Gelegenheit, die Hände derer zu entwaff— 
nen, die mehr hoffen, als dieſe Welt faſſen kann. Jetzt werde 
ich für mich ſelbſt kämpfen; verlaßt mein Lager, feige Römer, 
und übergebt meine Fahnen Männern. Einige aber, welche 
Urheber dieſes Unſinns ſind, müſſen bleiben, nicht für mich, ſon— 
dern zur Strafe. Sinkt hin und ſtreckt euer treuloſes Haupt 
empor, und haltet den Hals dem Schwerte hin; und du, jun— 
ger Soldat, künftige Stärke meines Heeres, ſieh der Strafe 
zu, und lerne todten und ſterben!“ — . 


Groß zeigt ſich auch der ſterbende Domitius, ſeinem 
Feldherrn Pompejus treu bis zum letzten Athemzuge auf dem 


Schlachtfelde: 

„Hier ſtarben die ruhmwürdigſten Helden des Vaterlan— 
des; in einem Haufen lagen auf den Feldern die Leichen der 
Patricier und der Plebejer. Doch unter den ruhmwürdigſten 
Männern, die hier fielen, zeichnete ſich der Tod des ſtreitbaren 
Domitius aus, den ſein Schickſal durch alle Niederlagen der 
Seinigen hindurch kühe Nirgend ſank das Glück des Pom— 
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pejus zu Boden, wo er nicht war; fo oft vom Cäſar überwun— 
den, ſtarb er dennoch frey. Freudig ſtürzte er ſich hier in tau— 
ſend Schwerter, und freute ſich, keiner zweyten Vergebung zu 
bedürfen. Cäſar ſah ihn, wie er ſich im dicken Blute wälzte, 
und ſprach: Nun verläßt du die Waffen des Pompejus, nun 
wird der Krieg ohne dich geführt. Er ſagt es; jener aber hatte 
noch eben die Kraft, zu reden, und ſterbend erwiederte er: Ich 
ſterbe, frey und ſicher, und ſehe dich noch nicht im völligen Ge— 
nuß der gefährlichen Belohnung des Frevels, ſondern im un— 
gewiſſen Stande des Glücks, und kleiner als den Pompejus, 
der mein Anführer war; und indem ich ſterbe, kann ich noch 
hoffen, daß du im wüthenden Kriege einſt überwunden, und 
von dem Pompejus und von uns ſchwer wirft beftraft werden.“ — 

Eine rührende Erſcheinung unter den bluttriefenden Ge— 


mählden von Schlachten und Gräueln iſt die ſchöne Geſtalt der 


liebenden Cornelia (Gemahlinn des Pompejus). „Als die letzte 


Nacht dahin und der Schlaf entwichen war, drückte Cornelia 
die ſorgenvolle Bruſt ihres Gemahls, der ſein Geſicht weg— 
wandte, an ihr Herz, und wollte ſich zum Kuſſe ſeinen Lippen 
nähern. Mit Befremden ſah ſie, daß Thränen ſeine Wangen 
benetzten, und gequält von tiefem Kummer, wagte ſie nicht, 
den Pompejus weinen zu zu ſehen.“ — 

Ein herrliches Beyſpiel vom Heroismus ehelicher Liebe gibt 
nun Corneliens Rede an den ſcheidenden Gatten, der ſie, als 
ſein Theuerſtes hienieden, nach der Inſel Lesbos in Verwah— 


e läßt: „Ich darf nicht — ſagt ſie — über mein 


rhängniß im Eheſtand und über die Götter klagen. Kein 


\ Tod, keine Trennungsfackel bey dem gräßlichen Holzſtoße zer— 
nichtet unſer Liebesband. Nach dem gewöhnlichen Looſe, nach 


Plebejerart verſtoßen, vermiß ich nun den Gatten. Laß uns 
bey der Ankunft des Feindes unſer Eheband trennen, deinen 


Schwiegervater beſänftigen! Kennſt du, Magnus, nicht beſſer 


unſere Treue? glaubſt du, ich fände irgendwo mehr Sicherheit 
als du? War nicht von jeher unſer Schickſal vereinigt? Von 
dir, Grauſamer, getrennt, ſoll ich mein Haupt dem Donner 
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und den Weltzerrüttungen darbiethen? Hältſt du das für ein 
ſicheres Loos, da noch immer hier dein Wunſch Sterben iſt? 
Laß mich auch Muth haben, die Drangſalen nicht überleben zu 
wollen! Laß mich, zum Tode entſchloſſen, dir ins Schatten— 
reich folgen, ſo lebe ich doch, da das traurige Gerücht die ent— 
fernten Länder erſchüttert, nach deinem Tode. Dazu kommt 
noch, du machſt mich ja mit den Widerwärtigkeiten bekannt, 
Grauſamer, und lehreſt mich, unter ſolchem Drange nicht zu 


unterliegen. Vergib mir das Geſtändniß: ich zweifle, meine 


Leiden ertragen zu können. Werden meine Wünſche erhört, fo 
wird deine Gattinn den Schlachtausgang am letzten hören. Auf 
einem Felſen werde ich ängſtlich nach deinem Siege harren, und 
vor dem Schiffe zittern, das mit einer ſo fröhlichen Bothſchaft 


ankommt. Auch die Nachrichten von deinem Glücke werden nicht 


die Sorgen aus mir verbannen, da mich, auf der unbeſchützten 
Inſel preisgegeben, auch Cafar auf der Flucht kann zur Gefan— 
genen machen. Eine ſo angeſehene Verbannte wird die Küſten 
unvergeßlich machen; wem wird das entlegene Mitylene unbe— 
kannt bleiben, wenn des Pompejus Gattinn dahin gebracht war? 
Meine letzte Bitte nun: Wenn du etwa beſiegt nur in der 
Flucht deine Rettung findeſt, dann ſteure, wenn du dich auf 
die See begibſt, mit deinem unglücklichen Schiffe lieber nach 
jedem andern Orte hin: an meinen Küſten wird man dich ſu— 
chen! — — Bey dieſen Worten ſprang fie wahnſinnig vom ver— 
laͤſſenen Lager auf, wollte ihrem Schmerz keinen Aufſchub ge— 
ftatten, erlaubte ſich nicht, ihre Arme wonniglich um den trau- 
renden Gatten zu ſchlingen; keines von beyden vermochte es, 
das Lebewohl auszuſprechen. Das war der traurigſte unter den 
Tagen ihres Lebens; denn die übrigen Drangſalen hatten ſie, 
durch Unglück ſchon abgehärtet, ertragen. — Die Unglückliche 
ſank hin, wurde von den Händen ihrer Diener an die Küſte 
gebracht, und warf ſich da nieder. Sie klammerte ſich an dem 
Geſtade an, und wurde endlich ins Schiff getragen. Mit ſol— 
chem Schmerzgefühle verließ die Elende nicht ihr Vaterland und 
Heſperiens Hafen, von Cäſars grimmigen Waffen fortgedrängt. 


1 
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Des Magnus einzige getreue Gefährtin entfernt ſich von dem 
verlaſſenen Anführer, und trennt ſich vom Pompejus. Schlaf— 
los 1 ſie nun das erſte Mahl die nächſtgekommene 
Nacht.“ 

Als le letzte Probeſtelle ſteht hier die Todesſcene des Pom— 
pejus, deſſen Seelengröße Lucan in den entſcheidendſten 155 
menten wie eine erlöſchende Lampe noch hoch auflodern läßt. 
zeigt ſich Pompejus, ſelbſt da, als er nach der Ben 
Schlacht entflieht, noch groß: 

„Er floh mit ſeinem Pferde weg vom Krlege fürchtete 
nicht die Pfeile, die ihm folgten, und behielt in dem äußer— 
ſten Unglück ſeine große Seele. Kein Seufzer, keine Thräne 
entwiſcht ihm; es war eine ehrwürdige Betrübniß, die nichts 
ſeiner Majeſtät nahm, eine Betrübniß, wie ſie dir, Pompejus, 
über den Fall Roms anſtändig war. Mit unverändertem Geſichte 
ſahſt du Pharſalia an; das Glück deiner vorigen Kriege hatte 
dich nicht ſtolz gemacht, das Unglück in dieſem wird dich nicht 
muthlos ſehen. Und ſo weit das ungetreue Glück in drey Trium— 
phen unter dir war, und ſo viel du in drey Triumphen größer 
warſt, ſo viel biſt du auch in dieſem Falle größer als das un— 
getreue Glück.“ — 

Nun die Größe im Sterben: „Als er die Schwerter (ſei— 
ner Morder) auf ſich gezogen ſah, verhüllte er fein Geſicht, und 
wollte ſein bloßes Antlitz dem Schickſale nicht darſtellen. Dann 
ſchloß er ſeine Augen, hielt ſeinen Odem zurück, um weder 
einen Laut von ſich zu geben, noch ſeinen unſterblichen Ruhm 
durch eine Thräne zu beflecken. Sobald aber der gottloſe Achil— 
las das Schwert in ſeine Bruſt ſtieß, bezeigte kein Seufzer 
einen Unwillen; er verachtete die Bosheit, ſein Leib blieb un— 
beweglich, und ſterbend verſuchte und billigte er feine Stärke.“ — 
Dagegen läßt der Dichter den Cäſar, da er des Gegners abge— 
ſchlagenes Haupt erblickt, nur falſches Mitleid und erheuchelte 
Seelenſchönheit zeigen. Ein königlicher Trabant ſegelt ihm ent: 
gegen, und überreicht ihm, mit einem Aufwande redneriſcher 
Dialektik, das todte Haupt, ein gräßliches Geſchenk. Cäſar ent— 

Philoſoph. Abtheil. III. Band, K 
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hüllt es, und ſtarrt die vom Tode entſtellten Züge ſo lange an, 
bis er ſich überzeugt, es ſey wirklich das Haupt des Pompejus. 
Erſt nun erpreßt er gezwungene Thränen, ſtoßt Seufzer aus 
der frohen Bruſt, und tadelt den Mord, mit den heftigſten 
Scheltworten zürnend. Aber der Weinende, ſagt der Dichter, 
fand keine Gefährten bey dieſer Sprache, das Volk glaubte 
ſeinen Klagen nicht, und wagte mit Freudenmienen das blut— 
triefende Haupt — eine herrliche Freyheit! — anzublicken, über 
welches Cäſar trauerte. ö 


Claudius Claudianus.“ 

Nachrichten uber fein Leben und Bemerkungen über feine 
poetiſchen Werke findet man in der vorhergehenden hiſtoriſchen 
überſicht der römiſchen Poeſie. Es bleibt nur noch übrig, den 
Leſer durch einige Proben aus den epiſchen Gedichten mit ſei— 
nem poetiſchen Geiſte etwas näher bekannt zu machen. Zu die— 
ſem Behufe folgt hier die nachſtehende kleine Blumenleſe. 


Beſchreibung der allgemeinen Freude im Orcus 
über die „ des Pluto und der Pro⸗ 
ſerpina. 

„Die bleiche Schar freut ſich, und die begrabenen Völker 
frohlocken; die Schatten überlaſſen ſich Freudengelagen. Be— 
kränzt feyern die Manen ein fröhliches Mahl; ungewöhnlicher 
Geſang unterbricht das düſtere Schweigen. Das Achzen des 
Erebus wird geſtillt, die Dunkelheit weicht freywillig, und ge— 
ſtattet, daß die ewige Nacht ſich verdünnet. Keine Schläge tö— 
nen, und der ruchloſe Tartarus erſchallt von keinem Jammer 
Aber die bisher verſchobenen Strafen. Kein herabrollendes Rad 
quält den arbeitenden Ixion, das neidiſche Waſſer wird den 
Lippen des Tantalus nicht entzogen, und Tityos dehnt endlich 
die großen Glieder aus. Die Eumeniden vergaßen der Laſter— 
haften und der furchtbaren Wuth, füllten den Becher, und 
tranken Wein mit wildem Haar; ihre Drohungen verſchwinden, 
ſie ſingen ſanfte Lieder, und dehnen ihre Gefährten, die Schlan— 
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gen, über die vollen Becher aus. — Man ſagt, daß damahls 
die Quellen des Acheron ſich ganz verwandelt hätten, und von 
Milch angeſchwollen wären; der grünliche Kocytus habe von 
ſüßem Weine geſtrömt. Jetzo riß Lacheſis den Faden nicht und 
keine ungeſtüme Klage unterbrach die heiligen Chöre. Kein Tod 
ſchweifte auf der Erde herum, und keine Mütter betrauerten 
einen Scheiterhaufen. Kein Schiffer ſtarb in den Wellen, kein 
Soldat vom Speer. Die Städte blieben von Leichen frey; der 
alte Fuhrmann verſteckte die haarige Stirne in das Schilf und 
trieb den leeren Kahn mit Geſang fort.“ — 

(Raub der Proſ. 3. Buch.) 


Pluto's Rede an die geraubte Proſerpina, um 
fie zu tröſten, da er fie in den Orcus führt. 


„Höre auf, Proſerpina, dein Gemüth mit traurigen Sor— 
gen und eitler Furcht zu beunruhigen! Du erhältſt ein größeres 
Reich, und wirſt mit keinem unwürdigen Manne vermählt. Ich, 
jener Sohn des Saturnus, dem das Weltgebäude dient, und 
deſſen Macht ſich durch das unermeßliche Leere erſtreckt! Glaube 
nicht, du habeſt den Tag verloren; ich habe andere Geſtirne, 
andere Wolken; du wirſt Licht ſehen und fromme Verehrer. Hier 
wohnt eine beſſere Art von Menſchen, ein goldenes Geſchlecht, 
und wir haben immer, was die Sterblichen nur einmahl ver— 
dient. Auch mangeln dir nicht ſanfte Wieſen; hier duften von 
beſſern Zephyren immerwährende Blumen, die ſelbſt dein Enna 
nicht erzeugt. Auch ſteht in ſchattigen Hainen ein ſehr reicher 
Baum, deſſen glänzende Zweige ſich unter grünem Metall beu— 
gen. Dieſer wird dir geheiliget; da wirſt du glücklichen Herbſt 
halten und immer mit goldenen Früchten bereichert werden. 
Doch, was ſage ich? Alles, was die flüſſige Luft enthält, was 
die Erde nährt, was das ſalzige Meer dahinwäͤlzt, was die 
Ströme führen, was die Sümpfe hägen, alles Sterbliche wird 
ſich deiner Herrſchaft unterwerfen, alles, was unter dem Monde 
liegt. Unter deine Füße wirſt du purpurne Könige treten, die, 
nach abgelegter Üppigkeit „ mit dem armen Haufen vermiſcht 

N K 2 


148 

werden. Der Tod macht Alles gleich. Du wirft die Schuldigen 
verurtheilen, du wirſt den Frommen Ruhe geben, durch deinen 
Ausſpruch werden die Verbrecher gezwungen werden, die ſchänd— 


lichen Thaten ihres Lebens zu geſtehen. Nimm mit dem Strom 


Lethe die Parzen hin! Schickſal ſey, was du wollen wirſt.“ — 
(Raub d. Proſ. 2. B.) 


Beſchreibung des Arna. 


„In Siciliens Mitte ſteigt der Atna mit durchbrannten 
Klippen empor. Seine Spitze darf man nur betrachten, nicht 
erſteigen; das Übrige grünt von Bäumen, aber kein Anbauer 
betritt den Wipfel. Bald ſpeyt er in ihm ſelbſt erzeugten Ha— 
gel, und verdunkelt den Tag durch Pechwolken; bald biethet 
er den Geſtirnen mit ſchrecklichen Laſten Trotz, und durch ſeinen 
Verluſt nährt er den Brand. Obgleich er aber von allzu viel 
Hitze glüht, weiß er doch dem Schnee Treue zu halten, und 
zugleich mit der Aſche wird das Eis hart, ſicher vor ſo großer 
Gluth, durch geheime Kälte und durch den getreuen Rauch ge— 
ſchützt. Unſchädlich leckt die Flamme den angränzenden Rauch. 
Was für Maſchinen heben dieſe Felſenſtücke in die Höhe? Was 
für eine Kraft macht die weiten Höhlen? Aus welcher Quelle 
kommt der vulkaniſche Strom?“ — 

(Raub d. Proſ. 1. B.) 


Schmerz der Ceres über Proſerpinens Verluſt. 


„Sie geht aus dem Tempel, aber nichts war der Eilenden 
ſchnell genug; ſie klagt, daß ihr langſames Gehen nicht fort— 
gehe. Sie fürchtet Alles und hoffet nichts. So ängſtigt ſich ein 
Vogel, der die zarte Brut einer niedern Erle vertraut, er 
er Speiſe bringen wollte, und denkt abweſend mancherley: 
möchte der Wind das zerbrechliche Neſt vom Baume 1 
haben, es möchte von einem Menſchen entwandt oder ein Raub 
der Schlangen werden. Gleich einem Hauſe, das unbewacht 
geblieben, und deſſen Thüren offen ſtehen, war der Anblick des 


traurigen und öden Pallaſtes. Als ſie den unerwarteten Verluſt 
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erblickte, zerriß ſie ihr Gewand, und raufte mit dem Haare 
die zerbrochenen Ahren aus. Die Thränen ſtritten; da war keine 
Stimme, kein Athemholen, und in dem innerſten Mark er— 
ſchüttert ein Zittern die Gebeine. Die fortgehenden Schritte 
wanken, und als ſie nach eröffneten Thüren die leere Wohnung 
und die öden Säle durchirrte, erkannte fie das halbzerrüttete 
Gewebe und die unterbrochene Arbeit der Weberſpuhle. Die 
göttliche Arbeit war umſonſt, und die kühne Arachne hatte mit 
unheiligem Gewebe den übrigen Raum erfüllt. Sie beweinte 
das Unglück nicht, und doch küßte ſie das Gewebe, und die 
ſtummen Klagen gingen in den Fäden verloren.“ — ) 


Proſerpinens Raub in dem ſchönen Thal von Enna. 

„Zephyr ſchüttelte ſeine von friſchem Nektar triefenden 
Schwingen und befruchtete den Boden mit Thau. Wohin er 
flog, folgte ihm ſanft gerötheter Lenz; alles entfaltete ſich dem 
heitern Himmel. Mit blutrothem Schimmer bekleidete er die 
Roſen, die Hyacinthen mit dunkler Pracht, und mahlte die 
Veilchen mit dem ſanften Schwarzblau. Nicht prächtiger iſt der 
parthiſche Königsgürtel mit bunten Juwelen geſchmückt; nicht 
herrlicher wird die Wolle durch den köſtlichen Schaum des aſſy— 
riſchen Purpurkeſſels gefärbt; nicht ſchöneres Gefieder verbrei— 
tet der Vogel der Juno. 

Der Reiz der Gegend übertraf noch die Blumen. Eine 
ſanft anſchwellende Fläche mit leichten Abhängen wuchs zum 
Hügel empor; Quellen aus ſchneeweißem Geſteine leckten mit 
rieſelnden Bächen die thauigen Gräſer. Ein Wald milderte 
durch Kühlung ſeiner Zweige die ſengenden Sonnenſtrahlen, 
und behielt Bruma's Kälte ſelbſt mitten in der Hitze. Hier 
rauſchte die zum Schiffsmaſt taugliche Tanne, die Hornkirſche, 
die den Kriegern ihre Speere verſchafft, die Eiche, der Lieb— 
ling Jupiters, die grabumſchattende Cypreſſe, die Weide voll 
Honigwaben, und der prophetiſche Lorber. Hier wehte mit 


) Dieſe Stellen find von Schmid überſetzt; die folgende von 
Kretſchmann; die letztern von Duſch. | 
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dichtem Wipfel der krauſe Buchsbaum, hier kroch der Epheu 
herum, und der Weinſtock umſchlang die Ulme. Nicht weit da— 
von verbreitete ſich ein See, an deſſen von zweigevollen Wäl— 
dern umgränztem Ufer das nächſte bläſſere Gewäſſer bis auf 
den klaren Grund hinunter dringen läßt, und alle Geheimniſſe 
der durchſichtigen Tiefe verräth. 

Hierher flog Proſerpina mit den Geſpielinnen und ward 
von Cytheren zum Pflücken ermahnt. „Geht doch, Schweſtern, 
weil noch die Luft vor der Frühſonne thaut, und mein Mor— 
genſtern den gelben Acker befeuchtet!“ — So ſprach ſie, und 
fing an, die Sinnbilder ihres Schmerzes, die Roſen, zu pflücken. 
Die Andern zerſtreuten ſich durch die verſchiedenen Triften; wie 
die Bienenſchwärme auf den Quendel des Hybla fallen, wenn 
ihre Weiſel das wächſerne Lager in Bewegung ſetzen, und das 
honigſammelnde Heer aus der Buche hohlem Bauch die auser— 
leſenen Kräuter umſummt. Jetzt wurden die Wieſen ihres 
Schmuckes beraubt. Dieſe flocht die braune Viole zu den Li— 
lien; jene ſchmückte ſich mit dem ſanften Amarant; dieſe hatte 
ſich das Haar mit rothen, jene mit weißen Roſen geziert. — 

Unter allen war keine gieriger auf die Blumenleſe, als 
ſie, die einzige Hoffnung der fruchtbringenden Göttinn. Bald 
füllte ſie ihre buntgeflochtenen Körbe mit dem Raube des Fel— 
des, bald wand ſie Blumen zuſammen, und, unwiſſend, was 
ſie that, bekränzte ſie ſich damit. — 

Horch! Plötzlich entſtand während dieſes jungfräulichen 
Spiels, ein brüllendes Geraͤuſch. Thürme ſchlugen mit Thürmen 
zuſammen, und Städte wurden auf ihren erſchütterten Grund 
geſtürzt. — Schon ſuchte der Herrſcher der Geiſter durch fin— 
ſtere Krümmungen ſeinen unterirdiſchen Ausweg. Seine ſchwe— 
ren Roſſe zerſtampften den ſeufzenden Enceladus, die Räder 
ſchritten über die ungeheuern Gliedmaßen; der belaſtete Nacken 
des Giganten, der jetzt Sicilien und den Pluto trug, ſtrebte 
nur ſchwach ſich zu bewegen, und ſeine Schlangen umwanden 
ermattet die Achſe des Wagens. Aber rauchend fuhr das Geleis über 
den ſchwefligen Rücken.“ | 
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Petronius Arbiter, 

deſſen in der Geſchichte der römiſchen Poeſie ſchon erwahnt 
wurde, ſchrieb gleichfalls ein epiſches Gedicht über den Bürger— 
krieg, von welchem aber nur ein Fragment ſich erhalten hat. 
Duſch, der es überſetzte, ſagt davon: „Ungeachtet es die That— 
ſachen mit mehr Dichtung vermiſcht, und Maſchinen hat, 
möchte es gleichwohl, genau betrachtet, wenig von Lucans 
Bürgerkriege unterſchieden ſeyn.“ — Es folgen zur Probe hier 
einige Stellen aus dieſem Fragment: 

„Der ſiegende Römer beſaß ſchon die ganze Welt, ſo weit 
das Land reicht, ſo weit die Sonne vom Morgen zum Abend 
läuft; und noch hatte er nicht genug. Schon fuhren feine be— 
ladenen Schiffe durch alle Meere. Lag noch irgendwo ein ver— 
ſteckter Buſen, war irgend ein Landſtrich, der gelbes Gold 
hatte, ſo waren ſie Feinde, und man ſuchte, da das Schickſal 
zu traurigen Kriegen ſich hinneigte, Schätze. Bekannte Freu— 
den geſielen nicht mehr, noch Vergnügungen, die durch den 
gemeinen Genuß ſchon alt waren. Der Soldat ſaß gern in 
Gallerien, geſchmückt mit korinthiſchem Erz. — — 

Welche Künſte waren vermögend, das in dieſem Schlamm 
verſunkene, entſchlafene Rom auf eine heilſame Art rege zu 
machen, außer Wuth, Krieg und Schwert? 

Drey Feldherren hatte das Glück erhoben, welche die Krie— 
gesfurie in verſchiedenen Welttheilen unter einem Grabmahl 
von Waffen bedeckt hat. In Parthien liegt Craſſus, im liby— 
ſchen Meere Pompejus; Julius Cäſar hat mit ſeinem Blute 
das undankbare Rom beſpritzt; und das Schickſal, als könnte 
die Erde ſo viele Grabmahle nicht tragen, vertheilte ihre Aſche. 
Das iſt die Ehre, welche die Ruhmbegierde gibt! 

Zwiſchen Parthenope und den Feldern des großen Cam— 
paniens liegt, tief verſenkt in einem Erdſchlunde, ein Ort, ge— 
wäſſert vom Kocytus; denn der herausſteigende Dampf breitet 
umher eine tödtende Hitze aus. Hier grünt in keinem Herbſt 
die Erde, und kein fruchtbarer Acker bekleidet ſich mit Gras. 
Kein ſchlankes Gebüſch lispelt ins Frühlingslied der Vögel, 
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ſondern traurige Cypreſſen beſchatten das Chaos und die ringsum 
zuſammen gerüttelten, vom Anhauche des Dampfes berußten 
Felſen. Aus dieſen Wohnungen hob Dis ſein Haupt empor, 
bedeckt mit flammendem Ruß und grauer Aſche, und redete die 
geflügelte Fortuna alſo an: 

Die du über die Angelegenheiten der Menſchen und Göt— 
ter herrſcheſt, du, die keine zu ſichere Macht, ſondern immer 
Veränderungen liebt und gibt und nimmt, ſage, empfindeſt, du, 
daß das Gewicht Roms dir zu ſchwer wird? und daß du nicht 
länger die ſinkende Laſt aufrecht halten kannſt? Die römiſche 
Jugend haßt ihre eigene Stärke, und trägt übel die Laſt von 
Roms Größe. Sieh, wie Alles von den Beuten ſchwelgt und 
raſend ſein Vermögen verſchwendet! Sie bauen aus Gold, 
und führen ihre Gebäude bis an den Himmel. Seen vertreiben 
fie aus ihren Feldufern, verwandeln Felder in Meere, verän— 
dern die Lage der Dinge, und empören fi wider die Natur. 
Sieh! auch mein Reich greifen ſie an. Die Erde wird durch 
weite Brüche geſpalten; die Höhlen der ausgehauenen Berge 
ſeufzen, und der Steine wegen, denen man einen Nutzen er— 
ſonnen hat, müſſen die Manen fürchten, das Tageslicht zu 
ſehen. Auf demnach, Fortuna, verwandle den Frieden in Krieg, 
empöre die Römer, und gib meinem Reiche Leichen. Schon 
lange habe ich kein Blut getrunken, ſchon lange hat meine 
Tiſiphone ihre durſtigen Glieder nicht im Blut gebadet, ſeit 
der Zeit, da das Schwert des Sylla würgte, und die Erde 
mit dieſem Blut gedüngte Früchte hervortrieb. 

Als er ſo ſprach, wollte er Fortunen die Hand reichen, 
und ſtreckte fie aus der zerriſſenen Erde hervor. Darauf ſprach 
Fortuna: Vater, dem die Wohnungen des Kocytus unter— 
than ſind, darf ich anders die Wahrheit offenbaren, ſo wiſſe, 
mein Wunſch wird erfüllt, denn nicht geringer als dein Zorn 
iſt derjenige, der in dieſer Bruſt gährt, nicht geringer die 
Flamme, die mein Mark verzehrt. Alles iſt mir verhaßt, was 
ich dem prächtigen Rom verſtattet habe, und ich bereue me 
ne Geſchenke. Eben der Gott, der Rom erbauet, zerſtöre 
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ſein großes Gebäude. Auch ich habe Luſt, durch Morden Män— 
ner zu ſchaffen; auch ich will ſchwelgen, aber im Blute. Schon 
ſehe ich die Felder Emathiens zweymahl mit Leichen beſtreut, 
die Scheiterhaufen Theſſaliens, und die Leichen der Iberier. 
Schon erfhallt das Getöſe der Waffen in meinen Ohren. Ich 
ſehe Lybien und deine ſeufzenden Palläſte, o Nil, und die 
Buchten von Actium von den Waffen zittern. Eröffne dann die 
dürſtende Gebiethe deines Landes und nimm ein neue Seelen; 
kaum ſoll der Kahn des Schiffers Porthmeus zureichen, die 
Schatten der Helden überzuſetzen; eine Flotte wird er nöthig 
haben. Und du ſättige dich, bleiche Tiſiphone, an unausſprech— 
licher Niederlage, und trinke das Blut der Wunden; die zer— 
fleiſchten Völker einer Welt werden hinabgeführt zu den ſtygi— 
ſchen Schatten. — 

Kaum ſchwieg fie, als durch einen firahlenden Blitz die 
Wolke zerriſſen wurde, donnerte, und dann den Feuerſtrahl 
wieder verbarg. Der Vater der Schatten ſaß lauſchend in der 
tiefen Erdſpalte, und erblaßt e aus Furcht vor dem Blitze ſei— 
nes Bruders. X 

Sogleich erkannte man aus Vorzeichen der Götter das 
kommende Blutblad und den Untergang der Menſchen; denn 
der blutrothe Titan bedeckte ſein entſtelltes Geſicht mit Fin— 
ſterniß. Cynthia verlöſchte den Glanz ihres vollen Geſichts, und 
entzog dem Verbrechen ihr Licht. Berge ſanken ein, ihre Gi— 
pfel ſtürzten donnernd nach; die geſchlängelten Flüſſe erſtarben 
und liefen nicht mehr durch ihre bekannten Ufer. In der Luft 
ſtürmte ein Getöſe von Waffen, und aus drey Gegenden rie— 
fen drey Trompetenſtöße den Tod. Schon brannte der Atna 
von ungewöhnlichem Feuer und wälzte ſeine Gluthſtröme ins 
Meer. Sieh, zwiſchen Grabhügeln und unbegrabenen Gebei⸗ 
nen drohen Schattengeſtalten mit grauſamem Geziſche. Aus den 
Wolken ſtürzt ein blutiger Regen herab. 

Dieſe Zeichen erklärt der Gott in kurzer Zeit; denn Cä— 
ſar, getrieben von Rachbegierde, verließ ungeſäumt den galli— 
ſchen Krieg, und ergriff die Waffen zur bürgerlichen Fehde. Auf 
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den hohen Alpen, da, wo die Felſen ſich herunter neigen und 
Zugang verſtatten, iſt ein Ort, geweiht den Altären des Her— 
Eules. Ihn verſperret der Winter mit Eis, und thürmt feine 
graue Stirn zu den Sternen empor; der Himmel ſcheint auf 
ihn eingeſtürzt zu ſeyn. Die Luft wird hier weder durch die 
Strahlen der Sonne im Sommer, noch im Frühling gelinder; 
ſondern befroren mit Eis, und ſtarr von Winterreif, kann er 
auf, ſeinen drohenden Schultern das Gewicht eines Erdkreiſes 
tragen. 
Als Cäſar mit feinen frohen Soldaten dieſen Gipfel be— 
trat, ſah er von oben herab weit in die Gefilde Heſperiens, 
hob Hände und Augen empor und ſagte: Allmächtiger Jupi— 
ter, und du, ſaturniſches Land, das ich durch meine Waffen 
bereichert habe und künftig durch meine Triumphe ſchmücke, 
bey euch bezeuge ich, daß ich ungern zu dieſen Städten den 
Krieg führe, ungern meine Hände wider ſie bewaffne; aber 
Beleidigungen zwingen mich. Aus meiner Vaterſtadt bin ich 
verbannt, und es wird Verbrechen an mir, daß ich den Rhein 
mit Blut gefärbt, die Gallier, die zum zweyten Mahl unſerm 
Capitol drohten, von den Alpen abgeſchnitten, mich in aus— 
wärtigen Eroberungen ermüdet, das Blut der Deutſchen ver— 
goſſen, und ſechzig Siege erfochten habe. Und doch — wer ſind 
ſie, denen mein Ruhm ſchrecklich iſt? Oder wer erregt wider 
mich Krieg? Erkaufte und niedrige Miethlinge, deren Stief— 
mutter mein Rom iſt; doch, wie ich hoffe, nicht ungeſtraft 
und ohne Rache ſoll dieſer Feige meine Hand feſſeln! Zieht 
hin, ihr Sieger, mit eurer ganzen Wuth! zieht hin, meine 
Kriegsgefährten, und verantwortet euch mit dem Schwert! 
denn wir alle ſind für gleich ſchuldig erklärt, uns allen droht 
Eine Strafe. Ich muß euch danken, denn nicht ich allein habe 
geſiegt. Weil denn Strafe auf Siege folgen, und wir nach 
Eroberungen das Kleid der Beklagten tragen ſollen, ſo werft 
hin die Würfel, und laßt das Glück den Wurf entſcheiden! 
Schickt euch an zum Kriege, und verſucht eure Arme! Meine 
Rache wenigſtens iſt ſchon entſchieden; unter ſo vielen Ta— 
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pfern kann ich, ſo lange ich Waffen habe, nicht überwunden 
werden. 

Als er ſo ſprach, ließ ſich ein delphiſcher Vogel vom Him— 
mel (ein günſtiges Zeichen!) und ſchlug mit den Flügeln die 
Luft. Auch erſchollen aus der linken Seite des grauenvollen 
Haines unter häufigen Blitzen ungewöhnliche Stimmen. Der 
Glanz des Phöbus ward heiterer als gewöhnlich, und ſein Ant— 
litz bekleidete ſich mit goldenen Strahlen. Beſtärkt durch dieſe 
Zeichen trug Cäſar die Kriegsfahnen weiter, und ging mit un— 
gewöhnlicher Kühnheit vor dem Heere einher.“ — 


Der Vollſtändigkeit wegen muß hier auch Catulls Gedicht: 
Die Vermählung des Peleus und der Thetis, erwähnt wer— 
den. Es iſt ein Epos im kleinſten Umfang zu nennen, und reich 
an Schönheiten. Einige Stellen folgen hier zum Belege: 
Als nun nach vollendeten Monden der ſehnlich erwünſchte .» 
Tag erſcheint, da kehrt das ganze Theſſalien bey ihm (Peleus) 
Ein; glückwünſchende Scharen erfüllen des Königes Pallaſt. 
Alle bringen Geſchenke, die Freude lacht Allen im Antlitz, 
Niemand bauet das Feld; die Nacken der Ochſen erſchlaffen; 
Keine Hacke reinigt den niedergeſunkenen Weinſtock; 
Keine Sichel benimmt dem Baume den üppigen Schatten; 
Keinen Erdkloß zermalmt der Stier mit wühlendem Eiſen, 
Die verlaſſenen Pflüge ſind alle mit Roſte beflecket; 
Aber ſeine Gemächer, ſo weit die königlich reiche 
Burg ſich erſtrecket, leuchten von funkelndem Silber und Golde; 
Elfenbein glänzt an den Thronen, auf Tiſchen blinken Pokale, 
Fürſtliche Schätze füllen den ganzen ſtrahlenden Pallaſt. 


* 


Unter den Stickereyen, womit das Prunkgemach verziert 
iſt, hebt beſonders die Geſchichte Ariadnens ſich hervor. Sie macht 
den Haupttheil des Gedichtes, und Catull ſcheint dabey Ho— 
mers weitläufige Beſchreibung vom Schilde des Achilles als 
Vorbild im Sinne gehabt zu haben. Die Klagen und Verwün— 
ſchungen der verlaſſenen Ariadne über den treuloſen The— 


* 
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ſeus haben viel ergreifenden Pathos; hier nur einige Stellen 
davon: 


Falſcher Theſeus! mich ſo von dem väterlichen Altare 

Wegzuziehen! auf ödem Geſtade mich fo zu verlaſſen! 

Trägſt du ſo gräulichen Meineid in deine Heimath hinüber? 

Scheueſt ſo wenig bey deiner Flucht das Auge der Gotter? 

Ach, war nichts vermögend, den grauſamen Vorſatz zu hemmen? 

War kein Mitleid mit mir in deiner Seele mehr übrig? 

Konnte nichts die harte Bruſt zur Erbarmung erweichen? 

Nicht dieß haſt du mir ehmahls mit Hand und Munde gelobet, 

Nicht dieß ließeſt du mich, mich Kind des Unglücks erwarten, 

Sondern Hymens erwünſchtes Bündniß und Feſte der Freude, 

Welches Alles nun die Winde des Himmels verwehen. 

Glaube doch nimmer hinfort ein Weib dem Manne, der ſchwöret! — 

Ich — ich habe dich aus dem Strudel des Todes geriſſen; 

Dafür werd' ich nun reißenden Thieren und Vögeln zum RNaube, 

Nicht im Tode begraben oder mit Erde beſtreuet. 

Welche Löwinn hat dich am wüſten Felſen geboren? 

Welches ſchäumende Meer empfing dich und ſpie dich ans Ufer? 

Wäre dir die Verbindung mit mir nicht gefällig geweſen, 

Weil ein ſtrenges Geboth des ſcharſen Vaters dich ſchreckte, 

War es dir doch vergönnt, mich in euren Pallaſt zu nehmen. 

Fröhlich hätt' ich dort als Magd dir Dienſte geleiſtet. — 

Doch was klag' ich vom Jammer Betäubte mein Unglück vergebens 

Unempfindlicher Luft, die mit keinen Sinnen begabet, 

Meiner Worte keines vernimmt und keines erwiedert? 

Ach! er ſelber ſchwebt ja ſchon auf der Höhe des Meeres, 

Und an dem öden Geſtad' läßt ſich kein Sterblicher ſehen. 

So verhöhnt mich in äußerſter Noth das grauſame Schickſal, 

Daß es meinen Klagen auch nicht ein menſchliches Ohr gönnt. 

— — Leer iſt der Strand, auf der Inſel kein Obdach, 

Aus den Alles umzingelnden Wellen des Meeres kein Ausgang. 

Hier iſt kein Mittel zur Flucht mehr, keine Hoffnung mehr; 
ſtumm iſt 

Alles, erſtorben Alles, alles zeiget den Tod mir. 

Doch nicht eher ſchließe der Tod mein brechendes Auge, 8 

Eher werde mein Leib nicht aller Gefühle beraubet, 

Bis ich Verrathne gerechte Strafe vom Himmel gefordert, 

Und in der letzten Stunde die Rache der Götter erflehet. 
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Und nun, Züchtigerinnen der Miſſethaten der Männer, 
Deren mit Schlangenhaaren umflochtene Schläfe den Ingrimm, 
Der den Buſen euch aufſchwellt, ſicher verkündigen, hieher! 
Hieher, ihr Eumeniden! hört mich, hört die Verwünſchung, 
Die ich hülflos, wehe mir Armen! glühendes Herzens, 
Nafend vor blinder Wuth, gezwungen bin auszuſtoßen; 
Und ſo wahr ſie mir aus dem innerſten Buſen gepreßt ward, 
Laßt ſie nicht vergebens in leere Lüfte verfliegen, 
Sondern in welchem Jammer mich Theſeus einſam zurück ließ, 
Mit demſelben Jammer betrüb' er ſich und die Seinen! — 


* 
* * 


Als ihr bekümmertes Herz ſich in dieſe Klagen ergoſſen, 

Und ſie für ſo viel Grauſamkeit angſtvoll Strafe gefordert, 
Gab der König der Himmliſchen mit dem allmächtigen Haupte 
Seinen Wink: und der Erdball erbebte, die Tiefen der Meere 
Zitterten, und der Ather wankte mit allen Geſtirnen. 


Mit ſolchen Bildern war der prächtige Teppich geſtickt. Als 
die theſſaliſche Jugend ſich am Anſchauen hinlänglich ergetzt 
hat, ziehen ſie ſich zurück; nun folgt ein Gleichniß, welches, 
meiner Meinung nach, unter die ſchönſten gehört, die je ger 
dichtet worden find: 

— — Wie, wenn vor dem regen Feuer der Sonne 
Allgemach Aurora heraufſteigt, des ſauſenden Zephyrs 
Früher Morgenhauch die Wellen des ruhigen Meeres 
Kreiſelt, welche zuerſt, vom linden Blaſen nur langſam 
Fortgeſtoßen, hüpfend ein leiſes Gemurmel erregen, 

Bald bey wachſendem Winde lauter erbrauſen und lauter, 
Und nun alle von fern in purpurnem Lichte ſich wälzen: 
So verließ man die Hallen des königlichen Pallaftes, 
Und ſo kehrten Alle mit ſchnellen Schritten zur Heimath. 


Den Beſchluß mache die ſchöne Beſchreibung der Parzen, 
die bey dem Hochzeitfeſt des Peleus und. der Thetis erſchei— 
nen, um den Neuvermählten als Schickſalsgöttinn ihre fröh— 
liche, glückliche Zukunft zu verkünden. 

Als nun alle ſich auf die glänzenden Sitze gelagert, 
Wurden mit mannigfaltigen Speiſen die Tiſche beſetzet, 
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Unterdeß mit ſchwacher Erſchütterung des Körpers die Parzen 
Ihre Wahrheit redenden Wechſelgeſänge begannen. 

Ihnen umhüllte damahls die zitternden Glieder ein weißes 
Kleid, das Tyrus mit purpurnem Saume dreyfach beſetzet. 
Die ſchneefarbige Scheitel umgaben roſige Binden, 

Und die Finger rupften ihr ewiges Tagewerk rüſtig. 

Ihre Linke faßte die Spindel mit Wolle bekleidet, 

Und die Rechte zog mit aufrecht ſtehenden Fingern 

Sanft den Faden herab, und indeſſen der Daumen ihn drehte, 
Lief die länglich runde zierliche Spindel im Kreiſe. 

Aber beſtändig ward die Arbeit vom Zahne geſchlichtet; 

Auch blieb an den trockenen Lippen manch Fäſerchen Wolle, 
Das zuvor den glatten Faden unebnete, hangen. 

Aber vor ihren Füßen verwahrten geflochtene Körbe 

Zartes Vließ von ſchneeweiß glänzender Wolle der Lämmer; 
Dieſes zerrupften ſie jetzt und ſangen mit ſilberner Stimme 
Göttliche Wechſelgeſänge vom Schickſal; Wechſelgeſänge, 
Die kein folgendes Alter der Welt der Falſchheit bezichtigt. 


Publius Papin ius Statius. 


Biographiſche Notizen und kritiſche Bemerkungen über 
dieſen Dichter und ſeine Werke ſind ſchon in der kurzen Ge— 
ſchichte der römiſchen Poeſie enthalten. Hier betrachten wir nur 
deſſen Thebais, ein epiſches Gedicht in zwölf Büchern. Das 
ſonderbarſte Zeugniß, wie ſehr dieſes Gedicht zu ſeiner Zeit 
bewundert wurde, ohne dem Dichter Lohn zu bringen, gibt 


Juvenal in feiner 7ten Satyre: 


Curritur ad vocem jucundam et carmen amicae 
Thebaidos, laetam fecit cum Statius urbem 
Promisitque diem, tanta dulcedine captos 
Afſicit ille animos, tantaque libidine vulgi 
Auditur, sed, cum fregit subsellia versu, 
Esurit, intactam Paridi nisi vendit Agaven“). 


Der Inhalt der Thebais iſt nach feinen Hauptmomenten 
folgender: s 8 0 


) Man eilet nach dem lieblichen Geſang, 
Nach der Thebais ſchon bekannten Reizen, 
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Odip, König von Theben, verwünſcht ſeine Söhne und 
ruft die Tiſiphone zur Rache gegen ſie auf. Tiſiphone erregt 
Eiferſucht und Herrſchbegierde unter den Brüdern, (Eteokles 
und Polynices), welche mit einander überein kommen, ein 
Jahr um das andere in Theben zu regieren, ſo daß der eine 
während der Regierung des Andern im Exil ſeyn ſoll. Eteokles 
kommt zuerſt zur Regierung, Polynices begibt ſich indeſſen zu 
ſeinem Freunde und Bundesgenoſſen, dem Adraſt, König von Ar— 
gos. Hier trifft er mit dem Tydeus zuſammen, mit dem er in Streit 
geräth. Adraſt kommt dazu, verſöhnt ſie, und erkennt in ihnen 
die vom Orakel ſeinen Töchtern beſtimmten Gatten. 

Jupiter beſchloß im Götterrathe, die Familie des Cadmus 
und des Adraſt zu verderben. Er läßt den Lajus in der Unter— 
welt durch den Merkur auffordern, dem Eteokles zu erſcheinen 
und ihn zu bewegen, ſeinen Bruder vom Reiche auszuſchließen. 

Adraſt läßt ſeinen Gäſten ein nächtliches Mahl bereiten. 
In derſelben Nacht erſcheint Lajus dem Eteokles und reizt ihn 
zum Kriege gegen ſeinen Bruder. 

Im zweyten Geſange verkündet Adraſt dem Polynices und 
dem Tydeus den Willen des Schickſals, ihnen ſeine Töchter 
zu Gemahlinnen zu geben. Sie nehmen den Antrag dankbar 
an. Das Vermählungsfeſt wird gefeyert. Nach Ablauf des Jah— 
res von Eteokles Regierung wird Tydeus nach Theben geſchickt, 
um den König aufzufordern, ſeinem Bruder die Herrſchaft ab— 

zutreten. Er wird ſchnöde empfangen, und mit ſeinem Geſuche 


Wenn Statius die Stadt in Freude ſetzt 

Und ihr den Tag beſtimmt. 

So ſehr entzückt er die bezauberten Gemüther, 

Mit ſolcher Wonneluſt hört ihn das Volk: 

Und doch — wenn ſeine Verſe auch die Bänke ſprengten, 
Würd' er verhungern müſſen, 

Hätt' er dem Paris ſein noch unedirtes Stück 

Agave nicht verkauft. — überſ. von Bahrdt. 


(Agave war ein Trauerſpiel des Statius, welches dieſer dem 
reichen Emporkömmling Paris aus Noth verkaufen mußte.) 
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abgewieſen. Drohend verläßt er den König und die Stadt, 
wird aber vor der Stadt von fünfzig im Hinterhalt liegenden, 
vom König abgeſchickten jungen Leuten angefallen, die er 
in einem hartnäckigen Kampf alle, bis auf einen, erlegt, wel— 
cher dem Eteokles die Bothſchaft der Niederlage überbringt, 
und ſich darauf ſelbſt tödtet. Die Altern und Freunde der Er— 
ſchlagenen begraben die Ihrigen. 

Mars erhalt von Juno den Befehl, Argos zum Kriege 
zu entflammen. Tydeus kommt verwundet nach Argos zurück, 
und vermehrt durch ſeine Erzählung die Begierde der Argiver, 
die Waffen zu ergreifen. Adraſt beſchließt, die Seher, Am— 
phiaraus und Melampus, vorher um Rath zu fragen. Dieſe 
ſehen nichts als unglückliche Zeichen, ſchweigen aber. Amphia— 
raus wird endlich vom Capaneus und dem ungeduldigen Volke 
genöthiget zu ſagen, was er für Zeichen geſehen habe; aber, 
ſtatt daß er dadurch hätte abſchrecken ſollen, wird er vielmehr 
vom Capaneus für feine Unglücksbothſchaft verſpottet. Im drit— 
ten Buche ſchildert der Dichter die Anſtalten der Argiver zum 
Feldzuge, und die ſieben Feldherren, welche mit ihrer Mann— 
ſchaft gegen Theben ziehen; dann die Zurüſtung der Thebaner. 
Thireſias wird vom Eteokles um Rath gefragt, und erforſcht 
die Zukunft durch ein Todtenopfer, in welchem ſich ihm die 
Unterwelt offen zeigt, und Lajus den Ausgang des Krieges in 
dunkeln Orakelſprüchen offenbart. Wahrend das argiviſche Heer 
bey Nemea ſteht, bittet Bacchus, aus Liebe zu Theben, die 
Nymphen, die Quellen von Argos, und inſonderheit bey Ne— 
mea, auszutrocknen. Durch dieſe und die Hülfe der Geſtirne 
vertrocknen alle Gewäſſer der Gegend, und Menſchen und 
Vieh werden vom heftigſten Durſte gequält, bis ihnen Hypſi— 
pile aus Lemnos, die von Seeräubern nach Nemea geführt 
und Amnie bey Opheltes, dem Sohne des Königs, geworden 
war, eine Quelle zeigt, aus der ſie ihren Durſt löſchen. Wäh— 
rend Hypſipile die Begebenheiten von Lemnos und ihre Schick— 
ſale erzählt, wird der kleine Knabe, den ſie im Graſe liegen 
ließ, von einer Schlange getödtet. Hypſipile ſoll wegen dieſer 
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Verwahrloſung des Kindes mit dem Tode beſtraft werden, wird 
aber noch von ihren Brüdern, die aus Lemnos kommen, ge— 
rettet. Zu Ehren des getödteten Knaben werden Leichenfeyer— 
lichkeiten und Spiele gegeben. Indeß befiehlt Jupiter, unwil— 
lig über das Zaudern der Argiver, dem Mars, das Heer noch— 
mahl anzutreiben. Mars ſchickt den Pavor voraus, der die 
Argiver überredet, die Thebaner wären im Anzuge gegen ſie. 
Mars kommt nach, und entflammt ihre Kampfbegierde noch 
ſtärker. Bacchus beſchwert ſich beym Jupiter über das Unglück, 
welches Theben bevorſtehe, wird aber beruhigt durch Jupiters 
Verſicherung, daß Thebens Untergang jetzt vom Schickſale noch 
nicht beſchloſſen ſey. 

Nun folgt im vierten Buche die Schlacht des thebaniſchen 
und argiviſchen Heeres vor Theben, die durch folgende Veran— 
laſſung beſchleuniget wird. Jocaſta, von ihren beyden Töch— 
tern begleitet, erſcheint im argiviſchen Lager, und überredet 
ihren Sohn, noch einen Verſuch zu einem friedlichen Vergleich 
mit ſeinem Bruder zu machen. Tydeus widerſetzt ſich. Unterdeß 
hatte eine Furie zwey zahme Tiger des Bacchus, die unſchäd— 
lich umherliefen, wüthend gemacht. Sie richteten Niederlagen 
im argiviſchen Lager an, bis ſie da erlegt werden. Die The— 
baner ſuchen dieſen, an heiligen Thieren begangenen Frevel 
zu rächen. Nun werden die Heere handgemein. Jocaſta flieht 
mit ihren Töchtern in die Stadt zurück. — Amphiaraus kommt 
in der Unterwelt an, und rechtfertiget ſich beym Pluto, daß 
er lebendig ſein Reich betrete. Das argiviſche Heer bringt ei— 
nen Theil der Nacht in Beſtürzung über das Schickſal des 
Amphiaraus, und mit Klagen über ſeinen Verluſt zu. Die 
Thebaner feyern dagegen ein Freudenfeſt. In der Verſamm— 
lung der Argiver wird Thiodamas an Amphiaraus Stelle zum 
Augur ernannt. 7 

Im fünften Buche folgt das zweyte Treffen zwiſchen den 
Thebanern und Argivern. Tod des Tydeus. Polynices iſt dar— 
über troſtlos, will ſich in ſein eigenes Schwert ſtürzen, wird 
aber davon abgehalten. Hippomedon vertheidigt den Leichnam 
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des Tydeus gegen die Angriffe der Thebaner, bis er durch eine 
Liſt der Tiſiphone von ihm weggelockt wird, und die Thebaner 
ſich desſelben bemächtigen. 

Im ſechſten Buche treibt Hippomedon die Thebaner vor 
ſich her in den Fluß Ismenus. Kampf im Fluſſe, Tod des 
Hippomedon. Die Thebaner kehren in die Stadt zurück, ſtel— 
len aber Poſten aus, die das argiviſche Lager umgeben, und 
den Feind nicht entfliehen laſſen ſollen. Dieſe Poſten werden 
aber vom Somnus auf Antrieb der Juno eingeſchläfert. Der 
Seher Thiodamas geräth in Begeiſterung, in welcher er zu 
einem nächtlichen Überfall der ſchlafenden Thebaner aufmuntert. 
Er ſelbſt, nebſt dem Actor und Agylleus, unternehmen dieſes Aben— 
teuer, begleitet von dreyßig Mann; fie überfallen die Schlaftrunke— 
nen und ermorden ſie, worauf ſie ſich gegen Morgen zurückzie— 
hen. Der glückliche Erfolg dieſer Unternehmung beſeelt die Ar— 
giver mit neuem Muthe; mit Tagesanbruch gehen ſie auf ah 
ben ſelbſt los. 

Das ſiebente Buch beginnt mit der Belagerung der Sunde 
Theben. Die Thebaner wagen einen Ausfall. Sie fragen den 
Seher Tireſius des Ausgangs wegen um Rath. Dieſer erklärt, 
Theben könne nur gerettet werden, wenn ſich der letzte Nach— 
komme von Kadmus Schlangenſaat aufopfere. Dieß iſt Menö— 
ceus, Kreons Sohn, den die Göttinn Virtus zum Tod fürs 
Vaterland aufmuntert. Er durchſtößt ſich mit einem Schwerte 
auf der Mauer, und ſtürzt ſich auf die Argiver hinab. Die 
Göttinnen Pietas und Virtus führen ihn ſanft zur Erde nie— 
der; ſeine Seele erhebt ſich zu den Geſtirnen. Die Thebaner 
fangen den Leichnam auf, und führen ihn mit Jubel in die 
Stadt. Die Argiver fliehen; die Thebaner verfolgen fie. Tifi- 
phone ruft die Megära zu Hülfe. Dieſe treibt den Polynices 
zu einem Zweykampfe mit dem Bruder an. Eteokles erhält die 
Nachricht, Polynices ſey vor den Thoren und fordre ihn her— 
aus. Er ſchwankt anfangs, wird aber durch Kreons beißende 
Reden bewogen, der Aufforderung zu folgen. Die Mutter fleht 
ihn, von ſeinem Vorhaben abzuſtehen, Antigone den Polp— 
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nices. Schon wird dieſer erweicht, aber der Anblick des Eteokles 
facht ſeinen Zorn wieder an. Die vom Himmel kommende Pie— 
tas ſucht die Brüder vom Brudermord abzuhalten; Tiſiphone 
hindert es. Der Zweykampf erfolgt und beyde Brüder fallen. 
Jammer des alten Odipus bey den Leichen ſeiner Söhne; Selbſt— 
mord ihrer Mutter Jocaſta. Kreon beſteigt den Thron von 
Theben, verbannt den Odipus, und verbiethet die Beerdigung 
der gefallenen Argiver und des Polynices. Das argiviſche Heer 
weicht. Die Thebaner verbrennen die Leichname der Ihrigen. 
Die Argiverinnen eilen nach Theben zum Begräbniſſe der Ih— 
rigen. Da fie aber unterwegs Kreons Verboth erfahren, eilen 
ſie nach Athen, den Theſeus um Hülfe anzuflehen; nur Argia 
wagt es nach Theben zu gehen; ſie findet dort in der Nacht 
den Leichnam ihres Polynices, und trifft bey ihm mit der An— 
tigone zuſammen, die auch in der Abſicht, ihren Bruder zu 
begraben, heimlich aus der Stadt gegangen war. Sie verbren— 
nen die Leiche auf einem noch glimmenden Holzſtoße, werden 
aber bey dem Geſchäfte ergriffen und nach Theben geführt. In— 
deß hat Theſeus einen Bothen geſendet, der dem Kreon mit 
Kriege droht, wenn er den Argivern die Beerdigung der Tod— 
ten noch länger verſagen will. Der Bothe wird ſchnöde em— 
pfangen. Nun überzieht Theſeus Theben mit Krieg. Kreon 
fällt im Kampfe durch Theſeus Schwert. Die Thebaner * 
dem Sieger freundſchaftlich die Thore. 

Als Probeſtelle von der Darſtellungsweiſe dieſes Dichters 
folgt hier die Beſchreibung des Pallaſtes des Kriegsgottes. 

„Am Hämus lag die grauſige Wohnung. Eiſern war die 
Fuge der Seiten, mit Eiſen war die ſchmale Schwelle bedeckt, 
auf eiſernen Säulen ruhte das Dach. Der hinſtrahlende Glanz 
des Phöbus wird verdunkelt; das Licht ſcheut die Behauſung, 
und ein furchtbarer Glanz verfinſtert die Geſtirne. Würdig des 
Orts iſt die Wache. Aus dem Eingange ſpringt die unſinnige 
Heftigkeit, und das blinde Unrecht, und der glühende Zorn, 
und die blaſſe Furcht; da ſteht die Hinterliſt mit verborgenem 
Dolch, und die Zwietracht mit zweyſchneidigem Schwert. Im 
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Hofe rauſchen unzählige Drohungen, die traurige Tugend ſteht 
in der Mitte; da ſitzt die frohlockende Wuth, und der bewaff— 
nete Tod mit blutdürſtigem Blick; auf den Altären iſt kein Blut, 
als das im Kriege gefloſſen, und kein Feuer, als das von rau— 
chenden Städten gebracht worden. Ringsumher lag die Beute 
von Nationen; die Decke des Tempels ſchmückten gefangene 
Völker, und Stücke von Thoren in Eiſen gearbeitet, kriege— 
riſche Schiffe, leere Wagen, und von den Wagen zermalmte 
Köpfe. Faſt ſah man auch das Seufzen, ſo lebhaft war jede 
Gewaltthätigkeit und jede Wunde ausgedrückt. — 
Beſchreibung der Wohnung des Schlafgottes. 
Über dem nebelvollen Lager der Nacht liegt ein träger 
Hain, den kein Geſtirn durchdringt, und unter hohlen Felſen 
geht eine fürchterliche Grotte in den leeren Berg, wo die 
müde Natur den Pallaſt und die ſichere Wohnung des laſſen 
Schlafgottes hingeſetzt hat. Die Schwelle bewachen die ſchat— 
tenliebende Ruhe, die träge Vergeſſenheit, und die ſchlaffe Un— 
thätigkeit mit nimmer wachem Blick. Im Vorhofe ſitzt die Muße 


und das Stillſchweigen mit geſenktem Fittich ſtumm, und ver⸗ 


ſcheuchen die grimmigen Winde von der Behauſung: fie ver: 
biethen den Zweigen zu ſchwanken, und nehmen den Vögeln 

ihr Gefliſter. Hier hört man kein Geräuſch des Meeres, und 
wenn alle Ufer ächzen, hier kein Krachen des Himmels. Selbſt 
der nächſte Fluß an der Grotte flieht in Thälern davon, und 
ſchweigt mitten unter Felſen und Klippen. — Er ſelbſt aber 
liegt ſorgenfrey in der Grotte, von ſchlafbringenden Blumen 
umgeben, auf Teppichen u. ſ. w. 


C. Valerius Flaccus. 


Da das Wenige, was biographische Notizen desſelben 
betrifft, bereits in der Skizze der Geſchichte der römiſchen Poe— 
ſie angeführt worden iſt, ſo beſchäftigen wir uns hier ſogleich 


mit dem Plane ſeines großen epiſchen Gedichtes vom Zuge der 
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Argonauten, worüber die kritiſchen 1 gleichfalls ſchon er— 
wähnt worden ſind. 
Der Plan iſt folgender: *) 85 
Pelias, nachdem er ſeinen Bruder fon entthront hatte, 
wurde durch viele Vorzeichen beunruhigt, welche ſeinen Unter— 
gang durch Jaſon, den Sohn des Aſon, verkündeten. Er dachte 
daher auf alle mögliche Mittel, ſtch von dieſem Gegenſtande 
ſeiner Furcht zu befreyen, und beſchloß, ſeinen Neffen auf einen 
Zug nach Kolchis zu ſchicken. Der Vorwand, den er dazu 
nahm, war folgender: Athamas, der Sohn des Aolus, und 
Oheim des Afon und des Pelias, erzeugte mit ſeiner erſten 
Gattinn Nephele den Phryxus und die Helle. Da jene nach— 
her in eine Wolke verwandelt war, heirathete er die Ino, die 
Tochter des Kadmus, die als echte Stiefmutter die Kinder der 
erſten Ehe haßte, und die Weiber in der Gegend (in Volien) 
beredete, alles Korn, das zum Samen aufbehalten war, zu 
dörren. Als das Land mit dieſem Samen beſäet war, blieb es 
unfruchtbar, und eine große Hungersnoth erfolgte. Ino ſchickte 
nun einige, von ihr beſtochene Leute, das Orakel des Apollo 
zu befragen, die dann, dem erhaltenen Auftrage gemäß, die 
Antwort brachten, der Gott verlange, daß Phryxus und Helle 
geopfert würden. Athamas weigerte ſich lange, den grauſamen 
Befehl zu vollziehen; endlich mußte er nachgeben. Aber in dem 
Augenblicke, da die Kinder zum Opferaltar geführt werden 
ſollten, kam Nephele, ihre wirkliche Mutter, vom Himmel 
herab, geboth ihnen zu fliehen, und gab ihnen einen Widder 
mit einem goldenen Felle, der ſie über das Meer tragen ſollte. 
Als aber Helle auf demſelben nicht feſt genug ſaß, fiel ſie in 
das Meer, das nachher den Nahmen der Ertrunkenen erhielt. 
Phryxus kam nach Kolchis, wo er den Widder in dem Tempel 
des Mars opferte, und nicht lange nachher verrätheriſcher 
Weiſe von dem Aetes, dem König zu Kolchis und Vater der 
Medea, bey einem öffentlichen Feſte ermordet ward. — Jaſon 
merkte bald, daß mehr ſein Tod als Rachbegierde der Endzweck 
) Nach Cruſtus Geſchichtserzählung. 
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ſeines Oheims war. Indeß unternimmt er, im Vertrauen auf 
den Schutz der Juno und der Minerva, nachdem er fie inbrün— 
ſtig angerufen hat, die Reiſe. Die Göttinnen ſchenken ſeiner 
Bitte ein geneigtes Gehör; während Juno das Gerücht von 
ſeiner kühnen Unternehmung durch die griechiſchen Städte ver— 
breitet, um den Ehrgeiz aller andern Jünglinge zur Beglei— 
tung des Jaſon zu reizen, geht Minerva zum Argus, dem ſie 
befiehlt, jenes berühmte Schiff Argo zu erbauen. Nun kommt 
die Schilderung der Heldenjünglinge, die ſich zur Reiſe mit 
Jaſon verfammeln. 

Nun beginnt Phöbus wegen des Schickſals des kolchiſchen 
Königs, der ſein Sohn iſt, beſorgt zu werden, und wendet 
ſich deßhalb an Jupiter. Boreas, welcher die Argonauten auf 
ihrer Seefahrt aufhält, eilt, den Aolus zu benachrichtigen, 
und bewegt ihn, die Winde los zu laſſen, die vereinigt einen 
wüthenden Sturm erregen, welchen Neptun auf die Bitte der 
Juno und der Minerva beſänftigt. Da indeſſen Pelias ent— 
deckt hat, daß auch ſein Sohn Alaſt mit Jaſon weggereiſ't iſt, 
geräth er in die äußerſte Wuth, und beſchließt den Tod des 
Aſon und ſeiner Gattinn Alcimede. Dieſe ſtellt Zaubereyen an 
für die Sicherheit ihres Sohnes Jaſon, und weiht zugleich den 
Pelias den Furien, deren Hülfe ſie anfleht. Als ſie darauf mit 
ihrem Gatten etwas von dem Opferblute trinkt, findet die 
Wache, die Pelias geſchickt hat, ſie zu tödten, beyde ſterbend; 
aber damit nicht zufrieden, ermordet ſie auf Befehl des Tyran— 
nen ihren jüngern Sohn vor den Augen der Altern, deren 
Schatten von dem Merkur in die Wohnungen der Seligen ge— 
führt werden, der ſie unterweges mit der Beſchreibung von der 
Strafe tröſtet, die Pelias für ſeine Verbrechen zu leiden be— 
ſtimmt iſt. 

Im zweyten Buch landen die Argonauten auf der Inſel Lem— 
nos. Hier wird eine große Epiſode von den lemniſchen Frauen 
eingewebt, von denen die aus dem Kriege zurückkehrenden Män— 
ner ermordet wurden. Nur Hypſipile rettete das Leben ihres 
Vaters, des Königs Thoas, den ſie in der Nacht auf einem 
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kleinen Schiffe wegführte. Jenen grauſamen Gattenmord veran— 
laßte Venus, um ſich an Vulcan, dem Lemnos geheiligt war, 
dafür zu rächen, daß er ſie in einem Netze mit dem Mars ge— 
fangen und dem Spotte Preis gegeben hat. Venus geht zur 
Fama, und gebiethet ihr, den lemniſchen Weibern eine wü— 
thende Eiferſucht gegen ihre Männer einzuflößen, durch die 
Vorſpiegelung, daß ſie andere Weiber mit ſich nach Hauſe 
brächten. Die Göttinn beſpricht ſich in verſtellter Geſtalt mit 
den vornehmſten Weibern. Nun landen die Argonauten auf 
Lemnos. Hypſipile entbrennt für den Jaſon, welcher ihre Nei— 
gung erwiedert; auch die übrigen Argonauten werden in Lie— 
beshändel verflochten. Nur Herkules bleibt ganz frey, und er— 
muntert die übrigen zur Abreiſe. Sie ſegeln nach Troja, wo 
Laomedon regiert, und wegen eines Vergehens gegen Apollo 
und Neptun von einem Seeungeheuer geplagt wird. Um eine 
Peſt abzuwenden, die vordem alles verheerte, hatte das Ora— 
kel des Jupiter befohlen, daß jährlich eine durchs Loos erwählte 
Jungfrau dem Ungeheuer vorgeworfen werden ſollte; nun war 
das Loos auf die Königstochter gefallen. Herkules befreyt ſie 
und tödtet das Ungeheuer, aber der undankbare Laomedon be— 
ſchließt, ſeinen Gaſt und Wohlthäter in derſelben Nacht er— 
morden zu a Die e ſetzen ihre Reiſe nach Cy⸗ 
zicus fort. 

Nachdem — im dritten Buche — der König ſie gaſtfreund— 
lich aufgenommen hat, meldet er ihnen, daß er mit den Pe— 
lasgern im Kriege begriffen ſey. Die Argonauten begeben ſich 
wieder unter Segel, werden aber durch ein Ungewitter genö— 
thigt, des Nachts in denſelben Hafen wieder einzulaufen. Die 
Wachen am Ufer halten ſie für Feinde; ein Handgemenge be— 
ginnt, welches zum Nachtheil der Soldaten des Königs endet. 
Der anbrechende Tag enthüllt den Irrthum, die Argonauten 
begehen mit Thränen das Leichenbegängniß des im Getümmel 
getödteten Königs, und bringen feyerliche Sühnopfer. Dann 
ſegeln die Argonauten längs der Küſte von Myſien, wo Her— 
kules landet. Hier ſendet Juno die Minerva, um die Kolchier 
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zu bewegen, daß ſie die Argonauten freundlich empfangen. 
dach mancherley Abenteuern auf der Reiſe und nach vielen 
eingeflochtenen Epiſoden kommen die Argonauten zu Kolchis 
an, wo ſie das Denkmahl finden, das Phryxus zum Andenken 
feiner Schweſter Helle errichtet hatte. Hier wirft Jaſon Anker, 
opfert beyden, und bittet fie um Beyſtand bey feinem Un— 
ternehmen. | 

Der König von Kolchis wird durch verſchiedene Vorzeichen 
gewarnt, das goldene Pließ heraus zu geben. Sein Bruder 
Perſes und die Erſten des Reiches rathen ihm dazu; aber Aetes 
weigert ſich hartnäckig, und beſchließt ſogar, ſeinen Bruder 
zu tödten. Dieſer rettet ſein Leben durch die Flucht, und kommt 
bald darauf mit einem großen Heere zurück, welches er unter 
den benachbarten Völkern gegen den Aetes geſammelt hat. Schon 
hatte er die Stadt angegriffen, ward aber mit Verluſt zurück- 
geſchlagen. Gerade zur Zeit, da die Argonauten landen, iſt 
Waffenſtillſtand zum Begraben der Todten beyder Parteyen. 
Juno und Pallas, obſchon ſie die Treuloſigkeit des Aetes vor— 
herſehen, genehmigen es doch, daß die Argonauten ihnen, als 
der ſchwächſten Partey gegen den Perſes beyſtehen ſollen. 

Da Medea in der Nacht einen ſchrecklichen Traum hatte, 
ſo ging ſie am Morgen früh aus, um die gehörige Reinigung 
im Fluſſe vorzunehmen. Hier erblickt ſie die Argonauten, hält 
ſie für Feinde, und will entfliehen. Juno läßt ihr den Jaſon 
ungemein ſchön und reizend erſcheinen. Er nähert ſich auf ſchmei— 
chelhafte Weiſe Medeen, und bittet um Erlaubniß, den König 
zu ſprechen. Medea läßt ihn durch eine ihrer Begleiterinnen zu 
ihrem Vater führen. Sie treffen ihn im Tempel des Apollo. 
Jaſon trägt dem Aetes ſein Anliegen vor, und biethet einige 
koſtbare Geſchenke für das goldene Pließ an. Aetes verbirgt 
feine Wuth über den Antrag und verſpricht mit geheuchelter 
Freundſchaft, es zu geben, wenn die Argonauten vorher ihm 
gegen den, die Stadt belagernden Feind Beyſtand leiſten. 

Aetes ladet ſie nun zu einem Mahle, wo er den Jaſon von 
der Urſache des Krieges und dem Charakter ſeiner Bundesge— 
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noſſen, die mit zugegen waren, unterrichtet. Nun beſchreibt 
der Dichter den Mars auf ſeiner Reiſe aus den nördlichen Ge— 
genden, welcher erſtaunt, die Argonauten zu Kolchis zu ſehen, 
und zu hören, daß Aetes verſprochen, ihnen das goldene Vließ 
auszuliefern, das ihm geweiht worden war. Der wüthende 
Gott eilt, ſich beym Jupiter über das Unrecht zu beklagen, 
das ihm Minerva und Juno zugefügt haben. Die Erſtere ant— 
wortet ihm. Jupiter macht dem Zwiſt ein Ende, indem er dem 
Mars ſeinen und des Schickſals Entſchluß bekannt macht, und 
ihnen Allen geſtattet, im Kriege nach Willkühr Partey zu neh— 
men. Hierauf folgt ein Göttermahl, wobey die Muſen ſingen. 

Mars, von Unruhe gequält, beſchließt (im ſechſten Buche), 
die Argonauten und ihr Schiff zu vernichten. Perſes ſchickt 
Abgeordnete an ſie, um ihnen ſein Wohlwollen zu melden, 
Aetes Treuloſigkeit zu ſchildern, und ſie zu bereden, daß ſie ſich 
mit ihm gegen den König verbinden; aber vergebens. Nun folgt 
eine Beſchreibung der ſcythiſchen Krieger des Perſes. Eine blu— 
tige Schlacht erfolgt, worin Aetes durch die Tapferkeit der Ar: 
gonauten ſiegt. 

Juno, des Aetes Falſchheit fürchtend) ſieht keinen andern 
Weg, dem Jaſon das Vließ zu verſchaffen, als durch die Zau— 
berkünſte Medeens. Sich ihrer zu verſichern, geht ſie zur Ve— 
nus, und bittet um ihren Gürtel, den Jupiter ſich geneigt zu 
machen. Mit dieſem verſehen, verwandelt ſich Juno in die 
Chalciope, Medeens Schweſter, tadelt ſie wegen ihrer wenigen 
Neugierde, und führt ſie auf die Mauern der Stadt, um die 
griechiſchen Helden für ihren Vater kämpfen zu ſehen. Sie be— 
merken, wie vorzüglich Jaſon ſich durch Tapferkeit auszeichnet. 
Juno läßt ihn der Medea nun nicht mehr aus den Augen kom— 
men, und ſpricht voll Feuer von ſeinen ſchönen und großen 
Eigenſchaften. Medea fühlt eine ungewöhnliche Leidenſchaft, 
vermag derſelben nicht zu widerſtehen, und wird wegen des Er— 
folgs von Jaſons Anſuchen bey ihrem Vater ſehr bekümmert. 
Die Schlacht wendet ſich zum Nachtheil des Perſes und ſei— 

ner Scythen. Minerva, befürchtend, Jaſon möchte den Perſes 
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tödten, welchen Jupiter auf den kolchiſchen Thron erheben will, 
bringt den Perſes, in eine Wolke gehüllt, vom Schlachtfelde. 

Medea bringt die Nacht in Angſt zu; Liebe und kindliche 
Pflicht kämpfen in ihrer Bruſt. Am andern Tage ſagt Aetes 
dem Jaſon in einem ſtolzen Tone die ſchrecklichen Bedingungen, 
unter denen er das goldene Pließ erhalten könne: er müſſe 
nähmlich das Feld des Mars mit Schlangenzähnen beſäen, den 
Drachen bezaubern, der das Pließ bewache, und mit den Män— 
nern kämpfen, die aus jener Saat entſtehen würden. Jaſon 
entſchließt ſich dazu; Medea beklagt ihn, ringt aber noch einige 
Zeit mit ihrer Leidenſchaft. Juno, ihr Vorhaben auszuführen, 
bewegt die Venus, zur Medea in Geſtalt ihrer Muhme Circe 
zu kommen. Durch dieſes Mittel lockt ſie derſelben das Ge— 
heimniß ihre Liebe ab, beredet ſie, der Macht der Liebe nach— 
zugeben und Nachts in den Hain der Diana zu gehen, unter 
dem Vorwande eines Opfers. Hier trifft ſie den Jaſon, der 
auf Juno's Antrieb gleichfalls dahin ging. Er bittet ſie um 
ihren Beyſtand, den ſie ihm zuſagt. Medea verrichtet nun 
ihre magiſchen Myſterien, um den Jaſon zu der Unterneh— 
mung zu rüſten, gibt ihm die Verhaltungsregeln, und führt 
ihn dann auf das Feld des Mars, welches er beſäet. Die ge— 
harniſchten Männer ſpringen empor, und kehren ihre Waffen 
gegen einander ſelbſt, indem jeder ſeinen Genoſſen für den 
Jaſon hält. 

Im Anfange des achten Buches erſcheint Medea aber— 
mahls im Kampf zwiſchen Liebe und Pflicht, bereuend, was 
ſie gethan hat; aber die Liebe ſiegt; ſie erneuert ihre Zaube— 
reyen, und geht dann zu Jaſon an den Ort, wo der Drache 
das goldene Vließ bewacht. Hier geloben die Liebenden ſich 
Treue, und Medea verſpricht, dem Jaſon als Gattinn nach 
Theſſalien zu folgen. Indeß nähern ſie ſich dem Drachen, den 
Medea, da Jaſon vor den feuerſtrahlenden Augen des Unge— 
thüms ſich entſetzt, durch Zaubermittel in tiefen Schlaf bringt. 
Nun ſteigt Jaſon auf dem Rücken des Drachen auf den Baum, 
an welchem das Pließ hängt, nimmt es herab, eilt mit Me— 
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dea auf das Schiff, und ſegelt mit den Argonauten ab. Aetes 
erfährt die Verrätherey und die Flucht der Tochter. Ihr Bru— 
der Abſyrtus, und Styrus, ein ſcytiſcher Prinz, rüſten 
Schiffe aus, verfolgen die Argonauten, und überfallen ſie, 
da ſie eben bey einem Gelage am Ufer der Donaumündung 
die Hochzeit des Jaſon und der Medea feyern. Juno, um ſie 
aus der Gefahr zu retten, erregt einen Sturm, der ſie trennt. 
Nachdem der Sturm vorüber iſt, entdecken die Argonauten den 
Feind, werden gegen Medeen unmuthig, und ermahnen den 
Jaſon, nicht ſie Alle der Kolcherinn wegen dem Verderben aus— 
zuſetzen. Jaſon ſucht eben einen Entſchluß zu faſſen, in dem 
Momente worin das Gedicht aufhört. Ob Val. Flaccus ſelbſt 
es nicht endigte, oder ob der Schluß, von der Zeit vernichtet, 
nicht zu uns kam, iſt ungewiß. Es folgen nun einige Probe— 
ſtellen, von Schmid in Proſa überſetzt: 


Fluch der Alcimede gegen den Pelias. 


„Du Jungfrau, die du die Schuldigen dem Jupiter anzeigſt, 
die du mit gerechten Augen auf die Erde herabſiehſt, und 
ihr, rächenden Göttinnen, und du, Gerechtigkeit, und du, be— 
jahrte Mutter der Schweſtern, o Strafe, zieht in das ver- 
ſchuldete Haus des Königs, und tragt wüthende Fackeln hin— 
ein! Ein von den Göttern geſandtes Schrecken ergreife das wilde 
Herz, und er glaube nicht allein, daß die furchtbaren Waffen 
und Schiffe meines Sohnes herbeykommen, ſondern er ſtelle ſich 
immer Flotten und Fahnen und Könige, die über das befleckte 
Ufer zürnen, im Geiſte vor, und verſammle immer aus Furcht 
Heere, die er an die Wellen führe. Ein ſpäter Tod verſchließe 
ihm den Weg und die geſuchte Ausflucht, und er müſſe meinen 
Verwünſchungen nicht entgehen können; ſondern er ſehe die 
zurückkehrenden Männer und den Weg von Golde glänzen. 
Dann will ich frohlockend da ſtehen und triumphierend Geſicht 
und Hände emporheben. Und dann, wenn ihr eine noch un— 
bekannte Todesart, eine noch unverſuchte und geheime Ge— 
waltthätigkeit übrig habt, ſo gebt ſeinem trüglichen Alter einen 
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ſchändlichen Ausgang und ein unrühmliches Ende! Nie werde 
er, bitt' ich, gewürdiget, durch Krieg, durch Waffen, durch 
das Schwert meines Sohnes zu fallen, er, den als Greis 
eine vordem getreue Hand, den die Argliſt der Seinigen zer— 
reißen und zerfleiſchen möge! Kein Grab decke ſeine Glieder! 
Dieſe Rache erhalte unſer Geſchlecht und auch alle die Scha— 
ren, die er ins Meer geſtürzt, an dieſem König!“ — 

Im dritten Buch erklärt ein Seher den Argonauten die 
Unſterblichkeit der Seele und die Empfindung nach dem Tode, 
nach Grundſätzen der pythagoriſchen Philoſophie: 

„Sind unſere Glieder gleich ſterblich und unſer Loos kurz, 
genießen wir gleich nur die Zeit eines kurzen Geſchicks, und 
wird unſer innerer Funke einſt wieder mit dem Olymp vereinigt, 
ſo iſt es darum nicht erlaubt, Mord auf Mord zu häufen, 
und die ſäumenden Seelen und die gegen Himmel zurückkeh— 
renden Keime mit dem Schwert von hinnen zu treiben; denn 
wir werden nicht in Luft, noch in die letzten Gebeine aufge— 
löſ't. Der Zorn bleibt, und der Schmerz dauert fort. Wenn 
ſie nachher zu dem Thron des furchtbaren Jupiter kommen, 
und durch Klagen den ſchrecklichen Mord erzählt haben, ſteht 
ihnen das Thor des Todes offen, und iſt ihnen vergönnt, 
wieder zurückzukehren. Eine der Schweſtern wird ihnen zur 
Gefährtinn gegeben, und dann durchwandern ſie Erde und 
Meere. Ein jeder verhängt die Strafe über den, der ſich an 
ihm verſchuldiget, und über das Herz des Feindes, und züch— 
tigen die Strafbaren mit mancherley Furcht.“ — Zum Schluſſe 
folgt ein Gleichniß aus dem vierten Buche, da Hylas dem 
Herkules im Traum erſcheint, und, nachdem er ihm die glor— 
reiche Unſterblichkeit ſeiner Thaten verkündet hat, verſchwindet: 

„Indem Hylas, an Herkules Anblick ſich erfreuend, alſo 
redet, ging dieſer auf ihn zu, verfolgte ihn mit leeren Umarmun— 
gen, und ſuchte vergebens die ſchlaffe Rechte zu bewegen. Sein 
Körper iſt unthätig durch Schlaf, und wird durch den zurückflie— 
henden Schatten getäuſcht. Drauf verfolgte er ihn mit Thränen 
und Worten, und brach in Klagen aus, bis der Schlaf und die 
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traurige Hoffnung durch eitle Bemühungen verſcheucht wird; 
wie wann etwa die Wellen von dem Rande der vom Waſſer 
beſpühlten Felſen die Brut und das Haus der armen Alcyone 
hinwegführt, geht die bekümmerte Mutter, und klagt auf 
den ſchwellenden Waſſern, feſt entſchloſſen, zu folgen, wohin 
ſie es tragen; ſie wogt und zittert, bis das Haus, vom Waſ— 
ſer durchdrungen, von einander geht, und von den Wellen 
verſchlungen wird; voll Schmerz jammert ſie, und ſchwingt 
ſich auf den Flügeln empor.“ — 


C. Silius Italicus. 


Biographiſche und kritiſche Nachrichten über dieſen Dich— 
ter ſind ſchon in der vorhergehenden Skizze einer Geſchichte der 
römiſchen Poeſie enthalten. Wir beſchränken uns daher jetzt 
nur auf ſein epiſches Gedicht vom zweyten puniſchen Kriege 
in ſiebzehn Büchern. Da das Detail des ganzen Inhalts hier 
zu viel Raum einnehmen würde, ſo begnügen wir uns, dem 
Leſer zur Probe nur von einigen der erſteren Bücher die Inhalts— 
anzeige zu geben, und bemerken vorläufig, daß dieſes Gedicht 
mit dem Triumphe des Scipio Africanus ſchließt. | 

Er ſt es Buch. Nach der kurzen Ankündigung ſehen wir 
Hannibals Übergang über die Pyrenäen, über den Rhodanus, 
und über die Alpen. Boſtar bringt demſelben günſtige Nach— 
richten vom Jupiter über den Ausgang des Krieges. Auf die Nach— 
richt vom Übergange der Punier über die Alpen machen die 
Römer Gegenanſtalten. 

Zweytes Buch. Treffen am Ticinus, und beym Tre⸗ 
bia. Scipio bringt die ſchon fliehenden Römer wieder zum 
Stehen, und geräth ſelbſt in Lebensgefahr. Auf Veranlaſſung 
der Juno verſchlingt der Trebia eine große Anzahl Römer. 
Hannibal geht über den Apennin und ſchlägt ſein Lager beym 
thraſimeniſchen See auf. 

Drittes Buch. Treffen an dieſem See, in Etrurien. 
Die geſchlagenen Römer zerſtreuen ſich. Großes Schrecken in 
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Rom über diefe Niederlage. Der Senat ernennt den Q. Fa— 
bius Maximus zum Dictator. Hannibal geht nach Cam— 
panien. 

Viertes Buch. Fabius geht dieſem entgegen, läßt 
ſich aber in kein Treffen ein. Hannibal wird im Falerner Ge— 
bieth eingeſchloſſen, entkommt aber durch Liſt. Fabius reiſet 
nach Rom; deſſen Anrede an ſeinen Unterbefehlshaber Minu— 
cius, mit welchem er das Heer und das Commando theilt. 
Minucius geräth durch Unbeſonnenheit in Hannibals Gewalt, 
wird aber von Fabius gerettet. Die puniſche Flotte läuft in 
die Häfen von Cajeta und Formiä ein. Die erſchrockenen Ne— 
reiden fliehen zum Proteus, der ſich in einer Grotte bey Ca— 
pred aufhält, um von ihm das künftige Schickſal Italiens zu 
erfahren. Er erzählt ihnen den Urſprung und die Abſtammung 
der Römer und weisſagt einen für ſie herrlichen Ausgang des 
Krieges mit dem Hannibal, der ſo eben Mangel leidet. Die 
Gallier in ſeinem Herre erregen Unruhen. Die Verſtärkung 
und Unterſtützung von Karthago bleibt aus. Während dieſer 
bedrängten Lage erſcheint auf Befehl der Juno die Anna, 
Dido's Schweſter, welche als Göttinn in Latium verehrt 
wird, und eröffet dem Hannibal heitere Ausſichten in die Zu— 
kunft, vorzüglich die bevorſtehende Niederlage der Römer bey 
Cannä. Darauf verläßt Hannibal ſogleich Campanien, und 
geht nach Apulien. | 

Fünftes Buch. Die neuen Conſuln, Terentius Varro 
und Amilius Paulus, ziehen ihm mit einem großen Heere ent— 
gegen. Kaum haben fie ihr Lager bey Cann aufgeſchlagen, 
ſo wird ihnen ihre Niederlage durch Zeichen und Vorbereitun— 
gen verkündiget. Varro iſt aufgebracht über das Zögern ſeines 

Collegen und brennt vor Begierde, ſich mit dem Hannibal 
zu mer 
Sechſtes Buch. Schlacht bey Cam. Die größten 
Helden und Feldherren kaͤmpfen gegen er. Auch die 
Götter miſchen ſich in den Streit. Die Elephanten des Han— 
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nibal werden gegen das römiſche Heer getrieben, aber durch 
Pfeile und Feuer zurückgejagt. 

Siebentes Buch. Die Schlacht endet mit dem To— 
de des Conſuls Amilius Paulus. Hannibal beſchließt im Über- 
muthe über feinen Sieg fogleih nach Rom zu gehen, wird aber 
durch einen von der Juno ihm geſendeten Traum abgehalten. 
Die Überbleibſel des römiſchen Heeres verſammeln ſich in Ca⸗ 
nuſium. Hannibal läßt den Leichnam des Conſuls Paulus feyer— 
lich verbrennen. Die Nachricht von der Niederlage bey Can— 
na erregt großes Schrecken in Rom. Das aufgebrachte Volk 
wird vom Fabius beruhigt. Der Senat ergreift Maßregeln zur 
Fortſetzung des Krieges. Mehrere Städte gehen zur Partey 
des Siegers über. 

Achtes Buch. Hannibal bezieht in Capua die Winter— 
quartiere. Die Einwohner dieſer Stadt, die ehemahls wegen 
gewiſſer Beſchwerden, die ſie in Rom anbrachten, abgewieſen 
wurden, treten ſogleich auf ſeine Seite. Bey einem Gaſtmahle 
macht Pacuvius den Anſchlag, den Hannibal zu ermorden, 
wird aber von ſeinem Vater davon abgehalten. Mago geht 
nach Karthago, um die Nachricht vom e bey Canna zu 
überbringen. 

Neuntes Buch. Hannibal Bi von Capua auf, und 
geht nach Tarent, welches ihm durch Verrätherey geöffnet wird. 
Hannibal ſteht vor Rom. Der junge Scipio hört, daß ſein 
Vater und ſein Oheim in Spanien gefallen ſind und wünſcht, 
ſich mit ihren Schatten zu unterreden. Er beſchwört ſie durch 
Opfer am Eingange der Unterwelt, ſieht dort die Schatten edler 
Männer und Frauen der Vorwelt, hat mit ſeinem Vater, ſeiner 
Mutter und ſeinem Oheim eine Unterredung, und erfährt auch 
die kommenden Schickſale des Hannibal. 

Eine ähnliche Reihe von Schlachten geht durch die übri⸗ 
gen Bücher fort. Die Maſchinerie iſt überall ſtark beſchäftiget. 
Juno und Venus ſpielen die Hauptrollen. Juno erklärt gleich 
am Anfange des Gedichts, daß ihr alter Haß gegen die Rö— 
mer noch immer in ihrem Herzen lodere, daher fie den Han 
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nibal nun zum Werkzeug ihrer Rache wählt. Sie ruft, im Ver— 
laufe des Gedichtes, die Furie Tiſſiphone aus dem Orcus, um 
Sagunt zu verderben, ermuntert, in der Geſtalt des Gottes 
Thraſymenus, den Hannibal, die flüchtigen Feinde zu ver— 
folgen, ſpricht ihm durch ihre Abgeordnete, die Nymphe Anna, 
Muth zur Fortſetzung des Krieges ein, hilft ihm die Schlacht 
bey Cannä gewinnen, mahnt ihn, einmahl durch den Som— 
nus, das andere Mahl in eigener Perſon, von dem Angriff 
auf Rom, den Jupiter mißbilligt, abzuſtehen, und entreißt 
ihn endlich in dem Treffen, das er dem Scipio in Afrika lie— 
fert, dem Untergange. 

Venus dagegen, den Römern bold, beſchwert ſich beym 
Jupiter über Hannibals Unternehmung, und geht, durch 
die Ausſicht auf Roms künftige Größe getröſtet, von ihm, bit— 
tet den Vulcan, die ausgetretene Trebia, die den Scipio zu 
verſchlingen droht, in ihre Ufer zurückzuzwingen, ſendet nach 
der Schlacht bey Cannä die Amoretten aus, um die Punier und 
ihre Führer durch die Annehmlichkeiten Capua's zu feſſeln und 
ihren Muth zu entkräften. Dann überredet ſie den Neptun, 
der gegen Hannibals Flotte wüthet, ihn zu verſchonen, damit 
er durch die Römer in Afrika, nicht durch die Elemente beſiegt 
werde. 


Einige Bekanntſchaft mit dieſem Gedichte mögen die fol— 
genden Probeſtellen dem Leſer verſchaffen: 


Beſchreibung der Alpen, im dritten Buch. 


„Alles iſt mit Froſt und grauem Schnee bedeckt, alles 
bewahrt ein ewiges Eis. Da ragt der Gipfel des ätheriſchen 
Berges empor, geht dem aufſteigenden Phöbus entgegen, und 
läßt den verhärteten Reif nie durch Flammen erweichen. So 
weit als der tartariſche Schlund des blauen Reiches zu den 
unterſten Manen und zu den Seelen des ſchwarzen Sumpfes 
hinabgeht, ſo weit erhebt ſich hier die Erde in die Luft, und 
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fängt den Himmel durch ihren Schatten auf. Nirgends ift 
Frühling, und keine Früchte des Sommers. Ein gräßlicher 
Winter wohnt allein auf den ſchrecklichen Gebirgen, und be— 
hauptet ewig ſeinen Sitz. Er treibt von allen Orten ſchwarze 
Wolken hierher, und Platzregen mit Hagel vermiſcht. Alle 
Stürme und Winde haben ihr Reich auf den Alpen gegründet. 
Der Blick wird dunkel nach den hohen Klippen, und die Berge 
verlieren ſich in die Wolken.“ — 


Mars in der Schlacht am Trebia. 


„Er läßt ſeinen Wagen aus Odryſien ins Treffen kommen. 
Dann nimmt er ſeinen Schild, der Flammen ſchwarzen Blitzes 
um ſich ſtreut, ſeinen jedem Gotte ſchweren Helm, und ſeinen 
von ſchwitzenden Cyclopen gearbeiteten Panzer. Er ſchwingt 
ſeinen mit dem Blute der Giganten gefärbten Speer, und 
fährt über das weite Feld dahin. Mit ihm erſcheint das Heer 
der Zorngerichte und der Eumeneiden, und tauſend Todesge— 
ſtalten, und Bellona, welche die Zügel hält, und die vier 
Roſſe mit ſchwarzer Geißel fortpeitſcht. Vom unbegränzten 
Himmel fährt ein ſchreckliches Ungewitter herab; Wirbelwinde 
drehen die ſchwarzen Dünſte, und Wolken verhüllen die Erde. 
Italien bebt erſchrocken beym Eintritte des Gottes; der Tiber 
verläßt ſeine Ufer, und ſtürzt vor dem Getöſe des Wagens zu 
feiner Quelle zurück.“ — ) 

Die folgende Stelle iſt eine der vorzüglichen Epiſoden des 
Gedichts. 

Satricus war im erſten puniſchen Kriege in die Gefangen— 


* ſchaft der Karthaginenſer gerathen. Er hatte zwey unmündige 


Söhne in Sulmo hinterlaſſen, welche indeß herangewachſen 
waren, und jetzt im römiſchen Heere dienten. Satricus, den 
Hannibal mit ſich genommen hatte, um ſich ſeiner als Dol— 
metſch zu bedienen, wollte, als dieſer in die Gegend ſeiner 


*) Die Überfegung der vorhergehenden Stelle iſt von Schmid; 
dieſe und die folgende von Duſch. 
Phitofoph. Abtheil. III. Band. . M 
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Vaterſtadt kam, ſich der Gelegenheit bedienen und in der 
Nacht entfliehen. Um deſto weniger angehalten zu werden, 
ging er ohne Waffen und Schild aus dem Lager der Kartha— 
ginenſer. Der Conſul Varro hatte an dieſem Tage einen klei— 
nen Vortheil über den Hannibal in einem Gefechte erhalten, 
wiewohl auch mehrere auf Seite der Römer geblieben waren, 
und unter dieſen auch der eine Sohn des Satricus, Nahmens 
Mancinus: | 

„Satricus ſuchte unter den Leichen auf der Wahlſtatt, 
zog dem Mancinus ſeine Rüſtung aus, und legte ſie an, jetzt 
fürchtete er ſich weniger; aber der Todte, deſſen genommene 
Rüſtung er trug, war ſein Sohn, den kurz vorher Maca 
erlegt hatte. Aber ſieh, beym Anbruche der Nacht, zur Zeit 
des erſten Schlafes, hatte Solimus, der andere Sohn, in— 
dem er die Wache am Thor bekam, ſich aus dem römiſchen 
Lager begeben, und ſuchte jetzt unter den Todten den Leich— 
nam ſeines Bruders, um den Unglücklichen heimlich zu begra— 
ben. Nicht weit war er gegangen, als er von den karthaginen— 
ſiſchen Verſchanzungen einen bewaffneten Feind kommen ſah. 
Schleunig ergriff er die Zuflucht, welche ein unvermutheter 
Zufall ihm gab, und verbarg ſich in dem Grabmahl des ätoli— 
ſchen Thoas. Als er keine andern Bewaffneten in der Nahe 
folgen, und den Mann allein durch die finſtere Gegend ein— 
hergehen ſah, ſprang er auf den Grabhügel, und warf feinen 
Speer nicht vergebens in den unverwahrten Rücken ſeines Va— 
ters. Satricus, in der Meinung, er ſey von einer Schar 
Karthaginenſer verfolgt, und verwundet, ſah ſich nach demje— 
nigen um, der ihn verwundete. Als aber der junge Sieger 
hinzulief, und der unglückliche Glanz der bekannten Rüſtung 
ihm ins Auge fiel, und von fern her im Mondſchein den Helm 
feines Bruders erblickte, rief der zürnende Jüngling: Ich wäre 
nicht werth, o Satricus, dein Sohn, noch werth, Mancinus, 
dein Bruder zu ſeyn, und unwürdig wuͤrde ich mich ſchätzen, ein 
Enkel des pergameiſchen Solimus zu heißen, wenn ich dieſen mei— 
nen Händen entkommen ließe! Du ſollteſt vor meinen Augen die 


ſtümen Varro zurück, denn der foll auf ein Treffen dringen. 
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edlen Waffen meines Bruders tragen, und, indem ich lebe, 
ſollteſt du, Treuloſer, dieſe ſtolze Rüſtung des peligniſchen 
Hauſes erbeuten? Nein, ſie ſollen das Geſchenk ſeyn, liebſte 
Mutter Acca, was ich dir bringe, damit du ſie zum Troſt in 
deinem Kummer über dem Grabmahle deines Sohnes aufhaͤn— 
geſt. So rief er, und rannte mit bloßem Schwert auf ſeinen 
Feind; dem aber ſanken ſchon Speer und Waffen aus der 
Hand, als er feine Vaterſtadt, feine Kinder, feine Gemah— 
linn, und die Rüſtung nennen hörte; ein kalter Schauer floß 
über ſeine Glieder, und Schrecken betäubte ſeine Sinne. Jam— 
mernd ſprach der halbtodte Unglückliche: Lege nicht an mich deine 
Hand! nicht als ob ich länger zu leben wünſchte; es wäre un— 
recht, dieſes zu wünſchen! ſondern damit du, o mein Sohn, 
nicht mit meinem Blute deine Hände befleckeſt! Ich bin jener 
Gefangene der Karthaginenſer, der jetzt zum erſten Mahl den 


vaterländiſchen Boden wieder betreten hat; ich bin Satricus, 


der Sohn des Solimus. Du, o Sohn, biſt unſchuldig; als 
du den Speer nach mir warfſt, da war ich ein Karthaginenſer; 
allein ich war dem verhaßten Lager entwichen, und eilte, euch 
und mein theures Weib zu ſehen. Dieſen Schild nahm ich dei— 
nem entſeelten Bruder; jetzt aber, o du Einziger, den ich noch 
habe, jetzt bringe ich deines Bruders Waffen, und meine 
Entſchuldigung ſeinem Grabe. Aber vergiß nicht, vorher den 
Paullus zu warnen, daß er den Krieg in die Länge ziehe, 
und dem Karthaginenſer kein Treffen liefere. Er frohlocket auf 
einen Wink der Götter, und hofft in der nächſten Schlacht 
ein ſchreckliches Blutbad anzurichten. Ach! haltet den unge— 


Die Meinigen gewarnt zu haben, ſey noch am Ende meines 
unglücklichen Lebens mein Troſt. Jetzt, mein Sohn, gib dei— 
nem Vater, den du zugleich wiederfindeſt und verlierſt, den 
letzten Kuß! — So ſprach er, nahm ſeinen Helm ab, und 
umfaßte mit beyden Händen den Helm ſeines erſtarrenden Soh— 
nes. Dieſer ſtand betäubt; aber der Vater bemühte ſich, ſeine 
Reue zu beſänftigen und die That zu entſchuldigen: Wer war 
M' 2 
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Zeuge? wer ſah unſere Handlung? Hat nicht die Nacht dein 
Verſehen mit ſchwarzen Schatten bedeckt? warum bebſt du zu— 
rück! Komm, komm, mein Sohn, laß dich an mein Herz 
drücken; ich, dein Vater ſelbſt, ſpreche deine Hand los, und 
bitte dich, laß ſie mir die Augen zudrücken!“ — 

„Aber der unglückliche Jüngling ſeufzt aus der Tiefe ſeines 
Herzens, ſchweigt, und erwiedert nicht des Vaters Umarmung, 
ſondern eilt, das Blut zu hemmen und unter ſtrömenden Thrä— 
nen die tiefe Wunde mit ſeinem zerriſſenen Mantel zu verbin— 
den. Endlich brach er in Seufzen und Jammern aus: So, 
mein Vater, bringt das liebloſe Schickſal dich in dein Vater— 
land zurück? So gibt es dich deinem Sohn, und deinen 
Sohn dir wieder? O dreymahl glücklicher Bruder, dem das 
Verhängniß mißgönnte, ſeinen Vater wieder zu ſehen! Aber 
ich, den die Karthaginenſer nicht getödtet haben, ich muß 
meinen Vater erkennen, nachdem ich ihn verwundet. Das 
wäre, o Schickſal, wenigſtens noch ein Troſt bey meiner 
Schuld geweſen, hätteſt du mir noch einen Zweifel gelaſſen, 
ob er mein Vater ſey. Aber den ungerechten Göttern ſey es 
nicht mehr überlaſſen, ob ſie unſer Unglück verbergen wol— 
len!“ — 

„Indem er alſo ſeufzt, hatte der verblutete Vater ſchon 
den Geiſt aufgegeben. Dann hob der Jüngling ſein trauriges 
Antlitz gen Himmel: Titania, Zeuginn der abſcheulichen That 
meiner blutſchuldigen Hand, die du mich durch dein nächtliches 
Licht meinen Speer auf meinen Vater richten ließeſt, nicht län— 
ger ſollen dich dieſe Augen und dieſes verworfene Antlitz belei— 
digen! — So ſprach er, ſtieß ſich ſein Schwert ins Herz, 
deckte mit der Hand die ſtrömende Wunde, und ſchrieb mit 
ſeinem Blute, was ſein Vater ihm aufgetragen hatte, auf 
ſeinen Schild: Varro, vermeide Schlachten! hing 
dann den Schild an die Spitze ſeines Speers, und warf ſeine 
Glieder hin auf den Leichnam ſeines bejammerten Vaters.“ — 


Geſchichte 
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Wiſſenſchaften im dreyzehnten Jahr: 
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Geſchichte der italieniſchen Poeſie. 


Di⸗ ſchönen Künſte überhaupt erſchienen bey ihrem Wieder— 
aufleben im Mittelalter in einem Charakter, der ſich von 
jenem des claſſiſchen Alterthums auffallend unterſchied. Der 
Grund dieſer Eigenthümlichkeit lag in den veränderten reli⸗ 
giöſen, geſellſchaftlichen und literariſchen Verhältniſſen der neu— 
ern Zeit. 

Schon die erſte Verbreitung des Chriſtenthums hatte auf 
Kunſt und Wiſſenſchaft einen allgemeinen und ſehr bedeuten— 
den Einfluß, welcher in der Folge eine totale Veränderung 
in den Anſichten bewirkte. Hierzu kam ſpäterhin der Geiſt des 
Ritterthums, endlich noch die ſich verbreitende Gelehrſam— 
keit ſelbſt. 

Die neuere Poeſte, welche Stoff, Ideen, Empfindun— 
gen und Bilder aus dem Gebiethe der chriſtlichen Religion 
nahm, gewann dadurch die folgenden, ihr eigenthümlichen 
Charakterzüge: 

a) Ein geläutertes Gefübl des Erhabenen, indem der 
Seele und dem Geſange durch das Chriſtenthum ein höheres 
Ziel geſetzt ward. 

b. Hinneigen zum Überſinnlichen und hohe Vergeiſtigung; 
alſo geradezu das Gegentheil von dem griechiſchen Hange zur 
Berfhönerung des Sinnlichen. 

c. Das Geheimnißreiche und Unbegreifliche in einem Kreis 
fe voll heiliger Wunder. 

Eine bedeutende Bereicherung und eine eigene Richtung 
erhielt die neu- europäifche Poeſie durch die von den Kreuzfah⸗ 
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rern aus dem Orient mitgebrachten Dichtungen neuer Geiſter— 
weſen, der Feen, Silphen, Gnomen u. d. gl., die bald als 
wohlthätige, bald als menſchenfeindliche Naturen, zwiſchen 
Himmel und Erde wohnten, und auf des Menſchen Lebens— 
ſchickſale vielfachen Einfluß hatten. 

Nicht minder wirkte die romantiſch- ritterliche Liebe, 
fromm und rein, und Alles wagend für die Einzige, auf die 
Geſtaltung des neuen Charakters der Poeſie, durch hohe und 
keuſche Verehrung des weiblichen Geſchlechtes, ſchwärmeriſch— 
verſchönernde Huldigung, innige Verſchmelzung von Zärtlich— 
keit und Andacht, Muth zur Unternehmung des Gefahrvollſten, 
höchſte Duldung, aufopfernde Hingebung und ſtandhafte Aus— 
dauer. So blieb die Liebe ein Hauptgegenſtand der Poeſie, 
insbeſondere der lyriſchen und der erzählenden. 

Die erſten Dichter jener Zeit, die Troubadours, nahmen 
den Stoff ihrer Geſänge unmittelbar aus dem Leben ſelbſt; 
aber bald bemächtigte ſich die Gelehrſamkeit der Poeſie, und 
übertünchte ihre Schöpfungen mit Spitzfindigkeiten und mit 
Verzierungen aus der alten Mythologie. 

Die erſte Sprache, in welcher die Dichter Italiens, und 
des ſüdlichen Europa überhaupt, ſangen, war die romaniſche, 
das iſt, die alte lateiniſche Sprache in neuer Form. In ihr 
erſchollen auch die erſten Lieder der Troubadours durch alle Län— 
der von Süd-Europa. Die Troubadours der Provence, Ita— 
liens Nachbarn, zeichneten ſich vor allen übrigen aus, daher 
auch die provencalifche Sprache vor allen andern romaniſchen 
Sprachen ſo ſehr den Vorzug gewann, daß ſelbſt viele italie— 
niſche Troubadours ſich ihrer bedienten. 

Die kunſtreichen Sylbenmaße der Griechen und Römer 
verſchwanden. Eine ziemlich ſchwankende Art von jambiſchen, 
trochäiſchen und daktyliſchen Versformen nahm ihre Stelle ein. 
Eine beſondere Entſchädigung für den verlornen Wohlklang 
ſollte der Reim geben, deſſen Wechſel in der Stellung zu die— 
ſem Ende höchſt mannigfaltig gemacht wurde. Das unterſchei— 
dende Kennzeichen der Dichtungsarten lag jetzt nicht mehr, wie 
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ehemahls, vorzüglich in Stoff und Ton, ſondern faſt einzig 
in der Verſchiedenheit der Verſification und der Stellung des 
Reimes. So entſtanden zugleich Sonette, Balladen, 
Canzonen, Stanzen, Terzinen, Seſtinen ꝛc. 
die ſich durch ihre bekannnten äußern Formen von einander 
unterſcheiden. 

Die alteften italieniſchen Dichter, welche kurz vor Dante 
erſchienen, zeigten in ihren Gedichten nicht nur den Stoff und die 
Versformen der Provencalen, ſondern auch noch viel Ahnlichkeit 
mit ihrer Sprache und Darſtellungsweiſe. Die erſten dieſer 
auf einander folgenden vier Dichter waren Florentiner. Sie 
hießen: Guittone von Arrezzo, Guido Cavalcanti, Cino von 
Piſtoja, und Dante von Majano. Sie ſchrieben Sonette, Bal 
laden, Canzonen ꝛc., und genoßen eines hohen Ruhms vor al— 
len ihren poetiſchen Zeitgenoſſen. Cavalcanti insbeſondere er— 
regte großes Aufſehen durch ſeinen, in einer ſehr myſteriöſen 
Sprache mit einem ſtarken Aufwand von Allegorie und ſcholaſti— 
ſchem Witz geſchriebenen Lobgeſang auf die Liebe. So lehrt er 
z. B. in dieſem Gedichte, wie ſich die Liebe zuerſt in derjeni— 
gen Gegend der Seele bildet, wo das Gedächtniß iſt; wie ſie 
dort durchſichtig, aber in einem trüben Lichte ſchimmert, wel— 
ches fie dem Mars verdankt; wie fie von den Sinnen den Nah: 
men, von der Seele die Sitten, und von dem Herzen den 
Willen bekommt; wie ſie dann im Verſtand ſich feftfeßt, aber 
dort nicht ruhen kann, weil fie von keiner Qualität abſtammt, 
u. ſ. w. 

Ein neuer Stern ging an Italiens doetiſchem Horizont 
nun auf: Dante Alighieri, um das Jahr 1265. Schon ſeine 
erſten lyriſchen Jugendgedichte erwarben ihm Ruhm; ſeine Un— 
ſterblichkeit verdankt er der divina Comedia, einem genialen, 
aber ziemlich regelloſen, romantiſch- wilden und zugleich from: 
men, epifch = didaktifchen Gedichte. | 

Die Periode von Dante bis Francesco Petrarca lieferte 
nur verunglückte poetiſche Verſuche, beſonders im Fache des 
Lehrgedichtes. Die vorzüglichſten unter den unberühmten Dich— 
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tern dieſer Zeit waren Cecco von Ascoli, der in einem großen 
Gedichte: l’Acerba betitelt, Phyſik, Philoſophie und Theo— 
logie in Verſen abhandelte; — dann Bonifazio degli Überti, 
der eine verſificirte Aſtronomie und Geographie ſchrieb. 

Eine neue Epoche begann mit Petrarca, geboren im Jahre 
1304. Seine Liebe zur ſchönen Laura de Sade war die Quelle 
einer Menge von lyriſchen Gedichten, welche die reinſte Zärt— 
lichkeit athmen. Seine ſämmtlichen poetiſchen Werke zerfallen 
in drey Hauptclaſſen: 1. Lyriſche Gedichte in italieniſcher Spra— 
che: Sonette, Balladen, Canzonen, Seſtinen ꝛc. 2. Mora— 
liſch⸗allegoriſche Gedichte in ſechs Abtheilungen: Triumph der 
Liebe — der Keuſchheit — des Todes — des Nachruhms — 
der Zeit — und der Gottheit; gleichfalls in italieniſcher Sprache. 
3. Das epiſche Gedicht Afrika, in lateiniſcher Sprache, wor— 
in Petrarca den zweyten puniſchen Krieg beſingt. Der Gegen— 
ſtand der erſtern Claſſe von Gedichten iſt die Liebe, aber eine 
ſolche, die ihn wie verklärend über alles Irdiſche emporhebt. 
Einige Sonette und die drey ſogenannten Schweſter-Canzo— 
nen, worin der Dichter Laura's Augen beſingt, ſind die Per— 
len dieſes lyriſchen Diadems. Den Gedichten, welche nicht die 
Geliebte beſingen, fehlt, mit Ausnahme von einigen vortreff— 
lichen, wie z. B. der Canzone: Italia mia :c., größten Theils 
der wahre poetiſche Geiſt. In den ſechs Triumphen wird die 
Erfindung als ganz mißlungen erklärt; doch zeigt ſich in ein— 
zelnen Stellen Petrarca's Genie in ſeinem vollen Glanze. Auf— 
fallend iſt es, daß der Dichter in ſeinen ſpaͤtern Jahren dem 
in Vergeſſenheit gefallenen Heldengedichte Afrika vor ſeinen 
bewunderten erotiſchen Gedichten, die ihn verewigten, den 
Vorzug gab. f 

Kurze Zeit nach Petrarca — im Jahre 1515 — wurde 
Giovanni Boccaccio da Certaldo geboren. Auch ihn begeiſterte 
die Liebe für eine Schöne, welcher er unter dem Nahmen Fiam— 
metta huldigt, zur Poeſie. Er ſchrieb feinen Decamerone, 
eine durch die Einkleidung in ein Ganzes verbundene Samm— 
lung von Novellen. Er lebte in inniger Freundſchaft mit Pe— 
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trarca. Nur zwey politifhe Sendungen unterbrachen feine ge: 
lehrte Muſe; dagegen aber verwaltete er das Lehramt der zu 
Florenz errichteten Profeſſur über Dante's divina Comedia 
mit raſtloſem Eifer, und ſchrieb viele Werke in Proſa und in 
Verſen. Die letztern, die eigentlich hieher gehören, haben we— 
nig Werth und ſind deßhalb der Nachwelt wenig bekannt ge— 
worden. Man hat von ihm Iyrifhe Gedichte, und drey epiſche: 
die Theſeide oder Amazonide, den Philoſtratus, 
und das fieſolaniſche Nymphengedicht; außerdem 
noch ein großes allegoriſches Gedicht: die Liebeserſchei— 
nung (Pamorosa visione), in terze rime, welches für eine 
mißlungene Nachahmung von Petrarca's Triumphen erklärt wird. 
Die Anfangsbuchſtaben aller Terzinen zuſammen bilden zwey 
Sonette und eine ne die das Lob einer Prinzeſſinn ent— 
halten. 

Beynahe ein ganzes Jahrhundert, von Boccaccio's Sterb— 
jahr 1575 bis zum Geburtsjahre des Luigi Pulci (1452), ver— 
ſtrich nun, ohne nur Ein ausgezeichnetes poetiſches Talent her— 
vorgebracht zu haben. Die mittelmäßigen Talente, die hier und 
da auftraten, waren größten Theils verunglückte Nachahmer 
der Sonetten- Manier des Petrarca und der Novellen-Gattung 
des Boccaccio. Zu den erſtern gehörten vorzüglich Sennuccio 
del Bene, und Franceschini degli Albizzi; zu den letztern ins— 
beſondere Franco Sacchetti und Ser Giovanni. Die Novellen— 
Sammlung des letztern führt den Titel: il Pecorone, der 
große Tölpel oder der dumme Teufel. Auch ein paar Verſuche in 
der hiſtoriſchen Dichtungsart mißlangen gänzlich, wie z. B. des 
Boezio di Reinaldo poetiſche Geſchichte ſeiner Vaterſtadt Aquila. 

Mit etwas beſſerem Erfolg bearbeiteten Einige das Fach 
der burlesken Satyre in lyriſcher Form. So erſchienen nun 
auch burlesk-ſatyriſche Sonette in Menge. Unter den Verfaſ— 
ſern derſelben zeichnete ſich vorzüglich der Barbier Burchiello 
aus, deſſen Witz damahls allgemein bewundert wurde. Auch 
ein gewiſſer Antonio; Puck glänzte als bt Sonetten⸗ 
| RAR 
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Das Feld der didaktiſchen Satyre blieb zwar gleichfalls 
nicht ganz ungebaut, gab aber eine wenig erfreuliche Ernte. 
Federigo Frezzi trat auf demſelben noch mit dem meiſten Bey— 
falle auf. Er lieferte in einem, in Dante's Manier geſchrie— 
benen Lehrgedichte: Quadriregnum betitelt, eine Beſchreibung 
der Reiche Amors, Satans, der Laſter und der Tugenden. 
Auch weibliche Talente bewarben ſich in dieſer Periode um den 
poetiſchen Lorber, unter ihnen die heilige Katharina von Siena, 
Ortenſia da Guglielmo, Leonora de' Conti della Ganga, Li— 
via di Chiavello u. m. a. 

In dieſer Zeitperiode machte auch der Mahler und Bau— 
meiſter Leo Battiſta Alberti den erſten Verſuch, die griechi— 
ſchen Sylbenmaße der italieniſchen Poeſie anzupaſſen. Wie we— 
nig ſein Bemühen gelang, davon mag das folgende Diſtichon — 
es ſoll aus einem Hexameter und einem Pentameter beſtehen — 
zu einer kleinen Probe dienen: 


Questa per estrema miserabil' epistola mando 
A te che spregi miseramente noi. 


Endlich ſuchte die Familie der Mediceer der ermatteten 
Dichtkunſt durch Aufmunterungen aller Art einen neuen Schwung 
zu geben. Peter von Medici ſetzte ſogar einen ſilbernen Kranz, 
in Form eines gewundenen Lorberzweiges, als Preis für das 
beſte Gedicht auf die Freundſchaft; allein die Dichter, welche 
in der Sache zu entſcheiden hatten, wollten keinem der Mit— 
werber den Vorzug zuerkennen. Bald nachher zeigte ſich Lo— 
renz von Medici ſelbſt als Dichter; auch führte ſeine Liebe zu 
Feſten, welche mit dem größten Prachtaufwande gefeyert wur— 
den, zwey bis dahin in Italien ganze neue Arten von Schau— 
ſpielen zuerſt in Florenz ein: religiöſe Dramen, und — 
etwas denſelben ganz entgegengeſetztes — Faſtnachtsſpiele 
mit mythologiſchen Aufzügen, wozu Lorenzo ſelbſt 
die Carnevals-Lieder dichtete. Auch erklären Einige ihn für den 
Perfaſſer eines geiſtlichen Drama, betitelt: Rappresentazione 
di S. Giovanni e S. Paolo. Lorenzo von Medici beſaß, wenn 


— 


189 
man ihn gleich nicht den Dichtern vom erſten Range beyzählen 
kann, doch ein ausgezeichnet poetiſches Talent. Inniges Ge— 
fühl, treffende Gedanken, und ſchöne Bilder ſprechen in ſei— 
nen Gedichten an. Die Diction iſt edel und lieblich. Nur ſel— 
ten findet man froſtigen Witz und Übertreibung. Seine ſämmt⸗ 
lichen poetiſchen Werke werden in fünf Hauptrubriken ab— 

getheilt: 
a 1. Sonette, Canzonen und Seſtinen. Die Sonette ſind 
der vorzüglichere Theil. Sie nähern ſich der petrarchiſchen Ma— 
nier, und wenn ſie auch den Werth ihrer Vorbilder nicht er— 
reichen, ſo erfreuen ſie doch durch die Mannigfaltigkeit. In den 
Canzonen mißfällt die hier und da ſich zu breit machende Ge— 
ſchwätzigkeit. 

2. Capitoli in terza rima; theils moraliſche Rhapſodien, 
theils idylliſche Dichtungen. 

5. Stanzen, eine Art lyriſcher Beſchreibungen, bald mit 
Scherzen, bald mit Phantaſien der Liebe ſo anmuthig durch— 
flochten, und in romantiſch-lieblichem Colorit ſo glänzend, 
daß ſie den Fehler der Gedehntheit und Schwatzhaftigkeit oft 
verhüllen. 

4. Carnevals-Lieder und Satyren. Unter den letztern 
zeichnet ſich ein Gedicht aus, welches den Titel Sympo— 
ſium oder die Trinker führt; Lorenzo erzählt in demſelben, 
in der Manier und Form von Dante’3 divina Comedia, feine 
Reiſe nach einem Weinkeller, in dem er ſich dann mit ſeinem 
Führer Bartolin über die Trinker und ihre komiſchen Charak— 
tere eben fo unterhält, wie Dante den Virgil über die Ver- 
dammten befragt. 

5. Geiſtliche Gedichte, die in einer Sammlung gedruckt 
ſind, welche zugleich die geiſtlichen Gedichte ſeiner Mutter Lu— 
cretia und anderer Perſonen des mediceiſchen Hauſes enthält. 

Rühmlich zeigte ſich, in dieſer ſchönen Periode des aufge— 
regten poetiſchen Geiſtes, neben Lorenzo ſein Zeitgenoſſe An— 
gelo Poliziano, geboren im Jahr 1454. Außer mehreren Oden, 
Epigrammen, Elegien und andern Gedichten in lateiniſcher 
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Sprache und mehreren italieniſchen Canzonen, Balladen ꝛc. 
hat man von ihm als Hauptwerke zwey größere in italieniſcher 
Sprache geſchriebene Gedichte, die ſogenannten Stanzen 
und den Orpheus. 

In den Stanzen beſingt Poliziano das Turnier, in wel— 
chem Giuliano von Medici den Preis gewann. Leider blieb 
dieſes Gedicht unvollendet. Sprache, Bilder, Beſchreibungen 
und Gleichniſſe find ſchön; an der Compoſition aber wird der 
Mangel an Erfindung und die Vermiſchung der alten Mytho— 
logie mit dem Stoff aus der neuern Zeit getadelt. 

Orpheus, ein Singſpiel in fünf Acten, hat wenig dra— 
matifhen Werth, und iſt mehr als eine Reihe von lyriſchen 
Gedichten in dramatiſcher Einkleidung anzuſehen. ö 

Zu den Dichtern, welche am Hofe des Lorenzo von Me— 
dici blühten, gehörten auch die drey Brüder Luigi, Bernardo 
und Luca Pulci. Vorzüglichen Ruhm erntete der erſtere, ge— 
boren 1432, durch ſein großes romantiſches Heldengedicht: II 
Morgante maggiore, damahls das erſte in feiner Art. Auch 
ſein Bruder Luca zeigte ſich ehrenvoll in dieſem Gebieth, doch 
weniger genial als jener. Man hat von ihm ein erzählendes 
Gedicht: das Turnier des Lorenzo von Medici; eine romanti— 
ſche Epopee, Ciriffo Calvaneo, und einige Heroiden. Bernardo 
machte ſich vorzüglich durch ſeine Überſetzung der Eklogen Vir— 
gils einen Nahmen. Als Nebenbuhler der beyden erſtern im 
Fach der romantiſchen Epopee trat Matteo Maria Bojardo, 
Graf von Scandiano, auf, geboren im Jahr 1450. Sein Ge- 
dicht führt den Titel: Orlando inamorato, erſchien aber erſt 
nach des Verfaſſers Tod im Druck. Sein Ruhm gründet ſich 
mehr auf dieſes Werk als auf ſeine kleinern lyriſchen: So— 
nette, Canzonen, Nachahmungen der Triumphe des Petrarca, 
ein Luſtſpiel Timon u. a. Der Orlando inamorato iſt reich 
an Erfindung, doch etwas zu te im Ton und nicht ohne 
Härten der Diction. 

Außer dieſen epiſchen Dichtern war das rege Zeitalter des 
Lorenzo von Medici vorzüglich fruchtbar an Sonettenmachern 
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in der petrarchiſchen Manier. Die erſte Stelle unter ihnen 
nahm Lorenzo ſelbſt ein, nach ihm Serafino d' Aquila, zu— 
gleich Improviſatore und Sänger ſeiner Gedichte, denen es we— 
der an Phantaſie noch an Kühnheit der Gedanken fehlte; doch 
werden ſie oft durch Übertreibung und Bombaft entſtellt. Mehr 
Verdienſt haben feine Volkslieder: Burzellette und Frottole. 

Im Range nach Serafino d' Aquila folgten die Sonettiſten: 
Antonio Tebaldeo, Bernardo Accolti, genannt Aretin der Ein— 
zige, Bernardo Bellinzone, Gaſparo Visconti, Panfilo Saſſo, 

kotturno, auch l' Altiſſimo genannt, (der Nächtliche, und der 
Höchſte zugleich), Antonio Fregoſo, Girolamo Benivieni; die 
Dichterinn Lucretia Tornabuoni, und mehrere Andere. 


Zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts gewann die Poeſie 
in Italien einen neuen Schwung, und mit dieſem ihr golde— 
nes Zeitalter. Die Haupturſachen, welche dieß bewirkten, wa— 
ren: das glückliche Zuſammentreffen ausgezeichneter Talente; 
die Begünſtigung aller ſchönen Künſte durch die Großen des 
Landes“), und das Entſtehen der Akademien, in denen die 
Pflege der Nationalpoeſie eine Hauptſache war. Die vorzüg— 
lichſte unter dieſen war die Academia della Crusca, bekannt 
insbeſondere durch ihr großes Wörterbuch. 

Den Reigen dieſes goldenen Zeitalters der Poeſie führte 
Ludovico Arioſto, geboren im Jahr 1474, er, dem Italien 
den Beynahmen des Göttlichen gab. Er machte ſich zuerſt durch 
lateiniſche Gedichte und durch Luſtſpiele bekannt. Die Idee 
des Orlando inamorato entflammte ihn zu dem unſterblich ge- 
wordenen romantiſchen Heldengedicht: Orlando furioso, dem 
genialſten Werke der italieniſchen Poeſie. Außer dieſem ſind 
noch ſeine Satyren merkwürdig, nicht ſowohl wegen eines ho— 
hen innern Werthes, ſondern insbeſondere theils als der erſt 
Verſuch, dieſe Dichtungsart in die italieniſche Poeſie einzu— 
führen, theils als pſychologiſche Beyträge zur geheimen Ge— 

) Nebſt den Medieeern die Herzoge von Ferrara, die krlaüchten 

Häuſer von Eſte, Gonzaga, Colonna ꝛc. 
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ſchichte des Dichters. In feinen Elegien, Canzonen und So— 
netten wußte er den antiken Styl mit dem modernen zu ver— 
ſchmelzen. 

Ein Zeitgenoſſe Arioſts war Giovan Giorgio Triſſino, ge— 
boren im Jahr 1478, mehr gelehrter Verſificator als Dichter. 
Sein ſogenanntes Heldengedicht: das befreyte Italien, zeigt 
in Erfindung und Ausführung gleich wenig wahrhaft poetiſchen 
Geiſt, und fand auch wenig Leſer, ſchon unter ſeinen Zeitge— 
noſſen. Mehr Glück machte ſeine Sophonisbe, eine Tragödie 
in antiker Form, zu jener Zeit in Italien die erſte ihrer Art. 

Als Nachahmer der antiken Form, doch in einer andern 
Dichtungsart, wetteiferte mit Triſſino ſein Freund Giovanni 
Rucellai, geboren im Jahr 1475, unter deſſen poetiſchen Wer— 
ken ein Lehrgedicht über die Bienen das vorzüglichſte iſt, und 
durch Geiſt, Phantaſie und Diction ſich in Italien einen hohen 
Rang und viele Leſer erwarb. In ſeinen zwey Tragödien: 
Roſamunde und Oreſt, hielt er ſich an antike Formen und Vor— 
bilder. Auch Rucellai's Zeitgenoſſe, Luigi Alamanni, geboren 
im Jahr 1495, erwarb ſich Ruhm durch ein Lehrgedicht über 
den Landbau, obſchon es hinter Virgils Didascalie über den— 
ſelben Gegenſtand weit zurückſteht. Alamanni's zwey epiſche Ge— 
dichte: Giron der Edle, und die Avarchide, zeigen mehr gu— 
ten Geſchmack als höheres Talent; auch ſeine lyriſchen und 
dramatiſchen Gedichte erheben ſich nicht über die Mittelmäßigkeit. 

Unter Arioſts poetiſchen Zeitgenoſſen erwarb ſich Jacopo 
Sanazzaro, geboren im Jahr 1453, einen vorzüglicheren Rang 
durch ſein Gedicht Arkadien, in Proſa mit Verſen unter— 
miſcht. Dieſes große Schäfergedicht gefällt durch Innigkeit des 
Gefühls und der poetiſchen Ausſchmückung, vorzüglich in den 
lyriſchen Parthien. Auch Sanazzar's Sonette und Canzonen 
tragen den Charakter arkadiſcher Schäfer-Poeſie. 

In den erſten Decennien des ſechzehnten Jahrhunderts 
erhielt die komiſche Poeſie durch den Francesco Berni eine neue 
und ſo eigenthümliche Geſtalt, daß manche ſie die bernes ke 
Poeſie nannten. Ihr Charakter war eine Miſchung von Leich— 
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tigkeit, Anmuth, Laune und Keckheit. Berni's Gedichte gelten 
in Italien noch jetzt als Muſter in ihrer Art, haben aber, 
bey dem hohen Werthe komiſcher Kraft, den Fehler, daß die 
Satyre oft perſönlich wird, oft in das Poſſenhafte entartet, 
oft auch das Gefühl für Anſtand und Sittlichkeit beleidiget. 
Berni's berühmteſtes Werk iſt die Umarbeitung des verlieb— 
ten Roland vom Grafen Bojardo, welcher letztere dadurch 
ganz in den Schatten geſtellt wurde. 

Berni's komiſche Sonette und Capitoli find zwar voll tref- 
fender Satyre und luſtiger Poſſe, doch wird die erſtere 
durch die vielen Local- und Perſonal- Anfpielungen oft unver— 
ſtändlich oder nur durch Commentare genießbar, und die letztere 
entartet oft in zügelloſen Muthwillen. Die Sonette enthalten 
mehrere Meiſterſtücke hiſtoriſcher Porträt-Mahlerey; die Capi— 
tel ſind meiſtens komiſche Lobreden: auf die Peſt, auf die 
Diſteln ꝛc. ER, ! 

Unter den übrigen Dichtern aus dem Zeitalter Arioſts und 
von da bis auf Torquato Taſſo zeigte ſich wohl Correctheit 
und Eleganz, aber wenig Geiſt und noch weniger Genie. Die 
beliebteſte Dichtungsart, welche zugleich die meiſten Verfaſſer 
und das größte Publicum fand, war und blieb das Sonett 
und die Canzone, in petrarchiſcher Manier, daher die Menge die⸗ 
ſer Dichter auch geradezu Petrarchiſten genannt wurde. Unter 
ihnen erhoben ſich mit einigem Glanze: der Cardinal Pietro 
Bembo, edel und correct, aber kalt, wo er ſchwärmen will; 
doch wird die elegiſche Canzone auf den Tod ſeines Bruders zu 
den ſchönſten in ihrer Art gezählt; Balthaſar Caſtiglione, cor— 
rect und weich, doch ohne Originalität; Francesco Maria 
Molza, mit echt lyriſchem Genie begabt, kräftig und feu— 
rig, manchmahl auch excentriſch; Giovanni Guidiccioni, mehr 
oratoriſch als poetiſch-ſchön; Bernardo Capello, religibs-phi— 
loſophiſch; Domenico Veniero, mit heroiſcher Schwungkraft; 
Angelo di Coſtanzo, ausgezeichnet durch Wahrheit und Wärme 
der Empfindung, u. a. Mit dieſen wetteiferten viele Dichte— 
rinnen, größten Theils Frauen von hohem Range, in ſolcher 

Philoſoph. Abtheil. III. Band. N 
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Menge, daß ein gewiſſer Domenichi im Jahr 1559 eine Samm— 
lung lyriſcher Producte von ungefähr funfzig Dichterinnen her— 
ausgab, unter welchen Vittoria Colonna und Veronica Gam— 
barra den erſten Rang behaupteten. 

Auf ſolche Art erhielt denn Italien, mehrere ganz neue 
und originelle Gattungen, als: Schäfer-Sonette, ſaty— 
riſche und burleske, dithyrambiſche, polyphemi⸗ 
ſche (halbburleske Liebesklagen), Schifferſonette und 
geiſtliche, deren Gabriello Fiamma die beſten lieferte. 

Weniger cultivirt wurden die Canzonen, deren Stelle 
die Stanzen einnahmen, eine Art punch e beſchreibender 
Gedichte. Hiermit gingen Lorenzo von Medici und Girolamo 
Benivieni als Muſter voran; ihnen folgten Bembo, Alamanni, 
Molza, Martelli, Tanſillo und andere. 

Nächſt dieſen lyriſchen Dichtungen wurde die epiſche, doch 
größten Theils mißlingend, betrieben; denn Arioſt erweckte eine 
Menge unberufener Nachahmer, die durch ſeine Manier auch 
ſeinen Geiſt zu erhalten glaubten. Unter dieſen erhob ſich Ber— 
nardo Taſſo, geboren im Jahr 1499, der Vater des unſterbli— 
chen Torquato Taſſo. Sein neuer Amadis iſt das längſte 
romantiſche Heldengedicht der Italiener, eigentlich aber nur 
ein verſificirter Ritterroman, der eine ſehr laue Aufnahme fand 
und verdiente, und gegen Arioſts raſenden Roland als ein gar 
mattes Product erſchien. 

Zu gleicher Zeit erſchien noch eine Schar von unglückli⸗ 
chen Nachahmern des göttlichen Arioſt; ſo z. B. La Morte di 
Ruggiero, von Pescatore; Astolfo borioso, von Guazzo; 
Angelica inamorata, von Bruſantini; le! prime imprese del 
Conte Orlando, von Dolce ꝛc.; auch mythologiſche Epopeen, 
wie der Herkules, von Giraldi, und geiſtliche, wie die Thrä— 
nen des heiligen Petrus, von Tanſillo, nicht ohne poetiſchen 
Werth. In dieſe Periode fällt auch die Umarbeitung des ver— 
liebten Roland vom Grafen Bojardo. ai Domenichi, und def: 
ſen Fortſetzung von Agoſtini. 

1 8 dieſer Zeit hob ſich auch die dramatiſche Poeſie; 
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doch erſchienen anfangs viel mehr Luſtſpiele als Tragödien. Jene 
waren zuerſt ſogenannte Comedie erudite, gelehrte Komö— 
dien. Zugleich mit Arioſts Luſtſpielen in der regelmäßigen Ma— 
nier des Terenz, zog auch Dovizio von Bibiena die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich, insbeſondere durch ſein Luſtſpiel Ca- 
landra, deſſen vorzüglichſtes Verdienſt in dem leichten raſchen 
Dialog beſtand. Er und Arioſto ſchrieben Stücke in Proſa, 
und brachten die Komoͤdie dadurch aus der Form des Antiken 
dem Zeitgeiſte näher. Mit dieſen beyden trat der Politiker und 
Hiſtoriker Machiavelli in die Schranken. Seine zwey Luſtſpiele 
Klytia und das Alrauntränkchen (La Mandragola) ha— 
ben komiſche Kraft, ſowohl in der Erfindung als in der Aus— 
führung; die Intrigue iſt aber unedel. Seine Vorgänger über— 
traf Peter der Aretiner, deſſen Luſtſpiele oder vielmehr Poſſen 
echtkomiſche Kraft haben; ſchade, daß Sittlichkeit und Anſtand 
darin zu ſehr mißhandelt werden. Etwas edler gehalten ſind 
die Luſtſpiele des Lasca, und zeigen mehr Scherz als Satyre. 
Die Luſtſpiele des Giammaria Cecchi empfehlen ſich zwar 
durch Correctheit, doch fehlt ihnen komiſche Kraft und Mannig⸗ 
faltigkeit. Nicht geringen Beyfall erhielten die Luſtſpiele des 
Strumpfwirkers Gelli, welchen die florentiniſche Akademie ſo- 
gar zu ihrem Mitgliede aufnahm. Mit dieſen zugleich traten 
noch viele weniger bedeutende Luſtſpieldichter auf, wie Sal— 
viati, Dolce, n Caro/ ee se Porta, 
und Andere. 

Während dieſe gelehtten oder ahebgüßigen Eufkfoiefe 1 775 
nen, behielt das Volk immer ſeine alte Liebe für die ſogenannte 
Comedia del Arte, das eigentliche National- Luſtſpiel, worin 
eine komiſche Hauptrolle nach einem in Umriſſen gezeichneten 
Plan von einem geſchickten Schauſpieler extemporirt wurde. 
Dieſe Comedia del Arte hatte ſtehende Charaktere mit ber 
ſtimmtem Coſtum, wie z. B. den venetianiſchen Kaufmann, 
den bologneſiſchen Doctor, den neapolitaniſchen Renomiſten, 
den liſtigen Arlechino, den geizigen alten Pantalon, den Kupp— 
ler Brighella, den luſtigen Bruder Pulicinello, den Stutzer 
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Gelſomino u. a. Der Gebrauch der verſchiedenen Dialecte gab 
dieſen Nationalſtücken noch mehr individuelle Lebendigkeit. Der 
Erſte, welcher folde, dramatiſche Umriſſe für's Improviſiren 
ſchrieb, war ein gewiſſer Ruzzante. Er gab ſchon im Jahr 
1550 einige ſolche ſkizzirte Stücke im Druck heraus. 

Das Trauerſpiel ſtand bisher noch immer im Hinter— 
grund. Zu den älteſten Tragödien gehören: die Zwietracht der 
Liebe, von Guazzo, und die Romilde von Ceſari. Auf die 
ſchon erwähnten tragiſchen Erſtlinge des Triſſino, Rucellai 
und Alamanni, folgte Martelli's Tragödie: Tullia, gleichfalls 
ohne den Geiſt echter Poeſie. Auch die Tragödien des Giraldi 
und des Dolce blieben ſehr mangelhaft. Eines beſſern Gelin— 
gens als die Tragödie erfreute ſich das dramatiſche Schäferge— 
dicht zu Anfang der zweyten Hälfte des ſechzehnten Jahrhun— 
derts, wie z. B. II Sacrificio von Beccari, die Egle von 
Giraldi ꝛc. 9% i Ä 

Vorzugsweiſe machte, ſchon in der erſten Hälfte des ges 
nannten Jahrhunderts, die ſatyriſche Poeſie Glück, welche 
in zwey Hauptarten zerfiel: die gelehrte und die burles ke 
oder nationale. Die erſte wurde gelobt, die zweyte geliebt; 
die erſte mehr bewundert, die letztere mehr geleſen und genoſ— 
ſen. In der gelehrten Satyre, die aber dennoch weder fein 
noch edel war, zeichneten ſich nach Arioſt auch Bentivoglio, 
Alamanni und Nelli, der witzigſte unter ihnen, vortheilhaft 
aus. Sanſovino veranſtaltete eine Sammlung der gelehrten 
Satyriker. In üppiger Fülle gedieh dagegen die beliebte bur— 
leske Volksſatyre. In derſelben zeichnete fich. insbeſondere der 
verrufene freche Pietro Aretino aus, deſſen Satyren, obſchon ihr 
Inhalt oft ſittenwidrig, unanſtändig, ja ekelhaft empörend 
iſt, dennoch ſcharfen Beobachtungsgeiſt zeigen, und durch ihre 
picante leichte Manier beſtachen. Für die Nachwelt hat die 
Menge der ſatyriſchen Schriften des Aretiners ſchon deßhalb 
zu wenig Intereſſe, weil der größte Theil derſelben zu perſön— 
lich, zu voll Anſpielungen auf Sitten und Gebrauche ſei— 
ner Zeit, folglich ſchwer zu verſtehen iſt. Er ſelbſt rühmte von 
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ſich, daß er, um jährlich wenigſtens tauſend Scudi zu verdier 
nen, nichts mehr als ein Tintenfaß, eine Feder, und ein Buch 
Papier bedürfe. Die meiſten ſeiner Schriften ſind in Italien 
verbothen. So originell er war, ſtiftete er doch, zum Glück 
für das Beſſere und Sittlichedle, keine eigene poetiſche Schule. 

Außer dieſem gehörten noch zur Partey der burlesken, 
mitunter ſchmutzigen Volksſatyriker: Mauro, Firenzuola, 
Franco, Grazzini und Folengo, welcher nebſt kleinern Ge— 
dichten auch eine Traveſtirung des Orlando unter dem Titel 
Orlandino herausgab, worin jener große romantiſche Held als 
Bettelknabe erſcheint. Er brachte zugleich die ſogenannte mac— 
daroniſche Poeſie in die Mode, ein burleskes Gemiſche von 
halb lateiniſchen und halb italieniſchen Worten und Wendungen. 

dach dieſem verworrenen Treiben auf einem niedern Tummel— 
platz begann endlich ein höheres, und zugleich eine neue Glanz— 
epoche mit Tarquato Taſſo, geboren im Jahr 1544. Als neun— 
zehnjähriger Jüngling gab er ſeinen Rinaldo heraus, ein 
Heldengedicht in zwölf Geſängen, und erwarb ſich damit Ehre 
und Gönner. Im Jahr 1579 erſchien zuerſt der vierte Geſang 
des befreyten Jeruſalem in einer poetiſchen Sammlung. Das 
ganze Gedicht kam zuerſt unter dem Titel: II Goffredo, in 
ſechzehn Geſängen zu Venedig im Jahr 1580 heraus, erſchien 
im nächſtfolgenden Jahre zu Parma in zwanzig Geſängen, und 
nochmahl in demſelben Jahre zu Parma mit Verbeſſerungen. 
Im Jahre 1595 endigte er bs hg Leben, reich a an 
Glück und Unglück. 

Außer dieſen zwey Eßepeelt ſchrieb Safe noch folgende 
Gedichte von größerm Umfang: das dramatiſche Schäferge— 
dicht Amynta, das Trauerſpiel Torrismondo, das Luſtſpiel In- 
trighi d' Amore und das beſchreibende Gedicht : die ſieben 
Tage der Schöpfung. Nebſtdem ſind von dieſem Dichter noch 
eine Menge von Sonetten, Madrigalen und Canzonen vor— 
handen, unter denen die Madrigale den meiſten Werth haben. 
Bouterweck charakteriſirt dieſen großen Sänger ſehr treffend: 
„Taſſo's Poeſie iſt, bey aller Verſchiedenheit des Stoffes und 
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der metrifhen Form, faſt in allen feinen Gedichten, in den 
epiſchen und dramatiſchen, im Grunde dieſelbe. Er konnte ſich 
ſelbſt nie verläugnen und wollte es nie. Tief durchdrungen von 
dem Gegenſtande, den ſeine bildende Phantaſie ergriff, ſah 
er ihn immer im Lichte des Ideals. Aber er konnte und mochte 
den moraliſchen Ernſt des Idealgefühls, das dann ihn ſelbſt 
erfüllte, von der Darſtellung ſeines Gegenſtandes nicht tren— 
nen. Mit arioſtiſcher Unbefangenheit die Natur ergreifen, 
und, ohne fie zus beleidigen, mit ihr zu ſcherzen, war ihm un— 
möglich. Sein perſönliches Gefühl drang auch da vor, wo er 
beſchrieb und erzählte. Um romantiſche Vorſtellung von Liebe 
und Tugend bewegte ſich ſeine ganze Dichtungskraft. Von der 
moraliſch⸗ ernſthaften Seite ſah er auch den Heldenſinn an. Das 
lächerlich gewordene Ritterthum wurde in ſeiner Phantaſie wie— 
der, was es nach echt ritterlicher Denkart wirklich geweſen war. 
In dieſe Vorſtellungen, denen er ſich mit ganzer Seele hingab, 
miſchte ſich feine Gelehrſamkeit. Vor ſcholaſtiſchen V Verirrungen 
in Dante's Manier war er ſchon durch den Geiſt ſeines Zeit⸗ 
alters geſichert, wenn er es auch nicht durch ſich ſelbſt geweſen 
wäre. Aber was er in feinen griechiſchen und lateiniſchen Aus 
toren und in ſeinem Petrarch geleſen und nach ſeinem Sinne 
ſich zugeeignet hatte, war mit ſeinem Gefühl und dadurch mit 
ſeiner Poeſie Eins geworden. So wenig wie ſich ſelbſt, konnte 
er ſeine Lecture verläugnen. Bald ſpricht Homer aus ihm, bald 
Virgil, bald ſogar Lucan. Allen ſeinen Werken fehlt daher 
die höhere Originalität, die nur aus der feltenften Freyheit des 
Geiſtes und einer eben ſo ſeltenen Miſchung von Gefühl und 
Witz hervorgehen kann. Aber der Geiſt feiner Poeſie iſt den: 
noch hoch erhaben über den Nachahmungsgeiſt, der in fremden 
Formen lebt und außerhalb dieſer Formen kein Daſeyn hat. 
Jedes vorzügliche Gedicht Taſſo's iſt in dem Herzen des Dich— 
ters empfangen und geboren. Mit aller Energie und Zartheit der 
Liebe ſpricht es geiſtvoll und lebendig ſeinem Leſer zu. Wort und 
Gedanke vereinigen ſich da in ein zauberiſches Seelengemählde, 
und die Empfindungswahrheit dieſer Poeſie wird durch einen 
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correcten, nicht arioſtiſch leichten, aber oft petrarchiſch lieblichen, 
nur zuweilen pretiöfen Ton der edelſten und kräftigſten Spra⸗ 
che ſo erhöht, daß alles Gefühl für Geiſte zadel und Schönheit 
in Italien plötzlich hätte erſtorben ſeyn müſſen, wenn Taſſo 
nicht bald nach ſeinem Tode, immer mehr ohne Widerrede, in 
der Achtung und Liebe ſeiner Nation den Platz neben Petrarch 
und Arioſt eingenommen hätte, auf den kein anderer italieni— 
ſcher Dichter gegründeten Anſpruch machen kann.“ — 

Es iſt zweckmäßig und ſchicklich, hier auch noch ein gilti— 
ges Urtheil über den zweyten Koriphäen der italieniſchen Epik 
einzuſchalten. | 

Von Arioſt ſagt Humboldt i in feinen äſthetiſchen Verſuchen: 
„Wo lebt ſeit Homer, in einem andern Dichter eine ſolche Fülle 
und ein ſolcher Reichthum von Geſtalten, wo eine ſolche nie 
ſtillſtehende, ſich immer wieder aus ſich ſelbſt erzeugende Be— 
wegung, wo ſtrömt ein ſo unverſieglicher Quell ewig neuer 
und überraſchender Erfindungen, als in den Geſängen Arioſts? 
Welcher andere neuere Dichter erſcheint nicht, von dieſen Sei⸗ 
ten mit ihm verglichen, arm und dürftig, ernſt und feyerlich, 
trocken und ſchwer? Wenn die höchſte Bewegung und die le— 
bendigſte Sinnlichkeit das Weſen der Dichtkunſt ausmachen, 

und niemand anſtehen wird, hierin dem Homer den Rang ein⸗ 
zuräumen, ſo gebührt dem italieniſchen Sänger unſtreitig gleich 
die erſte Stelle nach ihm.“ — 

* Die Proſa blieb bisher hinter der Poeſie zurück. Die 
Nachahmungen im Novellenſtyl des Boccaccio ſchadeten mehr 
als ſie nützten, und die beſte Proſa ſtand noch immer auf der 
Höhe, wohin Boccaccio ſie gebracht hatte. Einer der berühm— 
teſten Nachahmer des Boccaccio war Bandello, Verfaſſer von 
hundert und vierzig Novellen, welche ſich durch Neuheit des In— 
halts und raſchen Gang der Begebenheiten empfahlen. Nicht 
ohne Verdienſt neben ihm waren Firenzuola, Paraboſco, Porto, 
Grazzini, Molza, Mariconda, Giraldi, Straparola von 
Caravagio, und Andere. Eine Novellenſammlung jener Zeit 

gab Sanſovino heraus. 
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Nachdem die Poefie einige Zeit im Sinken war, und 
ſelbſt Taſſo durch ſeine Werke außer dem befreyten Jeruſalem 
nichts Geniales und Außerordentliches geleiſtet hatte, erwarb 
ſich in den letzten Decennien des ſechzehnten und den erſten 
des ſiebzehnten Bernardino Baldi einigen Ruhm, obſchon 
das vorzüglichſte Verdienſt ſeiner Gedichte in der Schönheit 
der Diction lag. Sein Lehrgedicht über die Schifffahrtskunſt, 
ſo wie ſeine Eklogen, leiden übrigens durch Kälte und breite 
Umſtändlichkeit. Berühmter als dieſer machte ſich Taſſo's Nach— 
ahmer Guarini, vorzüglich durch fein dramatiſches Schäferge— 
dicht: II pastor fido, dem die nächſte Stelle nach Taſſo's 
Amynta eingeräumt wird, obſchon darin eine erkünſtelte Be— 
geiſterung fröftelt, die ſich in ſeinen lyriſchen Gedichten (So— 
netten und Madrigalen) noch mehr zeigt. Andere Nachklänge 
des Amynta, die in Menge erſchienen, mißlangen noch mehr. 

Endlich erſchienen wieder einige Dichter von Bedeutung. 
Chiabrera, geboren 1552, der fruchtbarſte unter den italieni— 
ſchen Dichtern, ſchrieb fünf epiſche Gedichte: ein Italia libe- 
rata; Firenze; Gotiada, o delle guerre de’ Goti; Ama- 


deide, und Ruggiero, worin er, ohne Selbſtſtändigkeit, bald 
Arioſts, bald Taſſo's , bald Triſſino's Manier annimmt. Mehr 
Neuheit und Originalität haben feine Schaͤferdramen. In vol⸗ 


lem Glanz der Eigenthümlichkeit erſcheint er als lyriſcher Dich— 


ter feiner Zeit. Er gab ſeinen Oden und Liedern eine bis da- 
hin in Italien ungebrauchte Form, und bewirkte eine neue 


Periode, indem er den Geiſt der antiken Lyrik einheimiſch mach— 
te, ohne ſclaviſcher Nachahmer zu ſeyn. Man nannte ihn den 
italieniſchen Pindar. Er lebte vom Jahr 1552 bis 165). 

Eine neue komiſche Epopee erhielt Italien durch den, 
im Jahr 1565 gebornen Taſſoni. Sein Gedicht: der geraubte 
Eimer (la Secchia rapita) erwarb ſich durch Laune, claſſi— 
ſche Politur und Klarheit der Bilder und Gedanken, einen 
hohen Rang in der italieniſchen Literatur. Er ward in ſeiner 
Art Original. Um den Ruhm der Erfindung dieſer Gattung 


des komiſchen Heldengedichts wetteiferte Bracciolini, welcher 


. 
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zuerſt durch einen heroiſchen Epos: das wiedereroberte 


Kreuz, mit Taſſo wetteiferte. Es blieb aber in fünfzehn Geſängen 


noch unvollendet, und ein eben ſo fruchtloſes Beſtreben, als 
jenes, durch eine komiſche Epopee: die Verſpottung der Göt— 
ter (Scherno degli Dei), den Taſſoni zu beſiegen. 

Eine eigene Dichterſchule gründete Marino, geboren im 
Jahr 1569, welche alle einfache Schönheit als etwas Gemei— 
nes anſah und nur nach Übermaß haſchte, mit erkünſteltem 
Enthuſiasmus, mit Witz- und Farbenſpiel überlud, und nichts 
poetifch fand, was nicht höchſt picant und oft excentriſch war. 
Marino's Idyllen, Canzonen, insbeſondere auch die fauniſch— 
frechen Epithalamien wimmeln von Überladung mit geſuchten, 
zugeſpitzten, und fröſtelnden Bildern und Phraſen. Nur 


die Sonette zeigen mehr Mäßigung und Natur. Aufs höchſte 


geſteigert erſcheint dieſe geſchmackloſe Manier in ſeinem roman— 
tiſch-mythologiſchen Gedicht Adonis. Außer dieſem ſchrieb er 
noch ein epiſches Gedicht: der bethlehemitiſche Kinder: 
mord, in ſechs Geſängen, nicht ohne einzelne ſchöne Par— 
thien, und ein unvollendetes drittes: die Zerſtörung Jeruſa— 


lems. Marino wurde von feinen Zeitgenoſſen vergöttert. 


Zu Ende des ſechzehnten Jahrhunderts erhob ſich die 
Oper. Rinuccini, der ſich mit Tonſetzern und muſikaliſchen 
Virtuoſen verband, brachte die Oper in Schwung. Das im 
Jahr 1594 zu Florenz gegebene Singſpiel Daphne wird als 
der erſte Verſuch genannt, dem Rinuccini's Eurydice, von 


nachfolgte. Rinuccini's komiſche Opern gewannen die Liebe 
des Publicums und blieben ein Jahrhundert hindurch, bis 


auf Apoſtolo Zeno, die beſten in ihrer Art. Die Zahl neuer Ko— 


mödien und Tragödien verminderte ſich, und auch die wenigen, 
welche erſchienen, waren unbedeutend. Nur ein Luſtſpiel die— 
ſer Periode wird ehrenvoll erwähnt; es führt nach einem ſchö— 
nen Landmädchen den Nahmen La Tancia, und hat einen Mi— 
chael Ang, o Buonarotti, Enkel des berühmten Mahlers, 
Bildhauers und Architekten, zum Verfaſſer. Dieſes Stück 


drey Muſikern: Peri, Corſi und Cuccini, componirt, bald 
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wird noch jetzt geſchätzt. Weniger Beyfall fand fein zweytes 
Luſtſpiel: der Jahrmarkt (la Fiera). 

Während dieſer Zeit trieben auch einige Nachahmer Ma— 
rino's, die, wie gewöhnlich, die Vorzüge des Originals nicht er— 
reichten, die Fehler aber überbothen, ihr Unweſen. Zu dieſen 
gehörte: Achillini, Cuſoni und Bruni. 

Der lyriſchen Poeſie ging mit Fulvio Teſti (geboren 
1593) ein neuer Stern auf; man nannte dieſen Dichter den 
italieniſchen Horaz, wie früher Chiabrera der italieniſche Pin— 
dar war. Erreicht Teſti gleich den alten Römer nicht, ſo kommt 
er ihm doch näher als irgend ein italieniſcher Dichter. Ein 
Hauptfehler ſeiner philoſophiſchen Oden beſteht in der redſeligen 
Breite; auch verſteht er nicht ſo, wie ſein Vorbild, die mo— 
raliſchen Lehren gleichſam zur Gefühlsſache zu machen und ſie 
zu individualiſiren. Teſti's Trauerſpiele und Opern ſind ſeine 
ſchwächern Werke. Er verſuchte auch zwey Heldengedichte: 
Conſtantin der Große, und die Eroberung In— 
dien s. Die komiſche Epopee fand auch in der erſten Hälfte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts noch viele Dichter und Freunde. Zu 
den gelungeneren Erſcheinungen in dieſer Dichtungsart gehörten: 
der Eſelskrieg, vom Grafen Carlo de' Dottori; die Narrheiten 
der Gelehrten, von Bocchini; und das Leben des Mäcenas, eine 
burleske Biographie von Caporali. Den Preis vor allen erhielt 


Lippi's Gedicht: II Malmantile raquistato, fo viel als: die. 


wiedereroberte Tiſchtuchsburg. 

Nebenbey fing man an, mehrere italieniſche Dialecte poe— 
tiſch zu bearbeiten, insbeſondere den neapolitaniſchen, ſicilia— 
niſchen, und paduaniſchen, in welchen nun ganze Bände von 
Gedichten aller Art erſchienen. Eine neue Epoche für die edlere 
Satyre begann mit dem berühmten Mahler Salvator Roſa. 
Er, ein Verächter alles Unwürdigen, und in der Mahlerey ein 
Freund des Schauerlichen und Graunhaften, als Menſch froh— 
ſinnig und voll Witz, ſchwang in ſeinen Satyren eine juve— 
naliſche Geißel mit den bitterſten Sarcasmen. Zu Stoffen wählte 
er ſich die Mißbräuche in Muſik, Poeſie und Mahlerey, den 
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Krieg, den Neid; in einer Satyre, welche den Titel: Baby— 
lonia führt, erzählt er einen Theil ſeiner Lebensgeſchichte. Ehre 
erwarb ſich der Arzt und Naturforſcher Redi durch ſeine, im 
Jahre 1765 gedruckte Dithyrambe: Bacchus in Toscana; eine 
poetiſche Kritik aller italieniſchen Weine. Ein großer Theil der 
italieniſchen Dichter dieſer Zeit ſchloß ſich an den literariſchen 
Hofſtaat der Königinn Chriſtina von Schweden an, welche mit 
ihrem Throne zugleich dem proteſtantiſchen Glauben entſagte, 
und nach Rom zog. Unter dieſen Dichtern zeichnete ſich aus: 
der Graf, von Lemene durch geiſtliche Gedichte, liebliche 
Schäferſpiele und Cantaten; er ſtarb 1704. Aleſſandro Guidi, 
geboren 1650, wollte ſich als zweyter Pindar Italiens nach 
dem Chiabrera zeigen. Einige ſeiner Oden ſind allerdings glück— 
liche Nachahmungen der Manier ſeines großen Vorbildes, 
insbeſondere in den beſchreibenden Parthien. Reich an Wohl— 
klang und einzelnen ſchönen Stellen ſind Menzini's Oden, 
Lieder und Canzonen, doch leiden ſie manchmahl durch Mono— 
tonie und Verſtandeskälte. Er ſchrieb nebſtdem eine Poetik in 
Perſen und ein Gedicht: II Paradiso terrestre. Sein vorzüg— 
lichſtes Werk ſind die Satyren, worin er mehr Kraft und 
Schwung als in allen übrigen Poeſien zeigt. In einer der Saty— 
ren gibt er jedoch die — leider nicht ſehr rühmliche Erklärung, 
daß er ſeine trockenen Lippen deßhalb, weil ihm ſein vorher— 
gehendes poetiſches Streben nicht gelang, mit Galle getränkt 
habe. Vincenzo da Filicaja beſchränkte fi auf die moraliſch⸗ 
veligiofe Poeſie mit claſſiſcher Würde. Seine Oden und So— 
nette, durchgehends von ernſtem Charakter, gehören zu den 
beſten in ihrer Art. Er lebte bis zum Jahr 1707. — Zappi, 
der letzte Dichter dieſer Periode (geſtorben 1719) zeichnete ſich 
durch leichte Sonette und Madrigale aus. Auch ſeine Gattinn 
Fauſtina, Tochter des Mahlers Maratti, zeigte ein ſchönes 
poetiſches Talent. In Herders ſechſtem Bande der zerſtreuten 
Blätter befindet ſich eine Überſetzung von einigen ihrer Gedich— 
te. Herder ſelbſt gibt ihr das ſchönſte Zeugniß, indem er ſagt: 
„Ich gebe die Gedichte einer Römerinn, die ſich durch Gaben 
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des Geiſtes, durch Tugenden des Herzens, durch Anmuth und 
Schönheit gleich auszeichnete. — In der Arcadia hieß ſie 
Aglauro-Cidonia, celebre per la sua bellezza, virtü e 
spirito. — Was mich zu den wenigen Gedichten, die ich von 
dieſer Fauſtina kenne, angenehm hinzog, war die Wahrheit 
ihrer reinen, hohen Empfindung. Jedes Sonett, fühlt man, 
iſt aus Umſtänden des Lebens hervorgegangen, die ihr dieſe 
Sprache jetzt zur Naturſprache machten. Leid und Freude wech— 
ſeln in ihren Gedichten, ſo daß dieſe, ohne es zu wollen, eine 
kleine Lebensbeſchreibung, ein fortgehendes Herzensgemählde 
bilden.“ — 

Die dramatiſche Poeſie blieb bey einigen verunglück— 
ten Verſuchen während dieſer Periode immer noch in einem 
krankhaften Zuſtande, und die Originalität fehlte ihr ganz. So 
bemühte ſich Gravina (der um das Jahr 1718 lebte) mit ſteif-fro— 
ſtigen Nachahmungen der antiken Tragödie, und Martello (der im 
Jahre 1727 ſtarb) mit gezwungenen Nachahmungen in der Ma— 
nier des Corneille und Racine. Das bisher regelmäßige Luſtſpiel 
der Italiener wurde von Nachbildungen des unregelmäßigen 
ſpaniſchen verdrängt. Die meiſten Fortſchritte in der Ausbildung 
that die Oper, vorzüglich durch die Leiſtungen des Apoſtolo 
Zeno, welcher vom Jahr 1669 bis 1750 lebte. Er verband 
zuerſt poetiſchen Gehalt mit ſchöner Verſification. Seine tra- 
giſchen Opern gelten für die erſten wahren Tragödien der Ita— 
liener. 

Nach dieſem zeichnete ſich Fortinguerra als epiſcher Dich— 
ter aus, zwar nicht als Originalgenie, aber doch als talent— 
voller Nachahmer, welcher die Manieren Arioſts, Berni's, 
und Taſſoni's glücklich zu verſchmelzen wußte und dadurch ge— 
wiſſer Maßen eine eigene Manier erhielt. Er lebte vom Jahr 
1674 bis 1755. Sein romantiſches Heldengedicht Ricciar- 
detto wird für das geiſtreichſte und unterhaltendſte Gedicht 
ſeiner Art erklärt. b 

Rolli, welcher vom Jahr 1687 bis 1764 lebte, machte 
die Italiener durch gute Überſetzungen, insbeſondere von Mil— 
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ton's verlornem Paradieſe, mit der engliſchen Poeſie näher 
bekannt. Auch gehören ſeine originellen Gedichte: kleine Opern, 
Cantaten, Lieder, Hendekaſyllaben in Catulls Manier, zu 
den vorzüglichſten ihrer Art, und ſeinen Elegien wird der Platz 
zunächſt der arioſtiſchen eingeräumt. 

Während damahls die Oper immer mehr den Charakter 
eines italieniſchen Nationalſchauſpiels annahm, blieb die Tra⸗ 
gödie bey der Bewunderung und Nachahmung franzöſiſcher Vor— 
bilder ſtehen. Luſtſpiele ſchrieb Fagiuli, nicht weniger als deren 
ſieben Bände, welche im Jahr 1755 gedruckt wurden; fie hats 
ten aber, bey einigen Vorzügen, einen Hauptfehler: Mangel 
an komiſcher Kraft und an dramatiſchem Leben. Maffei erregte 
mit ſeiner Merope (gedruckt im Jahre 1714) viel Aufſehen, 
obſchon auch ſie ein Werk des nüchternen Geſchmacks ohne ge— 
niale Kraft, in franzöſiſcher Manier iſt. Maffei ſtarb im Jahr. 
1755. Unter den Nachahmern — deren Maffei, ſeines Mangels 
an Genialität ungeachtet, genug hatte — gebührt dem Antonio 
Conti ein beſſerer Platz. Neben ihm erhob ſich Chiari als fruchtba⸗ 
rer Luſtſpieldichter. Seine zehn Bände Comedie in versi erſchie— 
nen 1756 im Druck. Bouterweck urtheilt von ihnen: „Einige 
nicht durchaus affectirte Scenen mögen ſich auch noch immer 
aus dieſen Luſtſpielen ausleſen laſſen, wenn man die Mühe 
daran wenden will; aber im Ganzen ſind ſie unerträglich. Der 
feyerliche Anſpruch auf ungemeine Diction und ernſthafte Mo— 
ral macht mit der geiſtloſen Spaßhaftigkeit und dem alltäg— 
lichen Geſchwätz in dieſen Theaterſtücken einen fo grellen Con: 
traſt, daß man ſie für Parodien ernſthafter Schauſpiele halten 
würde, wenn man nicht wüßte, was ſie nach dem Willen ihres 
Verfaſſers ſeyn ſollten. Ihre Celebrität war auch von kurzer 
Dauer.“ — 

Endlich faßte Eule Goldoni, geboren im Jahr 1707, 
den Entſchluß, der Reformator des komiſchen Theaters der 
Italiener zu werden. Er gab die Advocatur, welche er bisher 
betrieb, ganz auf, und verband ſich mit einer Schauſpieler— 
geſellſchaft, mit derſelben gemeinſchaftlich eine Umbildung des 


206 

Luſtſpiels zu bewirken, welche in der Hauptſache dahin ging, 
die alte Komödie und das Improviſiren abzuſtellen, und der 
neuen Form mehr Natur, Popularität und moraliſche Tendenz 
zu geben. Dadurch begann eine literariſche Fehde zwiſchen 
Chiari und Goldoni, die nicht weniger als zehn Jahre dauerte, 
während welcher Zeit die Gunſt des Publicums zwiſchen beyden 
ſchwankte. Profeſſor Jakobs liefert über Goldoni in einer eige— 
nen Abhandlung treffende Bemerkungen, von welchen ich hier 
nur einige einzelne aushebe und zu ſeiner nähern Charakteri— 
ſtik mittheile: „Goldoni übertrifft an Fruchtbarkeit der Ideen 
alle dramatiſchen Dichter neuerer Zeit, den einzigen Lope de 
Vega ausgenommen. Der minder glänzende Theil ſeines Ver— 
dienſtes iſt die Anlage ſeiner Stücke, deren keines ganz voll— 
endet und tadelfrey iſt. Deſto bewundernswürdiger aber iſt die 
Mannigfaltigkeit der Situationen und der Reichthum an Cha— 
rakteren, welche er zuerſt auf die Bühne gebracht hat, und 
deren viele eine wahrhaft komiſche Kraft haben. — Die Fehler, 
in welche Goldoni verfallen iſt, ſind, zum Theil wenigſtens, 
eine Folge der Umſtände, unter denen er ſchrieb. Ein Dichter, 
welcher in dem Laufe von dreyßig Jahren die Bühne mit zwey— 
hundert Schauſpielen bereichert, von denen er ſechzehn in 
einem einzigen Jahre ſchrieb, mußte dem Zufall nothwendig 
ſehr viel überlaſſen und feinen erſten Einfällen folgen. — Meh— 
rere ſeiner Stücke ſind nur für Venedig geſchrieben, und ſie 
ergetzten durch treue Schilderung der Menſchen, welche man 
hier täglich vor Augen ſah. (So heißt z. B. eines biefet Stücke 
die Grobiane, ein anderes die Köchinnen ꝛc.)“. | 
Ä So wie Chiari die Gunft des Publicums wur Goldoni 
verloren hatte, ſo erlag dieſer nun dem höhern Genius des Gra— 
fen Gozzi, deſſen erſtes dramatiſirtes Dai im in 1761 
gegeben wurde. 

Goldoni überlebte alſo ſeinen Ruhm, da er erſt im Jahre 
1792 ſtarb. Die eigentliche Reform des italieniſchen Theaters, 
zu welcher Goldoni den Grund gelegt hatte, wurde durch Gozzi 
ausgeführt, und zwar auf ſolche Art, daß Goldoni und 
Chiari nach einigen Jahren in das Dunkel zurücktraten. 
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Gozzi begann zuerſt mit tragikomiſchen dramatiſirten 
Möhrchen, worauf er regelmäßige Stücke folgen ließ, zu wel— 
chen er die Luſtſpiele der Spanier benützte. Von dieſem Dich— 
ter ſagt Sismondi: „In den phantaſtiſchen Stücken, als da 
ſind: die Frau eine Schlange, Zobeis, das blaue Ungeheuer, 
der grüne Vogel, der König der Genien u. ſ. w. zeigte Gozzi, 
daß er zugleich ein geiſtreicher Mann und Dichter fey; er ver— 
zichtete auf die perſönliche Satyre, um in das Ernſthafte ſei— 
nes Gegenſtandes einzugehen; er durchdrang ſich mit dem Geiſt 
der Feerey, ſo daß ſeine Tragikomödien, wenn auch nicht die 
Wahrſcheinlichkeit der Natur, doch die Wahrſcheinlichkeit der 
Feenmährchen erhielten.“ — 

Indeſſen fanden dieſe phantaſtiſchen Stücke viele Tadler; 
Gozzi gab ihnen nach, entfernte ſich allmählig von jener Gat— 
tung, und ſetzte das Romaneske an die Stelle des Wunder— 
baren. Zwey dieſer neuern Stücke: die philoſophiſche Prinzeſ— 
ſinn, und der Mohr in einem weißen Körper, ſind ein Gemiſch 
von Luſt- und Trauerſpiel, von Masken, die im venetianiſchen 
Dialect extemporiren, und von ernſthaften Perſonen, die in 
se ſprechen. Dieſe Vermiſchung fand wieder neue Tadler. 

zzi hielt ſich nunmehr an ſpaniſche Vorbilder. Sein Drama, 
= seien ſcheint nach ſolchen geformt zu ſeyn. In 
dieſer neuen Laufbahn, ſagt Sismondi, gewann Gozzi eben— 
falls einen der Lebendigkeit ſeiner Phantaſie angemeſſenen Bey— 
fall. Seine Dramen ſind keine guten Stücke, aber ſie haben 
doch Intereſſe, Bewegung und Laune; beſonders findet man 
eine Erhabenheit, einen Adel, eine Zartheit der Empſindun— 
gen, eine Würde in der Ausführung, die auf der italieniſchen 
Bühne ſehr ſelten ſind und ſogleich ihren 5 Urſprung 
verrathen. — 

Unter den übrigen poetiſchen Werken Gozzis verdient di⸗ 
komiſche Epopee Marfiſa in zwölf Geſängen, nebſt einigen ſaty⸗ 
riſchen Gedichten, eine eben nicht curgebe pee, aber doch 
ehrenvolle ing N * 
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Nächſt Gozzi iſt Pietro Metaſtaſio zu nennen. Er lebte 
vom Jahr 1698 bis 1782, und bekleidete das Amt eines 
kaiſerlichen Hofoperndichters. Ihn charakteriſirt Bouterweck: 
„An dramatiſcher Kunſt hat er ſeinen Lehrer Zeno nicht über— 
troffen, und vielleicht nicht einmahl erreicht. Aber Zeno wußte 
ſeine dramatiſche Kunſt noch nicht mit den Geſetzen des Opern— 
ſtyls in reine übereinſtimmung zu bringen. Die Kraft und Be— 
ſtimmtheit ſeines Ausdrucks war für den muſikaliſchen Vortrag 
zu rauh. Metaſtaſio drang mit feinem Sinn und hellem Ver— 
ſtand ins Innerſte der muſikaliſchen Poeſie ein. Jede Forderung 
der Muſik bemühte er ſich poetiſch zu erfüllen. Er kürzte die 
Recitative ab. Er brachte mehr Abwechslung in den Dialog. 
Und da ihm ſeine nun aufs Höchſte verfeinerte Mutterſprache 
ganz zu Gebothe ſtand, bildete er den italieniſchen Rhythmus 
zu einer Sylbenmuſik aus, die einzig in ihrer Art iſt. — 

Zu den Mängeln der Opern Metaſtaſio's gehört eine ge— 
wiſſe Einförmigkeit in den Charakteren, Leidenſchaften und 
Empfindungen der Perſonen, und zu wenig Angemeſſenheit 
des Stoffes. Manche ſeiner Cantaten und Canzonetten ſind 
ſehr ſchön und ungemein lieblich. Die italieniſche Oper hat ſich 
in der Form, welche Zeno und Metaſtaſio ihr gaben, fortwäh— 
rend erhalten. An tragiſchen Dichtern und an regelmäßigen 
Tragödien ohne Genialität war Italien im achtzehnten Jahr— 
hundert ſehr fruchtbar. Es genüge hier, nur die Nahmen eini— 
ger zu nennen, als: Reconati, Baruffaldi, Lazzarini, Sa— 
lio, Sempronio, Saviolo, Cocio, Bianchi, Varano, Gra— 
nelli, Bettinelli, Monti, Carli, Willi, Duranti, Piede— 
monte, Campi, Salvi, Ringhieri, Greppi, Marescalchi, 
Borſa, Biamonti, Moreschi u. a. | 

Den Rang vor allen hier genannten Dichtern gewann 
der Graf Alfieri von Aſti. Dieſen Tragiker, mit dem wieder 
eine neue Epoche des italieniſchen Theaters begann, charakte- 
riſirt am treffendſten Sismondi: „Die Entſtehung des Thea— 
ters Alfieri's (geboren im Jahr 1749) iſt eine Erſcheinung, die 
mit Staunen erfüllt. Bis auf ihn ſtanden die Italiener in der 
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dramatifchen Kunſt allen Völkern Europa's nach. Alfieri hat 
ſich den großen franzöſiſchen Tragikern an die Seite, und höher 
als alle andern geſtellt. Er hat die künſtleriſche Schönheit, die 
Einheit, die Reinheit der Zeichnung, die Wahrſcheinlichkeit, 
welche der franzöſiſchen Bühne eigen ſind, mit der Erhabenheit 
in den Situationen und Charakteren, mit der Wichtigkeit der 
Begebenheiten der griechiſchen Bühne, mit der Tiefe der Ge— 
danken und Empfindungen der engliſchen Bühne verbunden; er 
hat das Trauerſpiel hervorgezogen aus den Hofſälen, in wel: 
che die Gewohnheit unter Ludwig des Vierzehnten Regierung 
es eingeſchloſſen hatte; er hat es in die Rathsverſammlungen, 
auf den offenen Markt, in den Staat verſetzt; er hat dem er— 
habenſten der poetiſchen Erzeugniſſe das edelſte, das wichtigſte 
der öffentlichen Intereſſen gegeben; er hat jene conventionellen 
Formen, die einen lächerlichen Zwang ſtatt der Größe der Na— 
tur hinſtellten, jene aus den alten franzöſiſchen Romanen er— 
erbte Galanterie, die uns die Helden Griechenlands und Roms 
unter einer ſeltſamen Verkappung zeigte, jene honigſüße Lieb 
lichkeit, jenes ſchäferliche Schmachten, das ſeit Guarini auf 
der italieniſchen Bühne keine großen Männer anders als mit 
weiblichen Sitten und Gefühlen erblicken ließ, jene ritterlichen 
Gaukeleyen und Prahlereyen vernichtet, die, indem ſie auf 
der ſpaniſchen Bühne das ganze Leben an ein ſpitziges Ehrge— 
fühl hefteten, die größten Charaktere in Raufbolde verkleide— 
ten, die ſtets einander umzubringen bereit ſind. Die Galan— 
terie der Romane, die Weichlichkeit der Schäferſpiele, das rit— 
terliche Zartgefühl ſchienen ihm der Natur angelegte Vermum⸗ 
mungen, unter welchen die wahren Empfindungen, die wahren 
Leidenſchaften dem Auge entzogen werden. Er riß alle dieſe 
Vermummungen herunter, um den Menſchen mit feiner wah— 
ren Größe und ſeinen wahren Intereſſen auf die Bühne zu 
bringen. Wenn er in dieſer neuen Art, die Tragödie zu bil— 

den, ſich zuweilen verirrt, wenn er ſich der Übertreibung „ und 
ich weiß nicht, welcher Erbitterung, die feinem Charakter eigen 
war, hingegeben hat, ſo hat er doch auch genug gethan, um 
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unfere Bewunderung zu verdienen; und die nach ihm gekom— 
menen Dichter, die alles, was in ſeiner Art Großes war, be— 
nützt haben, ohne in die ſeinem Geiſt eignen Fehler zu ver— 
fallen, laſſen uns deutlich ſehen, welche Fortſchritte durch ihn 
die italieniſche Bühne gemacht, welche Verpflichtungen die dra— 
matiſche Kunſt gegen ihn hat. 

Im Einzelnen genommen, zeigt Alfieri folgende Vorzüge 
und Fehler: Die Einheit der Handlung und des Intereſſe's 
macht das Weſen ſeiner Manier aus. Er ſetzt ſich das Ziel 
vor, die Bühne nur mit einer einzigen Leidenſchaft einzuneh— 
men, ſie vom erſten Verſe an ſichtbar zu machen, ſie bis zum 
letzten im Geſicht zu erhalten, keinen Augenblick der Zerſtreu— 
ung zu geftatten, und als müßig und dem Verſtändniß nad) 
theilig jede Perſon, jede Begebenheit, jede Rede auszuſchlie— 
ßen, die nicht weſentlich mit der Handlung verbunden iſt, und 
nicht dazu beyträgt, ſie fortzurücken. Auf die Art hat er, alle 
Vertraute und alle untergeordnete Rollen von der Bühne ver— 
bannend, faſt alle ſeine Tragödien auf vier gleich weſentliche 
Perſonen zurückgeführt; eben ſo hat er, alle der Handlung 
fremde Reden unterdrückend, ſeine Reden kürzer gemacht, als 
irgend ein anderer Dichter die ſeinen; 8 ene nicht vier: 
zehnhundert Verſe. 

Alfieri verbannte durchaus Metaſtaſio's äniente; 2 15 
liche, conventionelle Natur, aber er hat ſie durch nichts erſetzt. 
Von den Stücken Metaſtaſio's könnte man ſagen, der Schau: 
platz ſey auf dem Theater; von den Stücken Alfieri's, er ſey 
nirgends, er ſey gar nicht vorhanden. Es herrſcht auch in ſei— 
nen Trauerſpielen eine große Eintönigkeit; nicht nur die Cha— 
raktere Einer Claſſe gehen in einander über, ſelbſt die, welche 
zu verſchiedenen Claſſen gehören, gleichen ſich, und alle gehen 
in den Charakter des Verfaſſers über. Er ſelbſt war ein zu lei— 
denſchaftlicher, zu herber, zu gediegener Menſch, um ſich den 
Gefühlen und Gedanken Anderer leicht anpaſſen zu können. — 
Indem er auf die Vertrauten Verzicht leiſtete, war er genö— 
thigt, die Ereigniſſe, öfter doch die Leidenſchaften und Plane 
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ſeiner Perſonen in Selbſtgeſprächen aus einander zu ſetzen; aber 
er hat ſie doch immer ſehr kurz, ſehr lebhaft und ſo natürlich 
gemacht, als ein Selbſtgeſpräch ſeyn kann. Die größte Verän— 
derung, welche Alſieri bemüht war, in die dramatiſche Kunſt 
Italiens zu bringen, war die Veränderung der Schreibart. 
Alle ſeine, Vorgänger waren nach dem Geiſt ihrer Sprache oft 
bis zum Übermaß wohlklingend geweſen, ſo daß ſie immerzu 
den italienifhen Geſang durchhören ließen. Sie erhöhten ihre 
Reden durch glänzende Bilder, durch faſt lyriſche Zierrathen; 
ſie waren weitſchweifig bis zur Geſchwätzigkeit; ſie mengten in 
ihre Geſpräche moraliſche Gemeinplätze, philoſophiſche Betrach— 
tungen „Vergleichungen. Alfieri hatte ſich, um ähnliche Fehler 
zu vermeiden, in das andere Extrem geworfen. Seine vier 
erſten Trauerſpiele vornehmlich, Philipp, Polynices, Anti— 
gone und Virginia, waren merkwürdig wegen der äußerſten 
Härte der Schreibart. Dunkelheit und Härte finden ſich auch 
noch in den ſechs folgenden. Endlich bewog häufiger Tadel ihn, 
ſeine Schreibart umzuſchmelzen. Seiner Fehler ungeachtet ward 
Alfieri das Haupt einer neuen Schule in Italien. Achtzehn 
Ausgaben ſeiner dramatiſchen Werke folgten in kurzer Zeit 
auf einander, und wurden endlich auch aa den Theatern 
popular. 
Unter den Trauerſpieldichtern, welche fi nach Alſieri's 
Muſter bildeten, ſteht oben an Vincenzo Monti, welcher je— 
nen an Wohlklang, Eleganz und Poeſie der Sprache über— 
trifft. Gerühmt werden Monti's zwey Tragödien: Ariſto— 
dem und Galeotto Manfredi. Der treueſte unter Al— 
ſieri's Nachahmern iſt Niccolini; fein im Jahre 1811 gekröntes 
Trauerſpiel Polyxena verbindet Reinheit der Zeichnung mit 
Größe der Charaktere und Einfachheit der Handlung. Ganz 
eigen iſt dieſem Stücke die Farbe des Landes und des e 
n in dem es ſpielt. 1 

Außer den Tragödien, iſt von Alfieri noch zu benebeln 
fein melodramatiſches Stück Abel, welches er eine Tram e— 
logödie betitelt hat, worin er die lyriſche Poeſie mit der 
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dramatifchen verbinden will. Seine ſechs Luſtſpiele, deren 
vier erſte die ſehr ſonderbare Tendenz haben, die vier Regie— 
rungsformen: die monarchiſche, ariſtokratiſche, demokratiſche 
und gemiſchte darzuſtellen, zeigen mehr Talent für die Sa⸗ 


tyre, als für die dramatiſche Komik. Seinen eigentlichen Sat y⸗ 


ren wird Dunkelheit, Härte der Verſe, und Alltäglichkeit des 
Ausdrucks vorgeworfen. Auch ein epiſches Gedicht in vier Ge— 
fangen: das gefühnte Etrurien, deſſen Held Lorenzino dei Mer 
dici iſt, fand wenig Beyfall. Als deſſen Urſache wird insbeſon— 
dere die als Maſchinerie eingeflochtene froſtige Allegorie, und 
der Mangel ſowohl an Würde als auch an poetiſchem Reiz der 
Schreibart angegeben. 

Noch iſt vom Luſt- und Schauſpiel des achtzehnten Jahr- 
hunderts in Italien zu reden. Der Preis, welchen der Herzog 
von Parma (vom Jahr 1770 bis 1778) jährlich für die beſten 
dramatiſchen Werke ausſetzte, brachte einige gute Stücke her— 
vor, vorzüglich jene des Marquis Albergati Capacelli, die ein 
feines gewandtes Talent zeigen. Gerühmt werden feine Schau— 
ſpiele: der Gefangene, und der Verleumder. Auch ſeine kleine— 
ren Farcen werden zu den ergetzlichſten der italieniſchen Bühne 
gezählt; für die vorzüglichſte derſelben wird diejenige gehalten, 
welche den Titel: die Krämpfe führt, worin die Frauen lä— 
cherlich gemacht werden, welche ſich dieſes Nervenübels mit Ver— 
ſtellung bedienten, um ihre Gatten und Liebhaber zu quälen 
und zu beherrſchen. | 

Avelloni, der Manier des franzöſiſchen Luſtſpieldichters 
Beaumarchais ſich anſchmiegend, ohne jedoch die Laune und 
den Witz des Vorbildes zu erreichen, bemühte ſich, die Miß— 
brauche der beſtehenden Ordnung lächerlich zu machen. Avelloni 
hatte wahres Talent, aber (er war Schauſpieler) zu wenig Bil— 
dung, und wird, ſobald er die Scene außer den Kreis ver— 
ſetzt, den er aus Erfahrung ſelbſt kannte, oft ſogar abgeſchmackt. 
Die beyden Luſtſpiele: Laterna magica und Mal genio e buon 
Cuore, dann das Schauſpiel: der Mord aus Ehrgefühl, ge— 
bören zu feinen gelungenſten Werken. Großen Beyfall erhielt 
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in Italien die Geſchichte des Grafen von Cominges, in drey 
Dramen gebracht von Gualzetti; ſie werden oft gegeben. 

Einen bedeutenden Rang unter den vorzüglichſten der 
neuern italieniſchen Dramatiker nimmt der Schauſpieler Federici 
ein. Man hat von ihm viele Dramen, welche durch anziehende 
Situationen die Theilnahme des Zuſchauers gewinnen. Er weiß 
das Intereſſe gut zu ſteigern und die Neugierde in Spannung 
zu erhalten, der Dialog aber iſt eintönig, oft ſchwerfällig. Ei— 
nige ſeiner Stücke haben auch in Deutſchland Glück gemacht. 
Sein Sohn Carlo betrat die Laufbahn des Vaters; ihre Werke 
werden oft mit einander verwechſelt. 

Einer der neueſten Luſtſpieldichter iſt Gherardo de Roſſi. 
Seine Stücke zeigen den Mann von Welt und Geſchmack, und 
ſind treue Sitten- und Charakter-Gemählde ſeiner Nation; 
doch tadelt man an ihm: ſeine Satyre ſey zu bitter, und die 
Charaktere ſeyen manchmahl zu niedrig oder zu laſterhaft. Ver— 
muthlich haben ſie deßhalb, ihrer übrigen Vorzüge ungeachtet, 
nicht den verdienten Beyfall gefunden. Deſto mehr gefallen in 
Italien die Luſtſpiele des Grafen Giraud, welcher erſt im neun— 
zehnten Jahrhundert auftrat. Er verbindet in ſeinen Stücken 
Munterkeit mit Feinheit, und beleidigt ſelbſt in den ſtark— 
komiſchen Parthien die Würde nicht. Eines der anziehendſten 
dieſer Luſtſpiele iſt: der Hofmeiſter in der Klemme, ausgezeich— 
net durch echte Luſtigkeit der Situationen und Lebhaftigkeit des 
Dialogs. In dem Drama, der Prior von Cerreto, wechſelt eine 
Reihe von komiſchen, rührenden und tragiſchen Situationen. 
Den Schluß der ausgezeichneten neuern Dramatiker macht der 
Schauſpieldichter Marquis Giovanni Pindemonti, deſſen thea— 
traliſche Dichtungen im Jahr 1804 in vier Bänden erſchienen 
ſind. Die berühmteſten unter denſelben ſind: die Ginevra 
von Schottland, wozu Arioſto den Stoff lieferte, Ar— 
minius, dann Adelina und Roberto. Außer dieſen nahm 
er noch Stoſſe aus der venetianiſchen Geſchichte: Orso Ipato, 
Helena und Gerardo, und die Pflanzer von Candia; andere 
aus der griechiſchen und römiſchen Geſchichte: Agrippina, der 
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Sprung vom leukadiſchen Felſen, Cincinnatus ꝛc. Sismondi 
ſagt von ihm: „Pindemonti verſteht ſehr gut die theatraliſche 
Wirkung; er erſchüttert die Phantaſie mächtig durch die Dar— 
ſtellung, er füllt und belebt die Scene. Wie Alfieri gewiſſer 
Maßen das Trauerſpiel ausdörrte, indem er es auf den einfach— 
ſten Gang zurückführte, und ſich nicht einen Augenblick von 
ſeinem Ziel abwendete, eben ſo hat Pindemonti ſich bemüht, 
es mit allem äußern Pomp, mit allem, was die Sinne anſpre— 
chen kann, mit allem, was durch die Menge und Mannigfal— 
tigkeit der Perſonen den Eindruck vollſtändiger machen kann, 
zu umgeben. Er drückt die Empfindungen mit Gemüth und 
Wahrheit aus; doch wird er zuweilen declamatoriſch; er hat zu 
lange Reden, die nicht ſachreich genug ſind, und nicht ſchnell 
genug zum Ziele eilen. Die Menge der Gegenſtände, die er 
zu ſchildern hat, erforderte poetiſchere Farben; ſeine Schreib— 
art iſt nicht pittoresk und noch weniger wohlklingend; ſie iſt 
wenig ſorgfältig, und man wird oft bey dem Sinne aufgehal— 
ten, nicht ſowohl durch eine fehlerhafte Wortfügung als durch 
zu große Kürze; aber dieſe Mängel werden reichlich erſetzt durch 
das Intereſſe, das er zu erwecken und zu erhalten weiß, und 
durch die Eigenthümlichkeit ſeines Geiſtes, die ihn einen Weg 
geführt hat, welchen kein Italiener vor ihm betreten hatte.“ 
Noch iſt zum Schluſſe dieſer hiſtoriſchen Überſicht der ita— 
lieniſchen Poeſie von denjenigen italieniſchen Dichtern zu ſpre— 
chen, welche ſich zu unferer Zeit einigen Nahmen in der ſchönen 
Literatur erworben haben; doch kann, dem Zweck und Umfange 
einer Abhandlung gemäß, ihrer und ihrer Werke nur in Kürze 
erwähnt werden. Man hat ſehr richtig bemerkt, daß die neuern 
italieniſchen Dichter, in Vergleichung mit jenen des ſechzehnten 
Jahrhunderts, die ihnen in geringerem Grade zu Theil ge— 
wordene Gabe der Phantaſie durch mehr Gedankenfülle zu er— 
ſetzen ſuchen, und daß das Studium der Phantaſie und die 
Kenntniß fremder Sprachen und Literaturen bey ihnen viele 
alte Vorurtheile ausgerottet und neue Ideen entwickelt habe. 
Unter den Dichtern der letztern Periode iſt anzuführen: 
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Ceſarotti; ſeine Überſetzung der homeriſchen Epopeen wäre 
trefflich, hätte er ſich nicht zu viele Moderniſirung erlaubt. Mehr 
Rahm hat er ſich durch die Überſetzung des Oſſian verdient. 

Pignotti hat ſich durch Fabeln voll Leichtigkeit, Anmuth 
und Naivetät, in den wohlklingendſten Verſen vorgetragen, 
berühmt gemacht, welche jedoch den Fehler haben, daß ſie oft 
zu lang ausgedehnt ſind, und daß der Verſtand dem Phantaſie— 
Bilde vorherrſcht. Außer den Fabeln hat man von Pignotti 
auch Oden und ein Gedicht: Po pe's Schatten, worin die— 
ſer brittiſche Sänger hoch erhoben wird. | 

Savioli ift der italieniſche Anakreon der neueften Zeit. Er 
ſchließt Liebe und Lebensluſt ganz in den Kreis der mythologi— 
ſchen Dichtung. Auch der als dramatiſcher Dichter gerühmte 
Gherardo de Roſſi zeichnete ſich als mythologiſcher Erotiker 
aus; doch zeigt er im Ganzen mehr Geiſt als Begeiſterung. Die 
erotiſchen Gedichte Fantoni's empfehlen ſich durch Anmuth und 
Leichtigkeit. In ſeinen Oden erſcheint er größten Theils als 
nicht unglücklicher Nachahmer des Horaz. Die lyriſchen Gedichte 
des Chevalier Ippolito Pindemonti haben einen ganz andern 
Charakter von ſchwärmeriſcher Melancholie, edel und rein. Pin— 
demonti machte viele Reiſen, und ſchrieb daher auch viele lyri— 
ſche Naturgemählde, wie z. B. den Genfer-See, die Gletſcher 
der Boſſonen, den Waſſerfall von Arpenas u. a.; nebſtdem 
auch ein ſatyriſches Gedicht gegen die abgeſchmakte Reiſewuth. — 
Angelio Bertola di Rimini übertrifft in ſeinen Fabeln Pignot— 
ti's Anmuth und Naivetät, doch ſteht er hinter dieſem in An— 
ſehung des Colorits und des Wohlklangs zurück. 

Clemente Bondi zeigt ſich als Gelegenheitsdichter ſinn— 
reich und anmuthig. Seine erotiſchen Gedichte ſind mehr Werk 
des Verſtandes als des exaltirten Gefühls. Seine didaktiſchen 
Gedichte (wie z. B. die Converſation, Reiſeſchilderungen ꝛc.) 
zeigen wohl Phantaſie und Geiſt, doch nicht in einem genug 
hohen Grade. Sein ſcherzhaftes Gedicht: der Tag auf dem 
Lande, athmet Anmuth und Heiterkeit. Von feinen ſämmtli— 
chen poetiſchen Werken iſt eine Prachtausgabe in Wien bey 
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Degen erſchienen; ſie enthält die größeren Gedichte: die Con— 
verſation, das Glück, die Mode ꝛc.; und lyriſche Gedichte nebſt 
einer Überſetzung von Virgils Landbau. 

Giuſeppe Parini machte ſich nicht nur als anakreontiſcher 
Erotiker, ſondern auch als feiner geiſtreicher Satyriker rühm— 
lich bekannt, als letzterer insbeſondere durch ſein Gedicht: der 
Tag des Weltmanns, zum Theil eine Nachahmung von 
Pope's komiſcher Epopee: der Lockenraub; worin er die 
Weichlichkeit und das Wohlleben der vornehmen Welt mit tref⸗ 
fender Ironie ſchildert. 

In Menzoni's geiſtlichen Sonetten wird Kühnheit der Er— 
findung und Reichthum der Bilder gerühmt. Caſti hat ſich ins— 
beſondere durch fein heroiſch-komiſches Gedicht gli animali par- 
lanti bekannt gemacht, worin er den Thieren menſchliche Lei— 
denſchaften beylegt; es hat durchaus eine politiſche Tendenz. Au— 
ßer dieſem hat Caſti, welcher früher einige Zeit als Poeta 
Ceſareo in Wien lebte, auch Novellen, anakreontiſche Gedichte 
und komiſche Opern geſchrieben, wie z. B. die in Wien mit 
Beyfall und oft aufgeführten Opern: die Höhle des Trophonius, 
König Theodor ꝛc. Den Reigen dieſer Dichter ſchließt der 
ſchon genannte Vincenzo Monti mit ſeiner Basvigliana, 
einem erzählenden Gedichte in vier Geſängen, worin er die 
ſchauderhaften Gräuelſcenen der franzöſiſchen Revolution, in 
Dante's Manier, mit Adel, Kraft und Feuer ſchildert, und 
Manzoni, der vor kurzem durch ſeine heiligen Hymnen, welche 
Kraft mit Lieblichkeit vereinigen, und durch eine Tragödie mit 
Chor: Graf Carmagnola betitelt, ſich auszeichnete und ſelbſt 
unſern herrlichen Göthe ſich zum Lobredner gewann. Noch zahl— 
reicher ſind die neuern Dichter vom zweyten Rang, wie z. B. 
Baretti, Calſabigi, Fusconi, Colpani, Diodati, Vanetti u. a. 

Eine befondere Art von Dichtern, welche in Italien vor— 
zugsweiſe floriren, ſind die Improviſatoren, welche über 
jedes ihnen aufgegebene Thema ſogleich aus dem Stegreif ein 
Gedicht verfertigen und ſelbſt vortragen. Man findet in Italien 
viele Männer und Frauen, welche dieſe ſchöne Gabe in einem 


9 


217 
hohen Grade beſitzen. Zu den Berker Improviſatoren des 
fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts gehörten: Sera— 
phino d' Aquila, Bernardo d' Accolti, mit dem Beynahmen 
1 Unico Aretino , Chriſtophoro, genannt 1’ Altissimo, An— 
drea Marone, Silvio Antoniano; im ſiebzehnten und achtzehn— 
ten Jahrhundert: Perfetti, Zucco, Laurenzi, Gianni. Durch 
das Improviſiren berühmt gewordene Frauen ſind: Cecilia 
Micheli, Giovanna di Santi, Barbara von Correggio, Ban— 
dettini von Modena, die Fantaſtici, und die Mazzei, gebor— 
ne Landi. Der berühmteſte Improviſator unſers Jahrhunderts 
iſt Sgricci, welcher ganze Tragödien improviſirt. 

Am Schluſſe dieſer hiſtoriſchen Skizze der italieniſchen 
Poeſie findet Bouterwecks pragmatiſche Recapitulation ihrer we— 
ſentlichen Merkwürdigkeiten ihre zweckmäßige Stelle, indem 
erſt nach jenem vorausgegangenen Detail die Hauptmomente 
und Reſultate des Ganzen mit Richtigkeit und klarer Erkennt— 
niß aufgefaßt und begriffen werden können. 

Schon das hohe Alter dieſer Literatur, ſagt Bou— 
terweck, iſt charakteriſtiſch; denn nicht leicht wird die äſtheti— 
ſche Cultur einer Nation den Charakter, den ſie bey ihrer 
Entſtehung annahm, ſo wenig als ein Menſch ſeine erſte Er— 
ziehung, ganz verläugnen. Als vor fünfhundert Jahren die 
italieniſche Poeſie und Beredſamkeit entſtanden, war die Denk: 
art und Sitte, die man jetzt mit Einem Wort die euro päi— 
ſche nennen kann, nur erſt im Keimen bemerklich. Die Italie⸗ 
ner ſind unter allen europäiſchen Nationen die einzigen, in 
deren Literatur der Geiſt jener Zeit den Geiſt der neuern durch 
alle Perioden ſeiner Entwickelung begleitet hat. 

In der italieniſchen Poeſie iſt der Charakter des Jüng— 
lingsalters der neu = europäiſchen Cultur mit ſeinen natürlichen 
Reizen und Fehlern abgedruckt. Gingen gleich die erſten italie— 
niſchen Dichter nicht, wie die griechiſchen, nur ſich und ihrem 
Bedürfniß überlaſſen, aus der Schule der Natur hervor, ſo 
entſtand doch ihre Poeſie aus dem romantiſch-jugendlichen Kraft: 
gefühl ihres Geiſtes. Die beſtimmte Art von poetiſcher Anſicht, 
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die dadurch entſtand, ging in das Weſen der italieniſchen Poe— 
ſie überhaupt über. Die Werke der beſſern italieniſchen Dichter, 
von Dante bis Metaſtaſio und Carlo Gozzi, ſind deßhalb voll 
echt poetiſcher Wahrheit und Eindringlichkeit, und ſelbſt da, 
wo ihre Verfaſſer nach Grundſätzen altklug thun, drängt ſich 
doch die unverwahrloſ'te Jugend des Geiſtes, die Seele der 
wahren Poeſie, durch alle methodiſchen Einſchränkungen her— 
vor. Immer hat, eben deßwegen, die Natur in der italieni— 
ſchen Poeſie mit den Regeln, die älter, als ſie waren, ge— 
rungen, und ſich nicht, wie z. B. in der franzöſiſchen, ohne 
Widerſtand nach ihnen bequemt. Außer Taſſo's Jeruſalem ge— 
hören faſt alle italieniſchen Gedichte, die man ſchulgerecht | 
nennen kann, in die- zweyte oder in eine noch weniger bedeu— 
tende Claſſe. Jugendlicher Übermuth der Phantaſie erzeugte 
in Italien die romantiſche Ritter-Epopee, erhielt das Anſehen 
der alten Kunſtkomödie, begünſtigte immerfort die burleske 
Satyre, ließ eine Zeitlang den Marinismus in Schwung 
kommen und die Oper nicht eher zum Nationalſchauſpiel wer— 
den, bis wenigſtens die ariſtoteliſchen Einheiten aus dem Wege 
geräumt waren. Und alle dieſe beſtimmten Richtungen des italieni— 
ſchen Geſchmacks erinnern mehr oder weniger an die Zeit, da ſich 
die neuere Cultur von der Denkart des Mittelalters abzuſcheiden 
anfing. Von dieſer Zeit an hat ſich auch die romantiſche Red— 
ſeligkeit, die nur zu oft wohllautende Geſchwätzigkeit iſt, 
von einer Generation italieniſcher Dichter zur andern vererbt. 
Der einzige Dante dichtete und ſchrieb wie ein poetiſcher Ta— 
citus. Er ſtiftete aber auch keine Schule, und blieb ſeiner 
Nation immer zur Hälfte ein Fremdling. 
Durch die Geſchichte der italieniſchen Poeſie iſt in der 
neuern Literatur zum erſten Mahl die Wahrheit beſtätiget, daß 
ein Dichter nur dann das Ziel der Kunſt, ſo gut er es mit 
ſeinen Talenten treffen kann, nicht verfehlt, wenn er den Cha— 
rakter ſeiner Nation und ſeines Zeitalters nicht verſchmäht. 
Die Poeſie der italieniſchen Dichter vom erſten Range iſt Ma— 
tionalpoeſie im Geiſte der Jahrhunderte, in welchen die 
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Dichter lebten. Zweymahl iſt der italieniſche Geſchmack mit 
einem fremden in Colliſion gekommen: zuerſt mit dem an— 
tiken, und im achtzehnten Jahrhundert mit dem franzöſiſchen. 
Es war keine ſchwache Verſuchung für die Dichter des vierzehn— 
ten, fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts, das neuent- 
deckte Alterthum enthuſtaſtiſch zu verehren, und doch ſeine 
äſthetiſchen Formen nicht blindlings zu wiederhohlen. Die Kritik 
jener Zeit war kein Verwahrungsmittel gegen die blinde Nach— 
ahmung, zu der die Poetik des Ariſtoteles in dem Sinne, 
wie ſie damahls als ein Corpus Juris ausgelegt wurde, jeden 
gebildeten Geiſt verführen zu müſſen ſchien. An Proben der 
blinden Nachahmung des Alterthums iſt auch in der italieni— 
ſchen Literatur, beſonders der des ſechzehnten Jahrhunderts, 
kein Mangel. Aber alle ſind ein kümmerliches Formenwerk, 
von Triſſino's befreytem Italien und ſeiner Sophonisbe an, bis 
zu den Trauerſpielen des Gravina. Wer in Italien wahres 
Dichtergefühl in ſich trug, empfand, auch ohne es ſich theo— 
retiſch verdeutlicht zu haben, den weſentlichen Unterſchied zwi— 
ſchen der romantiſchen und antiken Poeſie, und bewies, daß 
er beyde verſtand, eben dadurch, daß er ſich nach der antiken 
bildete, ohne ihren Formen die neuern aufzuopfern, die ſei— 
nem Geiſte angeſtammt waren, wie die Sitten ſeiner Zeit und 
ſeines Landes. Dante bethete ſeinen Virgil wie einen Heiligen 
an; aber es fiel ihm nicht ein, ein Gedicht in der Manier 
Virgils nachzudrechſeln. Petrarch ſchwärmte für die alten Claſ— 
ſiker wie für ſeine Laura; aber er ſang ſeine Liebe, wie er ſie 
fühlte, nach der veredelten Weiſe der Provencalen. Angelo 
Poliziano, der griechiſche und lateiniſche Verſe mit derſelben 
Fertigkeit, als italieniſche, machte, dichtete feine berühmten 
Stanzen, wie mechaniſch, im modernen Styl. Arioſt wollte 
kein Homer ſeyn. Und ſelbſt Taſſo hatte einen zu richtigen 
Sinn, als daß er die Nachahmung des antiken Heldengedichts 
bis zur Verläugnung des romantiſchen Charakters der Ritter— 
epopee hätte übertreiben ſollen. 
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Eben ſo unglücklich, als die Verſuche, die italieniſche 
Poeſie nach der griechiſchen und lateiniſchen umzuſchmelzen, 
find die Bemühungen ausgefallen, fie zu franzöſiren. Als kein 
Nachahmer der franzöſiſchen Schauſpieldichter etwas mehr als 
ein froſtiges Zwitterwerk zu Stande bringen konnte, drama— 
tiſirte Carlo Gozzi Volksmährchen im Styl der Kunſtkomödie, 
und wurde der größte Schauſpieldichter feiner Nation. Es läßt 
ſich nicht bezweifeln, daß auch die ſchöne Proſe in der ita— 
lieniſchen Literatur großen Theils deßwegen immer hinter der 
Poeſie zurückgeblieben iſt, weil der allgemeine Nationalgeſchmack 
keine andere, als die Novellen-Proſe, die ſich mit der italieni— 
ſchen Cultur entwickelt hatte, in Schutz nahm. — 

Das hohe Alter und die Nationalität der italieniſchen Li— 
teratur erinnern auf eine doppelte Weiſe an ihre Einſeitigkeit. 
Man ſollte glauben, daß in einem Zeitraum von einem halben 
Jahrtauſend, in welchem der Gang der Cultur nie gewaltſam 
gehemmt wurde, und in einem Lande, wo das äſthetiſche Ta- 
lent ſo einheimiſch iſt, wie in Italien, die Poeſie und Beredſam— 
keit ſich nach und nach in allen Formen, die der allgemeinen Denk— 
art und Sitte nur nicht widerſprochen, und in dieſen mit der 
größten Mannigfaltigkeit hätten entfalten ſollen. Daß ſie es 
nicht thaten, befremdet noch mehr, wenn man ſich an die Ge— 
ſchichte der italieniſchen Mahlerey erinnert, denn faſt in allen 
möglichen Fächern dieſer Kunſt haben ſich italieniſche Künſtler 
in den verſchiedenſten Manieren, wenn auch nicht in allen mit 
gleichem Glück, doch mit verdientem Beyfall, hervorgethan. 
Die Vergleichung der italieniſchen Redekunſt mit der Mahlerey 
kann uns aber auch auf die Spur helfen, den Schlüſſel zu 
dem befremdenden Räthſel zu entdecken. Wenn Schärfe des 
Blicks, Zartheit des Geſchmacks und Fülle der Phantaſie, 
verbunden mit dem Talent zu einer beſtimmten Nachahmung 
der Natur, den Dichter auf eine ähnliche Art, wie den Mah— 
ler, machte, ſo würde es ohne Zweifel nicht weniger italieni— 
ſche Dichterſchulen, als Mahlerſchulen geben, und die italieni— 
ſche Poeſie überhaupt würde an jeder Art von äſthetiſchem In— 
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tereſſe fo reich ſeyn, als es die italieniſche Mahlerey überhaupt 
iſt. Aber die Erfindungen des Dichters ſind weit mehr, als die 
eines andern Künſtlers, von der moraliſchen Cultur des Ver— 
ſtandes abhängig; mehr als alle moraliſche Cultur des Verſtandes 
galt den Italienern, ſelbſt in ihrer ſchönſten Zeit, Gelehrſam— 
keit und Kirchenglaube. Nie war der Verſtand im neuern Ita— 
lien frey, wie er es im alten Griechenland geweſen war. Nie 
konnte auch der Geiſt der italieniſchen Dichter mit energiſcher 
Willkühr jede Richtung nehmen. Alle, außer Dante, ſchloßen 
ſich daher an einen Vorgänger an, deſſen Poeſie von der eines 
ältern Vorgängers ausgegangen und vorläufig ſchon von der 
Kirche tolerirt war. Eine Dichtungsart, die nur durch eine An— 
ſicht der Natur und des Menſchen gewonnen, und nicht aus 
den Quellen des Alterthums, der romantiſchen Vorzeit und 
des Chriſtenthums abgeleitet werden konnte, kam keinem Ita— 
liener in den Sinn. Die Erneuerung der poetiſchen Formen 
des Alterthums mißlang, weil der neuere Nationalgeiſt nur 
an den romantiſchen hing. In keinem Felde der Dichtung ha— 
ben deßwegen italieniſche Dichter die Höhe der claſſiſchen Vor— 
trefflichkeit erſtiegen, außer in den Dichtungsarten, deren Ur- 
ſprung ſich in den ritterlichen Ergetzungen des Mittelalters ver— 
liert, und in der muſikaliſchen Poeſie, die der italieniſche Na- 
tionalſinn vielleicht immer verlangt hat. Von den alten Claſ— 
ſikern borgten ſie dafür deſto mehr einzelne Gedanken und Bil— 
der, die ſich mit den neuern Formen in Harmonie bringen lie— 
ßen. Aus ſich ſelbſt vermochten ſie nur ſelten einen der tief 
eindringenden Gedanken zu ſchöpfen, in denen die poetiſche 
Energie und Originalität der philoſophiſchen begegnen. Wem 
die italieniſche Poeſie nicht ſententibs genug iſt, mag ſich zuerſt 
über ſeine Sentenzenliebhaberey mit der Kritik abfinden. Aber 
die italieniſche Poeſie iſt auch nicht reich an Gedanken, die 
mehr als Sentenzen ſind. Jeder Vertraute der griechiſchen Muſen 
kennt dieſe anſpruchloſen und nichts weniger als ſchulmäßigen Ge— 
danken, die, aus moraliſcher Anſchauung unmittelbar entſpringen, 
das Innerſte des geiſtigen Lebens treffen, und das ſtille Gefühl 
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der Wahrheit erzeugen, mit welchem der Mensch vom Stand- 
puncte der wahren Menſchheit herab die Freuden und Leiden 
des Lebens überſieht. Nur in der Darſtellung der Leidenſchaf— 
ten und der Schwärmerey, beſonders aber in der Kunſt der 
Beſchreibung äußerer Zuſtände, Situationen und Handlungen, 
iſt die italieniſche Poeſie im Ganzen unübertrefflich. 

Wer den Unterſchied zwiſchen antiker und romantiſcher 
Vorſtellungsart in ſeinem ganzen Umfange verſtanden hat, 
den wird beym erſten Gedanken auch die Bemerkung überra— 
ſchen, daß ſich keine Poeſie in der neuern Literatur der antiken 
Idealität des Styls mehr nähert, als die italieniſche, die doch nie 
ihre romantiſche Natur verläugnet. Es war derſelbe Himmel, und 
dieſelbe Erde, unter deren Einfluſſe ſich im alten und im neuern 
Italien eine Sinnesart bildete, die ſich zu der griechiſchen neigte, 
ſobald ſie nur eine der griechiſchen ähnliche Pflege fand. — 

Von Natur, nicht durch Nachahmung der Alten hervor— 
gekünſtelt, wuchs der Keim des guten Geſchmacks in Italien 
zum zweyten Mahle. Das erneuerte Studium der Alten trieb ihn 
zur Blüthe. Dieſe Blüthe behielt eben deßwegen die romantiſche 
Natur des Keimes. Aber der romantiſche Geſchmack wurde doch in 
Italien dem antiken ähnlicher als in irgend einem andern Lande. 
Die Poeſie der italieniſchen Dichter vom erſten Range zeichnet ſich, 
wie die der griechiſchen, durch höhere Simplicität, Klarheit und 
Grazie aus, in welcher alles Schöne natürlich und wie von ſelbſt 
entſtanden, und doch gleichſam aus reineren und geiſtigeren 
Elementen, als die ganze wirkliche Welt, geſchaffen erſcheint 
und den aufmerkenden Geiſt über alle gemeine Natur erhebt. 
Nach rein äſthetiſchem Intereſſe geſchätzt, würde die italieniſche 
Poeſie im Ganzen durch die Idealität ihres Styls in der 
neuern Literatur vor jeder andern den Preis verdienen, wenn 
ſie reichhaltiger in ihrem Innern wäre. Wir kommen nun zur Be— 
trachtung der einzelnen epiſchen Dichter. Den Reigen eröffnet: 

Dan t e. ae 

Obſchon die Aſthetiker mit Grund behaupten, daß Dan 

te's divina Comedia kein eigentliches Heldengedicht ſey, weil 
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es keinen eigentlichen Helden und auch keine Totalität einer 
in ſtrengem Sinne genommenen epiſchen Handlung habe; ſo 
iſt ſie doch auf jeden Fall ein epiſches Gedicht, und Dante 
Alighieri“) beginnt mit Recht die Geſchichte ante 5 
tungsart in Italien. 

Seine Familie gehörte zu den eehte in Florenz. 
Schon ſehr frühe entwickelten ſich die Talente des, von den 
vorzüglichſten Männern ſeiner Zeit gebildeten Knaben, — aber 
nicht minder frühe loderte auch die Liebe in dem jugendlichen Geiſte 
empor. Für gewiß wird erzählt, Dante habe, noch ehe er das 
zehnte Lebensjahr erreichte, bey einem Mayfeſte ein Mädchen 
von ungefähr gleichem After erblickt, und die kleine' Bice 
(Beatrice) Portinari ergriff das Innerſte des jungen Genius 
beym erſten Anblick mit ſolcher Gewalt, daß ſie, wie erzählt 
wird, „nicht nur die Muſe wurde, die ihn zu ſeinen erſten 
Gedichten begeiſterte, ſondern auch nachher, ſo lang er lebte 
und dichtete, die Göttinn ſeiner Gedanken und ſeiner Verſe 
blieb.“ 

Deſſen ungeachtet al trieb er feifie Studien mit dem 
ununterbrochenſten Eifer. Zugleich erglühte fein Herz fortwäh— 
rend von der zärtlichſten Schwärmerey. Dieſe erzeugte in ihm einſt 
einen Traum, und der Traum erzeugte ein Gedicht, durch welches 
ſein Nahme zuerſt zu einem allgemeinen Rufe kam. 

Jener ziemlich ſeltſame Traum wird auf folgende Art er⸗ 
zahlt: 

„Amor erſchien dem Jüngling, umgeben von einem 
feurigen Nebel, der das ganze Zimmer erfüllte. In ſeinen Ar— 
men ſchlummerte eine Schöne, leicht umhüllt von einem blut— 
farbenem Gewande. Sie hielt ein brennendes Herz in der 
Hand. Amor zeigte dem Dante dieſes Herz, und ſprach da— 
zu lateiniſch: Eece cor tuum! Die Schöne erwachte. Amor 
nöthigte ſie, das brennende Herz zu verſchlucken. Sie entſchloß 
ſich ungern dazu. Bald darauf verſank ſie ure Traurigkeit, 
und Amor verſchwand mit ihr gen Himmel.“ 


) Geboren zu Florenz Pr geſtorben zu inc 1321. 
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Dante war hierüber kaum erwacht, als er ſogleich die 
Begeiſterung ſeines tieferſchütterten Gemüths in Verſen dahin— 
firomen ließ. So entſtand das berühmte Traum: Sonett, 
welches ſo viel Aufſehen verurſachte und dem achtzehnjährigen 

Dichter allgemeine Bewunderung erwarb. g 

Mit dem dichteriſchen Lorber verband Dante bald auch 
den kriegeriſchen. Er focht im Jahr 1289 gegen die Aretiner, 
und im Jahr 1290 gegen die Piſaner. In dem letzten Jahre 
raubte ihm der Tod die geliebte Beatrice. So wie ehemahls ihr 
Daſeyn ihn zu Geſängen begeiſtert hatte: ſo war jetzt ſelbſt 
ihr Verluſt ein mächtiger Antrieb, die zum Himmel Entflo— 
hene durch ſeine Gedichte zu verherrlichen. 

Bald nachher begann er ſeine politiſche Laufbahn. Seine 
darauf erfolgte Heirath war vermuthlich das Werk der Ver— 
hältniſſe. Jetzt verwendete ſeine Vaterſtadt ihn zu diplomatiſchen 
Sendungen nach Rom und an mehrere weltliche Höfe. 

Unglücklicher Weiſe ward Florenz damahls durch die Par— 
teyen der Weißen und der Schwarzen zerrüttet. Dante 
war auf die Seite der Erſtern getreten, welche erlagen. Er 
wurde daher mit den Häuptern derſelben verbannt und ſeines 
Vermögens verluſtig erklärt. Er ſchlug ſich nun mit dieſen auf 
die Seite der Gibellinen, welche Anhänger des Kaiſers und 
Gegner der — dem Papſte huldigenden Guelfen waren. Er 
hoffte dadurch die Erlaubniß zur Rückkehr in ſeine Vaterſtadt 
zu erlangen, aber vergebens. Er fand zwar durch ſeine aus— 
gezeichneten Talente an einigen Orten, ſelbſt bey den größten 

Kännern, die beſte Aufnahme; aber das bittere Gefühl der 
Verbannung erfüllte ihn ſo ſehr mit Unruhe und Mißmuth, 
daß er nirgends eine bleibende Stätte zu finden vermochte. Er 
veränderte daher die Orte ſeines Aufenthalts immerzu, lebte 
kurze Zeit bald in i dieſer, bald in jener Stadt Italiens, und 
beſuchte endlich Frankreich und Sachſen. Dann kam er nach 
Ravenna, wo er als Vater von ſechs Kindern im Jahre 1321 
ſtarb, und ein prächtiges Monument n 
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Seine undankbare Vaterſtadt wollte nun dem Todten 

das im Leben ihm zugefügte Unrecht vergüten, ließ ſein Bild— 

niß öffentlich aufſtellen, und beſoldete einen Profeſſor eigens zu 

dem Ende, um über die divina Comedia Vorleſungen zu halten. 

Der Eifer der Florentiner ging jetzt wirklich ſo weit, daß ſie 

den Leichnam des ehedem von ihnen mißhandelten Dichters 

forderten; allein Ravenna gab der Forderung kein Gehör, 
ſondern behielt die ehrwürdigen Reſte in ſeinen Mauern. 


Nach dieſer kurzen biographiſchen Nachricht wenden wir uns 
zur Betrachtung desjenigen Werkes, welchem Dante ſeine Un— 
ſterblichkeit verdankt. Es iſt das epiſche Gedicht: la divina Co- 
media, welches aus drey Theilen beſteht: Hölle, Fegefeuer 
und Himmel. 

Die Benennung 3 leitet man aus der damahls 
herrſchenden Vorſtellung von den Formen der Poeſie ab, wel— 
che Dante in ſeinem Werke über die Beredſamkeit in die tra— 
giſche, komiſche und elegiſche eintheilt, und wornach das, was 
er Tragödie nannte, zuerſt wunderbar und ruhig ſeyn, dann 
aber graͤßlich und ſchrecklich werden ſoll, wogegen die Komö— 
die rauh beginnt und glücklich endet. Das Beywort divina wur— 
de dieſem Gedichte erſt ſpäterhin beygelegt, ſo wie Dante ſelbſt 
den Beynahmen il divino oder il teologo erhielt. 

Die divina Comedia iſt in Terzinen geſchrieben, und 
Dante wird gerühmt, dieſe Versform zu ihrer höchſten Voll⸗ 
kommenheit gebracht zu haben. 

Man hat dieſes Gedicht, welches nur die epiſche Form hat, 
eine poetiſch⸗theologiſche Reiſebeſchreibung genannt, eine — ohne 
nothwendige Verbindung — auf einander folgende Reihe bald er— 
ſchütternder, bald rührender Gemählde. Das Ganze iſt ein immer— 
währender Wechſel von hiſtoriſch-allegoriſchen Scenen, und deuter 
insgeſammt auf die Apotheoſe der geliebten Beatrice, die der 
Dichter auch im Himmel als perſonificirte e erſchei⸗ 


nen läßt. 
Philoſoph. Abtheil. III. Band. P f 


226 

Ausführliche Inhaltsanzeigen der divina Comedia haben 
wir von Meinhart, Schlegel und Bouterweck. Ich 
wähle die kritiſch-hiſtoriſche des Letztern, weil fie über die ganze 
Compoſition den befriedigendſten Überblick verſchafft *). 

„Orthodoxie und Gelehrſamkeit vereinigten ſich in Dan— 
te's Phantaſie, ſo gut es gehen wollte, mit richtigem Sinn 
für das äſthetiſch Wahre und Große, um der Hölle, dem Fe— 
gefeuer und dem Himmel im Ganzen eine ziemlich ſchickliche 
Form zu geben. Die Hölle iſt in der göttlichen Komödie ein 
trichterformiger Abgrund; je tiefer hinunter, deſto ſchrecklicher, 
nach der abwärts gehenden Gradation der Verbrechen. Das 
Fegefeuer iſt ein feuriger Berg; je höher hinauf, deſto näher 
dem Himmel. Der Himmel ſelbſt iſt der natürlichen Vorſtel— 
lungsart faſt noch angemeſſener. Er fängt an, wie wir ihn in 
unſerer Sinnenwelt wirklich ſehen, mit Sonne, Mond und 
Sternen, und verliert ſich über den Sternen in das Em— 
pyreum, den Sitz der Herrlichkeit Gottes. Aber dieſe drey 
idealiſchen Welttheile, die Hölle, das Fegefeuer und den Him— 
mel, nach der von Dante gewählten Form in topographiſche 
Verbindung zu bringen, war ohne eine ungeheure Verwirrung 
aller natürlichen Vorſtellungen nicht wohl möglich. So lange 
die Reiſe in der Hölle bergunter geht, geht Alles gut. Aber 
wie kommt man aus der unterſten Tiefe eines Abgrunds an den 
Fuß eines entgegengeſetzten Berges? Vor dieſer Frage ver— 
ſtummt alle ſinnliche Wahrſcheinlichkeit. Die Art, wie Dante 
dieſe Wahrſcheinlichkeit überſpringt, oder eigentlich geſprochen, 
überklettert, iſt vielleicht die groteskeſte Erfindung, die je in 
eines Menſchen Kopf gekommen iſt. Im tiefſten hölliſchen 
Schlunde reſidirt Jupiter, der König der Hölle. Er iſt in ſei— 
ner ſcheußlichen Rieſengeſtalt fo groß, daß Dante eher einem 
Rieſen gleicht, als ein Rieſe dem Arm Lucifers. Dieſe höͤlli— 
ſche Potentatenmaſſe packen Dante und ſein Führer bey den 
zottigen Haaren, und klettern an einer ſeiner Hüften hinun— 

*) Nur hier und da habe ich mir einige Abkürzungen erlaubt, 
wie der beſchränkte Naum des Werkes es fordert. 
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ter, bis wo ſich die Schenkel des Ungeheuers in ewigem Eiſe 
verlieren. Dort ſchwingen ſich die Reiſenden auf einmahl her— 
um, fo daß ihre Kopfe, nach ihrer vorigen Richtung beur— 
theilt, unten, nach der neuen aber, die ſie eben durch dieſen 
Schwung bekommen haben, auf die entgegengeſetzte Art oben ſind. 
Nun ſtehen ſie am Fuße des Fegefeuerberges, und ſehen den 
Lucifer ungefähr ſo, wie man ſich ſelbſt in einem Spiegel auf 
dem Boden ſieht, die Beine oben und den Kopf unten. Aus 
dem Fegefeuer in den Himmel, geht der Weg zwar nicht mehr 
auf feſtem Boden, aber doch in poetiſch-natürlichem Schweben 
aufwärts von der Spitze des Fegefeuers, wo das irdiſche Pa— 
radies liegt, zuerſt in den Mond und von da immer höher hin— 
auf bis über alle Sterne.“ 

„Die meiſten Unterabtheilungen im Locale hat die Hölle. 
Man ſchwindelt vor allen den Kreiſen in Kreiſen, und vor den 
Mauern, Flüſſen, Schwefelpfützen, Gräbern, Flammenfel— 
dern, Eisgruben, und was es ſonſt hier zu betrachten gibt.“ — 

„Eine Hauptſache ſind die hölliſchen Strafen. Unter die— 
ſen ſind die meiſten ſo grauſam, als ob ſie im Ernſte da erfun— 
den wären, wo Dante ſie poetiſch austheilt. Eine Art von 
Sündern, die doch mehr Verachtung, als beſondere Strafe 
verdient, die Fahrläſſigen, die weder Gutes noch Böſes ge— 
than haben, werden im Veſtibulum der Hölle, wo es noch milde 
hergeht, zugleich mit den neutralen Geiſtern, die bey der über— 
irdiſchen Rebellion ſich weder zu den Rebellen, noch zu der 
loyalen Partey ſchlugen, auf eben ſo barbariſche als ekelhafte 
Art gemartert. Nackt, wie ſie ſind, werden ſie von Fliegen und 
Weſpen geſtochen, und das Blut, das, mit Thränen gemiſcht, 
zu ihren Füßen herabrinnt, wird von Würmern gefreſſen.“ 

„Die Wollüſtigen im folgenden Kreiſe, wo die Holle . 
doch fühlbarer ſeyn ſoll, haben es beſſer als die Fahrläſſigen uber. 
ihnen. Sie werden in der finſtern Luft von einem Sturme un— 
unterbrochen rundum geſchleudert. Ein unſicheres Mittel, das 
Blut abzukühlen! Die Schlemmer ſtecken, ganz ſchicklich, im 
Kothe. Warum es aber dabey fortwährend auf ſie regnet und 
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hagelt, ift ſchwerer zu errathen. Mehr Sinn liegt in der Ber 
ſtrafung der Geizigen und der Verſchwender. Sie find beyſam— 
men. Schon das wäre Strafe für ſie. Sie wälzen einander 
mit lautem Geheule Laſten zu, die immer wieder zurückfahren, 
ſobald ſie an ihrer Stelle ſind. So bereichert der Verſchwen— 
der umſonſt den Geizigen, und der Geizige arbeitet umſonſt 
für den Verſchwender. Auf einem flammenden Kirchhofe, in of— 
fenen und brennenden Särgen, liegen die Ketzer.“ 

Bald nachher kommt die Reihe der Beſtrafung an Ge— 
waltthätigkeit, Betrug und Wucher: „Zu den Gewaltthäti— 
gen gehören auch die Selbſtmörder. Ihre Strafe iſt ungeheuer. 
Sie find die einzigen Sünder, die in Dante's Holle nicht in 
menſchlicher Geſtalt erſcheinen. Denn, ſagt der Dichter, was 
der Menſch ſich ſelbſt nimmt, erhalt er billig nicht wieder. Die 
Selbſtmörder ſind alſo in knotige Bäume verwandelt, auf de— 
ren Zweigen Harpyen niſten, die ſich zugleich von dem Laube 
nähren, fo daß jeder Biß den Baum wie eine Wunde ſchmerzt. 
Den unterſten Platz in der Hölle nehmen die Verräther ein, 
und nahmentlich diejenigen, die ihre Wohlthäter verrathen ha— 
ben. Sie ſind es, die, von Froſt erſtarrt, in ewigem Eiſe 
ſtecken. Lucifer, der mitten unter ihnen bis an den halben 
Leib eingefroren iſt, hat aber doch die Arme und ſeine drey 
Mäuler frey, und macht ſo den Executor. Mit unerſättlichem 
Appetit oder Grimm — denn man weiß nicht recht, was er 
eigentlich will — zerknirſcht er immer zugleich drey Verräther 
mit ſeinen ſechs Reihen Zähnen.“ 

Nun folgen die Bewohner des Fegefeuers: 

„Die Hochmüthigen ſchleppen ſchwere Steine, von denen 
fie zu Boden gedrückt werden. Die Neidiſchen ſchleichen in häre— 
nen Hemden, und ein eiſerner Draht, der durch ihre Augen— 
lieder gezogen iſt, macht ihnen das Sehen unmöglich. Die Zor— 
nigen werden geräuchert. Die Schlemmer werden durch einen 
ſchöͤnen Baum angelockt, von feinen duftenden Früchten zu 
koſten, und wenn ſie ſie brechen wollen, werden ſie mit nütz— 
lichen Lehren abgeſpeiſt.“ — 8 
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Vom Himmel wird bemerkt, daß Dante mit all feinen . 
Erfindungsgeiſte in große Verlegenheit gerathen mußte, da er 
hier ſchickliche Belohnungen für die Seligen nach dem Maße 
und der Art der Tugenden erſinnen wollte. Wie ſollte er hier 
der poetiſchen Armuth ſeiner Dogmatik nachhelfen? Das An— 
ſchauen der himmliſchen Herrlichkeit war für ihn eine unfrucht— 
bare Idee, weil er nicht beſchreiben konnte, worin denn dieſe 
Herrlichkeit beſtand. Mit Geſängen und Gebethen, die er den 
Seligen in den Mund legte, konnte er wohl das Lob deſſen 
ausdrücken, der die Tugenden belohnte; aber auch damit war 
noch nicht geſagt, wie er ſie belohnte. Überall ſtieß hier die 
Poeſie auf das Unausſprechliche, und das unpoetiſche Vacuum. 
Nur eine einzige unter den theologiſchen Vorſtellungen des 
Himmels kam dem Dichter zu Statten. Die Seligen wohnten, 
nach Dante's Dogmatik, im Lichte. Das Licht mußte alſo als 
Material der Seligkeit verarbeitet werden. Schimmernd und 
blitzend, zum Theil als leuchtende Funken, ſchweben die Glück— 
lichen in Dante's Himmel auf und ab, hin und her, ſingen 
Pſalmen, und tanzen allegoriſche Ballette, triumphiren in präch— 
tigen Proceſſionen, und handeln theologiſche und metaphyſiſche 
Streitfragen ab. Was die Seligkeit in jeder der himmliſchen 
Sphären noch Beſonderes hat, wird mit Stillſchweigen uber: 
gangen. Um alſo in Ermangelung aller poetiſchen Mannigfal— 
tigkeit der himmliſchen Freuden, doch wenigſtens eine Rang— 
ordnung in die Monotonie der ewigglängenden, hüpfenden, 
ſingenden und theologiſch discurirenden Weſen zu bringen, be— 
nutzte Dante i in einer Art von poetiſcher Verzweiflung die nichts⸗ 
bedeutende Übereinftimmung der Nahmen der Planeten mic den 
Charakteren der heidniſchen Gottheiten, die dieſelben Nahmen 
führten. Im Monde, dem Planeten der keuſchen Diana, wird 
die Keuſchheit belohnt; im Mars die Tapferkeit der Helden, 
die für den Glauben geſtorben ſind; in der Venus die Men— 
ſchenliebe. Wie die Gerechten in den Jupiter, und die from— 
men Einſiedler in den Saturn kommen, werden vielleicht die 
Aſtrologen wiſſen. Die Philoſophen dürften ſich wundern, die 
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Seelen derer, die aus Eitelkeit fromm und tugendhaft gewe— 
ſen ſind, nicht nur im Himmel, ſondern ſelbſt über den See— 
len der Keuſchen belohnt zu ſehen. Dieſen Tugendhaften aus 
Eitelkeit gibt Dante eine Wohnung im Mercur. Bey der Be— 
ſchreibung der Seligen im Jupiter erinnert er ſich auch an die 
mineralogiſche Bedeutung dieſes Nahmens. Der Planet iſt von 
Silber. Die ſeligen Funken, die darauf umherſchweben, glän— 
zen wie Gold. So tanzen ſie im Gefühle ihrer Seligkeit, Gold 
auf Silber, ein Ballet, durch welches lateiniſche Buchſtaben, 
einer nach dem andern, ſo ſinnreich gebildet werden, daß zu— 
letzt der Vers heraus kommt: Diligite justitiam, qui judi- 
catis terram. Nachdem ſie dieſen Vers ausgetanzt haben, 
gruppiren ſie ſich in die Geſtalt eines goldenen Adlers zuſam— 
men, und dieſer aus lauter gerechten Seelen zuſammengeſetzte 
Adler unterhält ſich als ein einziges Weſen mit dem Dichter. — 
Zu ſo grotesken Kinderſpielen ſank ein Dichter, deſſen ſeltenes 
Gefühl für das Große wir in ſo manchen andern Stellen be— 
wundern, ſelbſt von der Sphäre ſeines fünften Himmels herab, 
weil er dem kahlen Boden ſeines theologiſchen Paradieſes poe— 
tiſche Blumen abtrotzen wollte.“ — | 


So allgemeine Bewunderung Dante's Geift und Genie 
zu jeder Zeit erhielten, fo wird doch an der göttlichen Komö— 
die Vielerley mit Recht getadelt. Das weſentliche Gebrechen 
liegt, wie wir aus der vorhergehenden Darſtellung geſehen 
haben, in der Compoſition des ganzen Plans, worin Man— 
ches, ſtatt die beabſichtigte ernſthafte Theilnahme zu erwecken, 
ſogar zum Lachen reizt. Die in den drey Abtheilungen des Ge— 
dichts erſcheinenden Perſonen ſtehen entweder in gar keiner, 
oder höchſtens in einer ſehr ſchwachen Verbindung mit einan— 
der. Am meiſten findet dieſe Vereinzelung im Fegefeuer und 
in der Hölle Statt Im Himmel findet ſich doch manchmahl 
eine Zuſammenkunft, wenigſtens zum Behufe der gemeinſchaft⸗ 
lichen Lobgeſänge und Chortänze. Der einzelne ſehr dünne Fa— 
den, der ſich durch das Ganze hindurchſchlingt, iſt die Liebe der 
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verklärten Beatrice, die den Dichter an der Gränze zwiſchen 
dem Fegefeuer und dem Paradieſe empfängt, und ſeine Führe— 
rinn in die himmliſchen Regionen wird, wo ſie ſelbſt ihm doch 
immer als das Schönſte erſcheint. Auf ihr Verlangen übernimmt 
ihn endlich Virgil, und geleitet ihn durch die Hölle und das 
Fegefeuer. 5 

In der Wahl der Perſonen, die der Dichter in den ver; 
ſchiedenen Abtheilungen zu Lohn und Strafe erſcheinen läßt, 
herrſcht die größte Willkühr, je nachdem Dankbarkeit, Rach— 
ſucht oder Orthodoxie ihn dazu beſtimmen. 

Mit Recht wird auch getadelt, Dante habe von Engeln 
und Teufeln zu wenig Gebrauch gemacht. Er bezeichnet ſie nur 
im Allgemeinen, die erſtern als himmliſche Bothen, die letz— 
tern als hölliſche Henker. 

Als ein auffallender Übelſtand 80 auch die grelle Ver⸗ 
miſchung der chriſtlichen Legenden mit den Mythen des Alter: 
thums gerügt. Pluto, Minos und Charon erſcheinen mit ei— 
nigen Teufels-Zuſätzen ausgeſtattet. So findet man auch in et— 
was moderniſirter Geſtalt den Acheron, den Lethe, d die Gens 
tauren und andere Weſen der Art. 

Ein noch ſtärkerer Vorwurf trifft die ſcholaſtiſche, theolo⸗ 
giſche und aſtrologiſche Gelehrſamkeit, mit welcher das ganze 
Werk überladen iſt. So muß z. B. die geliebte Beatrice dem 
Dichter im Himmel alle theologiſchen Zweifel löſen, die ihn 
quälen, wobey es denn natürlich an ſpitzfindigen Sätzen und 
ſcholaſtiſchen Diſtinctionen nicht fehlt. 

Dieſer Gebrechen ungeachtet aber iſt die divina Come- 
dia mit großen Vorzügen geſchmückt, welche Bouterweck auf 
folgende Art ſehr trefflich rühmt: 

„Die göttliche Komödie iſt ein Original⸗Werk „ wie, ohne 
Ausnahme, kein anderes in der neuern Poeſie. Es war das 
erſte Gedicht in ſeiner Art, und iſt das einzige geblieben. Selbſt 
Shakeſpeare hat ſich bey aller Fülle und Selbſtſtändigkeit ſeiner 
Phantaſie mehr nach einem herrſchenden Geſchmacke ſeines Zeit⸗ 
alters bequemt. Aber rn huldigte als Dichter der gottli⸗ 
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chen Komödie dem dichteriſchen Geiſte feines Zeitalters mit kei— 
nem Zuge, weder durch ſeine Erfindung noch durch ſeine Ma— 
nier. Nur als Menſch und Gelehrter war er der Mann ſeines 
Jahrhunderts; und er war es beſonders deßwegen, weil er gar 
nicht wußte, was Affectation, Nachahmungsgeiſt und abſicht— 
liche Seltſamkeit ſind. Selbſt ſeine von ihm ſo hochverehrten 
Alten, ſelbſt ſeinen Virgil nachzuahmen, kam ihm nicht in 
den Sinn. Seine Poeſie war nicht ein Auswuchs ſeiner Lec— 
türe. Sie wuchs aus ſeinem Herzen wie eine Pflanze aus ih— 
rem einheimiſchen Boden hervor. Die Ausbeute ſeiner Lectüre 
kleidete ſich ganz in die Farbe ſeines Gefühls. Er raffinirte aber 
nur, um deſto beſtimmter auszuſprechen, was in ſeiner Seele 
als gediegene Wahrheit lag. Daher die Tiefe und Kraft ſeiner 
Sprache, und die Wahrheit ſeiner Bilder. Seine Delicateſſe 
artet nie in ſüßliche Prüderie aus; aber auch nichts Ausgera— 
ſetes und Hingeſprudeltes findet ſich ſelbſt in den heftigſten 
Ausdrücken ſeiner Leidenſchaft. Seine Poeſie iſt eben ſo über— 
dacht als innig; jedes Wort empfunden und erwogen. Wenn 
er ſeltſam wird, wußte ſein Verſtand nichts davon. Aber wenn 
er mit wenigen Worten ein ganzes Gemählde hinſtellt, verſtand 
er ſich ſelbſt, wie die Kritik wünſchen muß, daß jeder Dichter 
ſich ſelbſt verſtehen möchte; und ſein dichtender Verſtand kannte 
keinen kalten Gedanken. Dieſe zuſammengedrängte und doch 
geläuterte Kraft der Darſtellung, verbunden mit dieſer Wärme 
und Zartheit und mit einer faſt kindlichen Unſchuld des mora— 
liſchen Sinnes, die ſich überall verräth, geben den Gemählden 
ein Colorit, das fie von jedem andern Werke des Genie's 
unterſcheidet. Der Erfindungsgeiſt, der mit einer glücklichen 
Compoſition nicht zu Stande kommen konnte, war um ſo glück— 
licher in der Erfindung ſeiner faſt unnachahmlichen, und doch 
nichts weniger als erkünſtelten oder unnatürlichen Manier.“ — 
Den Geiſt des Dichters mögen am beſten die folgenden 
zwey Epiſoden ausſprechen, deren jede als ein Ganzes für ſich 
beſtehen kann. Die erſte ſchildert den Hungertod des Ugolino 
und ſeiner Kinder. Die zweyte liefert eine Probe des Zarten 
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und Rührenden in dem Schickſale der reizenden Mathildis, als 
Gegenſtück zu der vorhergehenden BEE und erſchütternden 
Graͤuelſcene. 


Der Hungertod Uglino's und feiner Kinder ). 


Den Mund erhob vom grauſenvollen Eſſen 

- Der Sünder drauf, und wiſcht' ihn an den Haaren 

Des Haupts, das er von hinten aufgefreſſen. 
Drauf hub er an: Du willſt mir nicht erſparen 

Den grimmen Schmerz, darob mein Herz muß brechen 

Beym Denken ſchon, noch vor dem Offenbaren. 
Doch weil vielleicht mich meine Worte rächen, 

Durch Schmach an dem Verräther, den ich zehre, 

Sollſt du zugleich mich weinen ſeh'n und ſprechen. 
Graf Ugolino war ich, ſollſt du wiſſen, 

Und Erzbiſchof Ruggieri iſt dieß Weſen; 

Hör' jetzt, warum ich alſo ihn zerbiſſen. 
Daß kraft verruchten Anſchlags dieſes Böfen , 

Ich ihm mich anvertrauend, ward gefangen, 

Und umgebracht, iſt dir wohl kund geweſen, 
Doch deß du noch nicht mochteſt Kund' erlangen, 

Wie grauſamlich ich mußte enden, 

Das hör', und ſieh, ob Kränkung ich empfangen. 
Ein ſchmales Fenſter in des Thurmes Wänden, 

Der drauf den Nahmen Hungerthurm erhalten, 

Dahin man nach mir Andre noch wird ſenden, 

Hatte ſchon ein'ges Licht durch ſeine Spalten 

Mir offenbart; da ſollte die Geſchicke 

Der Zukunft mir ein böſer Traum entfalten. 
Als Herr und Meiſter däucht' er meinem Blicke, 

Zu jagen Wolf und Wölflein an der Höhen, 1 

Die Piſa wehrt, daß es nach Lueca blicke. 
Mit gieren, magern Hunden mußt' ich ſehen 

Gualandi mit Lanfranchi und Sismunden 

Zuvorn an der Verfolger Spitze ſteh'n. 
Des Vaters und der Söhne Kräfte ſchwunden 

Nach kurzem Lauf, ſo ſchien mir's, und ich ſchaute 
Ei Mit ſcharfen Hauern ihren Leib verwunden. 


) Die Hölle; 33 Geſang. Überſetzung von n Kannegießer und 
Hain. 
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Als ich erwacht war, wie der Morgen graute, 
Da hört' ich meine mitgefangnen Kleinen 
Nach Brot im Schlafe ſchrey'n mit bangem Laute. 
Wohl biſt du hart, will dir's nicht ſchrecklich ſcheinen, 
Wenn du bedenkſt, wie mir dabey geſchahe; 
Und weinſt du nicht, was bringt dich dann zum Weinen? 
Wir waren wach, und ſchon die Stunde nahe, 
Wo man uns pflegte Speiſe zu gewähren, 
Doch nach dem Traum ſich keiner Gut's verſahe. 
Da mußt' ich unter uns verriegeln hören 
Die Thür des Schreckenthurms; drum ſtumm geweinet 
Ich auf die Söhne thät mein Auge kehren. 
Ich weinte nicht, ſo war mein Herz verſteinet; 
Doch weinten ſie, und mein Anſelmo fragte: 
O ſage, Vater, was dein Starren meinet? 
Darob ich doch nicht weint', und nichts auch ſagte 
Den ganzen Tag, bis auch die Nacht gewichen, 
Und es dem Erdenrunde wieder tagte. 
Und als ſich auch ein matter Strahl geſchlichen 
In unſre Schmerzensgruft, und ich geſehen 
Vier Angeſichter, die dem meinen glichen, 
Nagt' ich mir beyde Händ' in wilden Wehen. 
Sie meinten, es geſcheh' aus Hungers Leiden, 
Und jeder war befliſſen, aufzuſtehen, 
Und ſprach: wir werden, Vater, minder leiden, 
Wenn du uns eſſen willſt; von dir empfingen 
Wir dieſes Fleiſch, du kannſt uns auch entkleiden. 


Um ſie zu tröſten, mußt' ich mich bezwingen. 


Zwey Tage ward darauf kein Laut vernommen; 
Wie konnt'ſt du, harte Erd', uns nicht verſchlingen! 
Als bis zum vierten Tage wir gekommen, 

Da fällt mein Guddo vor mir hin, verziehet 

Den Leib, und ruft: Will keine Hülfe kommen! 
Hier ſtarb er; drauf, wie mich dein Auge ſiehet, 

Sah ich, wie einzeln auch die drey verblaßten, 

Am fünft' und ſechſten Tag, und war bemühet, 
Schon blind, jedwede Leiche zu betaſten; g 
Nief dann noch zween Tage die ſchon Todten, 
Bis endlich mehr als Schmerz vermocht' das Faſten. 


1 


* 


Drauf ſchielend, als er ſolches uns entbothen, 
Packt' er den armen Schädel ohne Schonen 
Mit Zähnen, die gleich Hundeshauern drohten. 


Mathildis. 9) 


Voll Luſt, zu forſchen um und in dem Hain, 

Dem dichten, dem lebend'gen, dem geweihten, 
Der lindernd mäßigte den neuen Schein, 

Stand ich nicht länger an, vom Stand zu ſchreiten, 
Indem ich langſam, langſam hin mich trug 
Durch's Feld, das Düfte gab von allen Seiten. 

Ein ſanftes Lüftchen, ſtets ſich gleich im Flug, 

Schlug an die Stirne mir, wiewohl es hatte 
Nicht rauhern Schlag als leiſer Windeszug, u. ſ. w. 


* 
— * 


Auf mannigfaltig grünen Matten erblickt Dante nun 
Ein Weib, das ging ohn' einige Genoſſen, 
Und ſang, indem ſie Blum' auf Blume pflückte, 
Womit ihr Weg ſchien gleichſam übergoſſen. 
O Schoͤne, mit der Liebe Strahl Geſchmückte, 
Das biſt du, wenn ich darf den Augen trauen, 
Aus denen ſtets doch Herz und Seele blickte. 
O wandle näher durch die Blumenauen 
An dieſen Fluß; hab', holde Frau, die Gnade, 
Damit ich dich vernehmen kann und ſchauen. 
Du rufſt mir in's Gedächtniß das Geſtade, 
Wo Pluto Ceres Tochter einſt beſieget, 
Und ſie verlor der Heimath Frühlingspfade. 
Wie eine Tänzerinn ſich zierlich wieget, 
Leicht ihre Füße fügend hin und wieder, 
4 Und kaum bemerkbar die Gelenke bieget: 
So wandt ſie zu mir die zarten Glieder 
Auf dieſen bunten blumigen Tapeten, 
4 Und jungfräulich ſchlug ſie die Augen nieder. 


) Fegefeuer, 28. Geſang. 
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Und fchon erfüllte ſich, was ich gebethen, 
Schon war fie mir fo nah’, daß mit dem Laut 
Die Worte deutlich mir zu Ohren wehten. 
Sobald ſie dort war, wo des Ufers Kraut 
Des ſchönen Bächleins kleine Wellen feuchten, 
Ward ich von ihren Augen angeſchaut. 
Der Venus Augen mochte kaum erleuchten 
Ein ſolcher Schimmer, als Adon erſchienen, 
Und Amors Pfeile ſie wie nie erreichten. 
Sie ſtand am rechten Ufer, in den Mienen 
Ein Lächeln Blumen pflückend immer mehr, 
Die ohne Samen dort erblüh'n und grünen. 


Von Petrarca (geboren im Jahr 1304) erhielten die 
Italiener ein epiſches Gedicht: Afrika. Sonderbar iſt's, daß 
er dieſem ſo wenig bekannt gewordenen und bald gänzlich ver— 
geſſenem Gedichte in ſeinen ſpätern Jahren vor ſeinen Liebes— 
geſängen, die ihn verewigten, den Vorzug gab. Vielleicht iſt 
der Grund dieſer unbilligen Vorliebe theils darin zu ſuchen, 
daß er in jener nicht vollendeten, in lateiniſcher Sprache ge— 
ſchriebenen Epopee ſeinen Lieblingshelden beſang; theils auch 
in dem glücklichen Ereigniß, daß dieſes Gedicht viel beytrug, 
ihm den poetiſchen Lorberkranz zu verſchaffen, mit welchem er 
im Jahre 1541 zu Rom feyerlich gekrönt wurde. 


Boccaccio. 


Petrarca's nächſter, aber eben fo wenig ghücklicher Nach— 
folger war Giovanni Boccaccio da Certaldo, geboren im 
Jahre 1513. 

Unter den Werken dieſes — durch ſeinen Decamerone ſo 
rühmlich bekannt gewordenen — Dichters befinden ſich auch drey 
epiſche Gedichte: die Theſeide oder Amazonide; Philo— 
ſtratus; und das fieſolaniſche Nymphengedicht. Sie 
fanden ſchon bey ihrem erſten Erſcheinen keinen Beyfall, da 
aus ihnen kein wahrhaft poetiſcher Geiſt athmet. Die Compo— 
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fition wird als matt, froſtig, und mit mythologiſchem Schmuck 
überladen, getadelt. Lob erwarb ſich Boccaccio nur durch die 
metriſche Form und das Reimſyſtem dieſer übrigens ganz miß— 
lungenen epiſchen Verſuche, die ſämmtlich in ottave rime ge— 
ſchrieben ſind. Mehrere erklären ihn für den Erfinder dieſer 
Stanze; wäre er aber auch gerade nicht der erſte Erfinder derſel— 
ben, fo iſt doch gewiß, daß er ſie zuerſt zu höherer Vollkommen— 
heit ausbildete und mit Glück für die epiſche Poeſie gebrauchte. 

In dieſen drey Gedichten herrſcht die bunteſte Verworren— 
heit einer grotesken Vermiſchung des Antiken und Modernen, 
ſowohl in der Darſtellung, als auch in den Perſonen, Geſin— 
nungen und Sitten. Hievon mag man ſich am beſten durch den 
folgenden Auszug der Inhaltserzählung überzeugen, welche 
Bouterweck liefert: ü 


a. Die Theſeide oder Amazonide ). 


Die Hauptperſonen dieſes Gedichts find zwey thebaniſche 
Jünglinge, die ihr ganzes Daſeyn der Erfindung des Dichters 
verdanken. Der eine heißt Archytas, der andere Palämon. Beyde 
gerathen verwundet in die Gefangenſchaft des Theſeus. Die 
beyden Gefangenen verlieben ſich zu Athen in die ſchöne Em ili a/ 
eine von dem Dichter erfundene Schweſter der Amazonen-Köni— 
ginn Hippolyta, die nun ſchon Gemahlinn des Theſeus und 
Königinn von Athen iſt. Während die ſchöne Emilia ſich die ritter— 
liche Huldigung der beyden jungen Thebaner jungfräulich gefallen 
läßt, erhält Archytas von Theſeus die Freyheit, aber unter der 
Bedingung, ſich bey Lebensſtrafe in Athen nie wieder erblicken zu 
laſſen. Die Liebe iſt in dem Herzen des jungen Mannes ſtärker, 
als die Furcht vor dem Tode. Verkleidet und unter einem andern 

tahmen ſchleicht er ſich wieder in Athen ein, und nimmt 
Dienſte bey Theſeus, ohne von jemand erkannt zu werden, 
außer ſeiner geliebten Emilia. Dieſe verräth ihn nicht, aber 
) Den Titel Amazonide ſoll dieſes Gedicht deßhalb führen, 


weil Theſeus, wie darin erzählt wird, ſich am Ende mit der 
von ihm beſiegten Amazonen : Königinn Hippolyta vermählt. 


238 

als er eines Tags in einem Wäldchen bey Athen in der Mit— 
tagshitze, unter einer Fichte dahingeſtreckt, den Winden die 
Leiden ſeines Herzens klagt, wird feine Gegenwart an Pala— 
mon verrathen. Dieſer, der noch immer Gefangener iſt, ent— 
ſpringt, von Eiferſucht getrieben, des Nachts aus dem Gefäng— 
niſſe. Er ſucht den Archytas auf, und findet ihn wieder unter 
der Fichte. Beyde unterhalten ſich mit einander in ritterlichem 
Geſpräch, bis der Tag anbricht. Da greifen ſie zu den Waffen. 
Aber an eben dieſem Morgen geht Theſeus mit der ſchönen 
Emilia auf die Jagd. Die beyden Nebenbuhler werden mitten 
im Zweykampf von ihm überraſcht. Sie müſſen die Waffen 
niederlegen und ihre Geſchichte erzählen. Theſeus findet ſie beyde 
des Todes ſchuldig, würdigt ſie aber doch, weil ſie nur aus 
Liebe fehlten, ſeiner Gnade unter der Bedingung, wenn ſie 
ſich noch einmahl, jeder an der Spitze von hundert Mann, 
auf dem Amphitheater zu Athen ſchlagen wollen. Dem, der 
in dieſem Kampfe ſiegen wird, ſoll dann Emilia ſelbſt zu Theil 
werden. Der andere ſoll Emiliens Gefangener bleiben. Nach 
gehörigen Opfern und Zurüſtungen kommt es zu dieſem großen 
Kampfe. Archytas iſt Sieger. Aber nachdem er ſchon geſiegt 
hat, muß er das Unglück erleben, mit dem Pferde zu ſtürzen 
und von dem Thiere, das auf ihn fällt, ſo zerdrückt zu wer— 
den, daß er nach einigen Tagen ſtirbt. Vor ſeinem Ende wird 
er indeſſen noch mit Emilien feyerlich vermählt. Emilia, die 
nun wenigſtens dem Titel nach die Witwe des Archytas iſt, und 
anfangs mit ihm ſterben wollte, läßt ſich denn doch am 
Ende bewegen, dem übrig gebliebenen Palämon ihre Hand zu 
geben, und das Hochzeitfeſt, das nun folgt, iſt das Ende der 
epiſchen Handlung. 


b. Philoſtratus. *) 


Troilus, Prinz von Troja liebt die Tochter des Prieſters Kal⸗ 
chas, die ſchöne Chryſeis, welche von ihrem, zu den Griechen über— 


) Dieſes Wort, ein Veynahme. 
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gegangenen Vater, in Troja zurückgelaſſen wurde. Die Schil— 
derung der Leiden und Freuden der beyden Liebenden — reich 
an ſchönen Stellen — füllt nun den größten Theil des Gedich— 
tes aus, bis endlich Kalchas die Auslieferung ſeiner Tochter 
von den Trojanern verlangt und erhält. Die Liebenden, getrennt, 
tröſten ſich jetzt durch einen geheimen Briefwechſel. Aber 
Troilus ahnet bald die Untreue der Chryſeis, die ſich auch be— 
ſtätigt. Nun überläßt er ſich der Verzweiflung, ſtürzt, den 
Tod aufſuchend, in Schlachten, und thut ſolche Thaten, daß 
kaum noch ein Grieche es mit ihm aufzunehmen wagt, bis er 
zuletzt, nachdem er in einem Gefechte tauſend Mann erlegt 
hat, vom Achill getödtet wird. — 


c. Das fieſolaniſche Nymphengedicht 


Schildert auf eine ziemlich unſittliche Weiſe die Liebe 
eines jungen, Schäfers zu einer Nymphe. Erfindung und Aus— 
führung ſind in gleichem Grade mißlungen. 


f a dd 


Die erſten romantiſchen Hedengedichte erhielt Italien 
von Matteo Maria Bojardo, Grafen von Scandiano, ge— 
boren im Jahre 1430, und von Luigi Pulci, geboren 1432. Bey: 
de wählten den Stoff ihrer Gedichte aus der bekannten Rit— 
termährchen-Chronik des Pſeudo-Turpin. 

Bojardo war ſehr reich und beſaß mehrere Güter in der 
Lombardey. Er lebte wechſelweiſe bald auf ſeinem Lieblings— 
Landſitze Scandiano, theils am Hofe von Ferrara, wo er im 
Dienſte der Herzoge mehrere anſehnliche Staatsämter be— 
kleidete. Sein vorzüglichſter Gönner war hier Herzog Her— 
cules der Erſte, in deſſen geſellſchaftlichen Hofzirkeln Bo— 
jardo die einzelnen Geſänge feines Orlando inamorato, 
ſo wie ſie kaum niedergeſchrieben waren, vorlas. Dieſes Ge— 
dicht, deſſen Plan faſt in's Unendliche angelegt zu ſeyn ſcheint, 
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ift jedoch nicht vollendet, ſondern nur bis zum 70. Geſange fortge— 
führe. Der Dichter ſtarb im Jahre 1494. Er war zuletzt Gou— 
verneur der Stadt und Feſtung Reggio. Geprieſen wird an 
dieſem Gedichte, die Mannigfaltigkeit und Neuheit der Aben— 
teuer, der Reichthum des Colorits, die Originalität und Feſtig— 
keit in der Charakter Zeichnung. Als eine Eigenheit wird 
auch gerühmt, daß die Frauen in demſelben zuerſt als das er— 
ſcheinen, was fie im Ritter- und Minnethum ſeyn ſollen, als 
die Seele des Ganzen, da Pulci fie in feinem Morgante mag- 
giore nur Nebenrollen ſpielen läßt. Alle frühern Chroniken— 
ſchreiber und Romanzendichter laſſen den Roland als einen mu— 
thigen, tapfern und rechtlichen Helden und eifrigen Verfechter 
des chriſtlichen Glaubens erſcheinen, der die Heiden bekämpft, 
um ſie zu bekehren, die Frauen und Fräuleins vertheidigt und 
beſchützt, ohne von ihnen bezaubert zu werden, und ſeiner Gat— 
tinn Alda treu bleibt, ohne ſich jedoch übrigens viel um ſie zu 
bekümmern. Bojardo ging zuerſt hiervon ab, ließ den tapfern 
Ritter von leidenſchaftlicher Liebe für die ſchöne Angelica 
(ein Geſchöpf der Phantaſie des Dichters) glühen, und um— 
ringte ihn mit Nebenbuhlern aus der fränkiſchen und ſaraceni— 
ſchen Ritterſchaft. 

Bey den vielen Vorzügen wird jedoch an dieſem Gedichte 
auch getadelt, daß die Abenteuer, obſchon die Grundlage der 
Fabel komiſch iſt, dennoch in einem ernſthaften Ton und mit auf⸗ 
fallendem Streben nach dem antiken Styl erzählt werden; daß 
es ferner nicht hinlänglich geründet und geglättet, der Versbau 
hart und ermüdend ſey. Eine beſondere Eigenheit Bojardo's, 
nähmlich ſeine außerordentliche Vorliebe für wohlklingende 
Nahmen ſeiner Helden, erzählt Sismondi: „Man verſichert, 
daß er die Nahmen Mehrerer, Gradaſſo, Sacripante, Agra— 
mante, Mandricardo, von den Vaſallen ſeines Lehens Scan— 
diano nahm, wo dieſe Familien ſich erhalten haben; daß er aber 

wohlkli igendern Nahmen für einen furchtbaren maus 
riſchen Helde fügte, daß auf einer Jagpparthie ihm der Nah— 
me Rodontone, einſiel, daß er augenblicklich im Wen auf 
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fein Schloß zurückkehrte, und daß er die Glocken lauten und 
das Geſchütz abfeuern ließ als feſtliches Zeichen, zur großen 
Verwunderung ſeiner Bauern, denen dieſer neue Heilige 
noch nicht bekannt war — 

Der ſehr ins Weite und Große angelegte Plan behan— 
delt ungefähr die folgenden Hauptmomente der vorzüglichſten 
Charaktere und Begenheiten: 

Während eines großen Turnierfeſtes, welches Carl der 
Große ſeinen eigenen und den an ſeinem Hofe befindlichen 
fremden Rittern gibt, erſcheint plötzlich die ſchöne Angelica, mit 
ihrem nicht minder ſchönen Bruder Argalia, von vier fürchter— 
lichen Rieſen begleitet. Sie erklärt dem Kaiſer, die Abſicht 
ihres Kommens ſey, die Tapferkeit ihres Bruders zu erproben, 
und zwar gegen alle anweſende Ritter. Als Kampfbedingung 
ſetzt ſie feſt, daß jeder, welchen Argalia's Lanze aus dem Sat— 
tel heben werde, ihr Gefangener ſeyn müſſe, ohne noch mit 
andern Waffen ſtreiten zu dürfen; ſollte aber ihr Bruder be— 
ſiegt werden, ſo würde er ſammt ſeinen Rieſen ſich alſogleich 
wegbegeben, und Sie ſelbſt gehöre dem Sieger an. Augenblick— 
lich erheben ſich alle Ritter, entflammt von Angelica's Schön— 
heit und von der Hoffnung ihres Beſitzers, und ſtehen kampf— 
fertig da. Der Kaiſer erklärt, daß nur deren zehn den Kampf 
beſtehen dürfen, und das Loss hierüber entſcheiden ſolle. Er 
ſelbſt geſellt ſich den looſenden Paladinen bey, deren Nah: 
men in einen Topf geworfen werden. Zuerſt wird Aſtolfs, 
eines herrlichen Jünglings, Nahme gezogen; er kämpft ſogleich. 
mit Argalia, wird aber aus dem Sattel gehoben — und Ge— 
fangener. Nun tritt der ſchreckliche Ferragu auf, erfährt das 
Schickſal ſeines Vorgängers, will ſich aber nicht ergeben. Die 
vier Rieſen ſuchen ſich ſeiner zu bemächtigen; er tödtet ſie, 
hört keine Gründe, und dem Argalia bleibt nichts anderes 
übrig, als mit dem Wüthenden ſich in einen Schwertkampf 
einzulaſſen. Der Kampf iſt ſchrecklich und währt ſehr lange. An— 
gelica, angſtvoll über das zweifelhafte Ende, flieht in den Ar— 
dennerwald, an deſſen Eingange der Kampf vor ſich geht. Ar⸗ 

Philoſoph. Abtheil. III. Band. Q 


242 
galta folgt ihr, Ferragu dem letztern, welchen er endlich er— 
reicht, nochmahl zum Kampfe zwingt, und ihn tödtet. Der 
Sterbende bittet den Ferragu um die einzige Gunſt, daß er 
ſeinen Leib nebſt ſeinen Waffen in den nahen Fluß werfe, 
damit die Nachwelt kein Denkmahl ſeiner Beſiegung ſinde. 
Ferragu bewilligt die Bitte, mit Ausnahme des einzigen Helms, 
welchen er nur vier Tage tragen wolle, weil er den ſeinigen im 
Kampfe verlor, nach dieſer kurzen Zeit aber werde er ihn an 
eben der Stelle in den Fluß verſenken, wo er den Körper und 
die Rüſtung hinabgelaſſen habe. Argalia ſtirbt ſogleich, und 
Ferragu erfüllt ſein Verſprechen, indem er den zu frühen Tod 
des edlen Jünglings ſelbſt betrauert. 

dicht minder als Ferragu find auch Roland und Rinaldo 
von der leidenſchaftlichſten Liebe für die reizende Angelica ent— 
brannt. Rinaldo erfährt zuerſt, daß ſie entflohen ſey, und 
Ferragu ihre Spur verfolge. Auch er ſucht fie nun auf; Ro— 
land deßgleichen. Rinaldo kommt in den Ardenner-Wald, wo 
er, von Müdigkeit und Durſt erſchöpft, ſich an einer ſilber— 
klaren Quelle lagert, die, von Merlin bezaubert, die Eigen— 
ſchaft beſitzt, jeden, der von ihrem Waſſer trinkt, mit dem bit— 
terſten Haß gegen die vormahls . Gegenſtände zu 
erfüllen. 

Rinaldo trinkt davon, wird alſogleich von Scham über 
feine Leidenſchaft ergriffen, verabſcheut die ſchöne Angelica eben 
ſo heftig, als er ſie vorher liebte, enteilt dem Walde, und 
flieht ſo lange fort, bis er zu einer andern, noch lieblicheren 
Quelle kommt, an der er ſich niederläßt und einſchlummert. 
Dieſe Quelle hatte die entgegengeſetzte Eigenſchaft: wer aus 
ihr trank, entbrannte ſogleich in Liebe. 

Angelica, den Verfolgungen des Ferragu entkommen, 
langt hier ſogleich nach dem Rinaldo an. Von Durſt und Mü— 
digkeit gequält, ſchöpft ſie aus dem klaren Gewäſſer, und er— 
blickt in demſelben Augenblick den ſchlafenden Ritter. Die Quel— 
le äußert unverzüglich ihre Wirkung. Angelica nähert ſich dem 
Schlafenden, bewundert ſeine Schönheit, und pflückt Blumen, 
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welche fie über ihn ſtreut. Rinaldo erwacht; fie hofft ihn von 
Liebe zu ihr bezaubert zu ſehen, findet ſich aber ſehr betrogen, 
indem er, ſie kaum bemerkend, ſich ſchnell aufs Pferd wirft, 
und mit verhängtem Zügel davonſprengt, eine Wirkung der 
Quelle des Haſſes, aus welcher er vorher getrunken hatte. 
Die Schöne eilt ihm ſo ſchnell nach, als ihr Pferd es nur 
vermag, und ruft ihm die Ausbrüche der innigſten Zärtlichkeit 
zu; er hört fie aber nicht. Da fie ihn ganz aus dem Geſichte— 
verloren hat, kehrt ſie traurig zur Quelle zurück, überläßt ſich 
allen Schwärmereyen der Liebe, und entſchläft endlich ganz er— 
ſchöpft vom ſtürmenden Drang ihrer Empfindungen. 

Roland, der ſie indeß überall geſucht hatte, findet ſie in 
dieſem Zuſtande. Indem er, in ihren Anblick verſunken, be— 
wundernd und entzückt vor ihr ſteht, kommt Ferragu herbey, 
und erklärt derb und trocken: Angelica ſey ſein Eigenthum; 
Roland möge ſich daher alſogleich entweder wegbegeben oder 
zum Kampfe bereit ſeyn. Roland nimmt die Ausforderung an, 
und ein fürchterlicher Kampf beginnt, welcher durch eine ſchöne 
junge Dame, eine Verwandte des Ferragu, unterbrochen wird. 
Die beyden Ritter trennen ſich, und Roland verfolgt neuer— 
dings die Spuren der reizenden Angelica, welche während 
dieſes Kampfes die Flucht ergriffen hatte. | 

Der Dichter verläßt diefe Scene, und führt uns zu Aſtolf, 
deſſen ſchon vorher erwähnt wurde. Er war auf dem Turnier— 
platze zurückgeblieben, welchen Argalia und Angelica verließen, 
findet hier die goldene Lanze, welche Argalia an einen Baum 
lehnte, als er mit Ferragu den Schwertkampf begann, nimmt 
ſie, ohne ihre Kraft zu kennen, und ſchlägt den Weg nach 
Paris ein. Diefe Lanze war aber bezaubert, und hatte die. 
Kraft, ſelbſt den mächtigſten und geſchickteſten Ritter ſchon 
beym erſten Anlauf aus dem Sattel zu heben. 

Als Aſtolf in Paris eintrifft, wird hier eben ein großes 
Turnier gehalten, wobey die fränkiſchen Ritter ſehr zu kurz 
kommen. Auch der ſchreckliche Rieſe Grandonio befindet ſich auf 
dem Kampfplatz, bey deſſen Anblick Alles zittert. Er überwin— 
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det einen Ritter nach dem andern, und in feinem Siegesüber— 
muth ſpricht er Hohn der ganzen Ritterſchaft des Kaiſers, wel— 
cher darüber in heftigen Ingrimm geräth gegen die abweſenden 
Paladine, vorzüglich gegen Roland und Rinaldo. 

Aſtolf, entflammt, die Schmach der chriſtlichen Ritter 
zu rächen, und beſeelt vom Wunſch, den Zorn des Kaiſers zu 
beſänftigen, ſtellt ſich zum Kampfe. Alle Zuſchauer erwarten, 
ungeachtet ſeines vortheilhaften Außern, wenig von ihm. Selbſt 
Carl der Große ſpricht beyſeite: „Das fehlte noch zu unſrer 
Schande!“ Auch Aſtolf ſchmeichelt ſich mit keiner Siegeshoff— 
nung; aber er halt es für ein Geboth der Pflicht, den Kampf 
zu beſtehen, der ſogleich beginnt. Grandonio erſcheint ſtolz und 
trotzig, Aſtolf nicht ohne die Bläſſe der Furcht, aber entſchloſ— 
ſen zu Sieg oder Tod. Aber ſchon beym erſten Angriff wird der 
Rieſe auf den Sand geſtreckt. Dasſelbe Schickſal erfahren die 
noch übrigen zwey ſaraceniſchen Ritter. Alles erſtaunt, und 
überhäuft den Aſtolf mit Lob und Preis über den ſo unvermu— 
theten Sieg, deſſen Gelingen er ſelbſt nicht begreifen kann. 

Noch mehrere andere Ritter werden von Aſtolf beſiegt, 
bis endlich zuletzt einer der Fremden ihn verrätheriſcher Weiſe 
von rückwärts überfällt und zu Boden wirft. Aſtolf reißt ſich 
aber wüthend wieder empor, zieht das Schwert, überhäuft 
ſeine Feinde mit Schmähworten, fordert ſie endlich alle mit 
einander auf einmahl heraus, ſtreitet äußerſt tapfer und ver— 
wundet ſogar mehrere. Vergebens gebiethet ſelbſt Carl der 
Große Einhalt und Ruhe, indem er vom Thron ſteigt, und 
ſich ſelbſt zwiſchen die Kämpfer wirft; Aſtolf gehorcht nicht, 
ſtoßt ſelbſt gegen den Kaiſer Schmaͤhungen aus, und kämpft 
in ſeiner Erbitterung ſo lange fort, daß jener ſich gezwungen 
ſieht, ihn ergreifen und ins Gefängniß führen zu laſſen. 

Das Bisherige kann man als die erſte Hauptparthie des 
ſehr verwickelten Plans annehmen. Wir kommen nun zur zweyten. 

Während an Carls Hof Feſte auf Feſte gegeben werden, 
faßt Gradaſſo, ein afrikaniſcher Fürſt, den Entſchluß, Rinal— 
do's Streitroß und Rolands Schwert erringen zu wollen. Er 
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bringt ein Heer von 150,000 Kriegern zuſammen. Sein küh— 
ner Plan iſt: Spanien zu überfallen und zu erobern, von da 
nach Frankreich zu ziehen, Carl den Großen zu überwinden, 
den Rinaldo und Roland zu tödten, und dann dem Einen fein 
Pferd, dem Andern ſein Schwert zu nehmen. Der erſte Theil 
ſeines Vorhabens gelingt ihm; er erhält über die ſpaniſchen 
Saracenen ſo große Vortheile, daß er den König Marſil, wel— 
cher mit den Chriſten des Landes in Frieden lebte, zwingt, die— 
ſen den Krieg zu erklären, und ein ſtarkes Heer mit dem zu 
vereinigen, welches er ſelbſt nach Frankreich führt. 

Dieß waren die traurigen Neuigkeiten, welche Ferragu 
von jenem, ihn aufſuchenden Fräulein erhielt, worüber er den 
Kampf mit ſeinem Nebenbuhler Roland ſogleich aufhob, und 
nach Spanien eilte. 

Der Kaiſer befindet ſich bey dieſem drohenden Übel um fo 
mehr in einer höchſt bedenklichen Lage, als gerade jetzt die 
mächtigſten ſeiner Paladine, Roland und Rinaldo, ferne 
ſind, und ſogar ihr Aufenthaltsort ganz unbekannt iſt. Ange— 
lica ward indeſſen durch die Hülfe eines ihr verpflichteten Zau— 
berers ſehr ſchnell in ihre Heimath Catay gebracht, Rinaldo aber 
wird in ſeiner Wanderſchaft auf eine Inſel verſchlagen, auf 
welcher Alles Freude und Vergnügen athmet. Da er aber er— 
fährt, daß Angelica, die Königinn dieſer bezauberten Inſel, 
hier nächſtens ankommen werde, wirft der Haſſende ſich ſchleu— 
nigſt in eine Barke und entflieht. An einer nahen Küſte ge— 
räth er in die Macht eines ſchrecklichen Rieſen, wird in ein 
grauenvolles Gefängniß geworfen, einer häßlichen und gräßli— 
chen Alten übergeben, und geräth endlich ſogar in die Gefahr, 
von einem Drachen verſchlungen zu werden. Angelica eilt zu 
ſeiner Rettung herbey; aber ſelbſt ihre Bemühungen, ihn durch 
Dankbarkeit zu gewinnen, ſind fruchtlos; denn er erklärt ihr 
unverhohlen, daß er lieber ſterben, als ihr Ritter und Liebha— 
ber werden wolle. Angelica, nicht minder edel als zärtlich, be— 
zwingt zwar ihre Sehnſucht, ihm zu folgen, ihre Liebe aber 
vermag ſie nicht zu bezwingen; ſie kehrt voll Schwermuth in ihr 
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Reich zurück, und fendet den Zauberer zu Rinaldo's Rettung. 
Dieſer irrt nach ſeiner Befreyung im Morgenlande umher, 
und wird in eine Menge der ſeltſamſten Abenteuer verwickelt, 
ohne den Rückweg nach Frankreich finden zu können. Wahrend 
dem ſucht Roland mit Mühe und Sehnſucht diejenige auf, 
welcher Rinaldo ängſtlich zu entfliehen ſtrebt. Endlich gelangt 
Roland zu einer Brücke, auf welcher ihm eine ſchöne Frau 
entgegen kommt, die ihm einen Becher reicht. Kaum hat er 
von dem Zaubertrank genoſſen, als das Bild der Angelica, 
und ſelbſt der geringſte Gedanke an fie aus feiner Seele ploͤtz— 
lich verſchwindet. Er begibt ſich auf die bezauberte Inſel der 
Fee Dragontina, die ihm ſo wohl gefällt, daß er ſie gar nicht 
mehr verlaſſen will. Bald kommen mehrere andere Ritter ein, 
die ſein Schickſal theilen. 

Indeſſen wurde Angelica in Albraca, der Hauptſtadt ih⸗ 
res Reiches, von Agrican, dem König der Tartarey, belagert, 
welcher um ihre Hand warb, aber ſie nicht erhielt. Vergebens 
eilt der tapfere Sacripant, König von Circaſſien, welcher gleich— 
falls von Liebe zu ihr entbrannt iſt, zum Entſatz herbey; Al— 
braca wird von den Tartarn eingenommen und geplündert. Nur 
Angelica entkommt durch einen in den Mund genommenen Ring, 
welcher die Zauberkraft beſitzt, unſichtbar zu machen. Sie eilt 
ſogleich nach Dragontinens Zauberinſel, um den Roland und 
die übrigen Ritter von dort wegzubringen, und ſie zu ihrer 
Vertheidigung nach Albraca zu führen. Die ſämmtliche Ritters 
ſchaft wird durch Berührung mit dem Ringe glücklich entzau— 
bert. Bey ihrer Ankunft vor Albraca nehmen die Sachen ſo— 
gleich eine andere Wendung. Roland, in dem Angelica einige 
Hoffnung auf ihre Gegenliebe liſtig zu erwecken weiß, thut 
Wunder der Tapferkeit. In einem hartnäckigen blutigen Tref— 
fen wird das tartariſche Heer geſchlagen, und Agrican ſelbſt 
von Roland getödtet. 

In dieſem Kriege läßt der Dichter, eine damahls neue 
Erſcheinung im Gebieth der romantiſchen Poeſie, eine Heldinn, 
die ſchöne, hochherzige und tapfere Marfifa auftreten. Sie ift 
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Königinn eines Theils von Indien, und befehligt das zur Ret⸗ 
tung von Albraca herbeyeilende Hüͤlfsheer. Sie trifft zwar erſt 
nach geendigtem Kriege ein; der Dichter läßt es aber deſſen 
ungeachtet an Abenteuern nicht fehlen. 

Rinaldo hatte nähmlich kaum vernommen, daß Roland 
durch ſeine Heldenthaten unſterblichen Ruhm gewinne, als auch 
er ſogleich nach Albraca eilte, ſich gleiche Lorbern zu pflücken, 
ohne deßhalb jedoch ſeinen Haß gegen Angelica abzulegen. Zwi— 
ſchen beyden Rittern kommt es nun ſo weit, daß ſie ſelbſt ei— 
nen hartnäckigen Zweykampf gegen einander beginnen. Als am 
zwepten Tage Roland ſchon Sieger zu werden und Rinaldo ſei— 
ner Übermacht erliegen zu müſſen ſcheint, ſtürzt ſich Angelica, 
noch immer von Liebe glühend für Rinaldo, zwiſchen die Käm— 
pfer, hält Rolands Arm in dem Augenblicke zurück, da er 
auf ſeinen Gegner den Todesſtreich fuͤhren will, und erneuert 
ihm die ſchon früher gegebenen Verheißungen und Hoffnungen, 
unter der Bedingung, daß er ſogleich abreiſe, um eine Zau— 
berinſel zu zerſtbren, bewacht von einem Drachen, der nicht 
nur die Bewohner derſelben, ſondern auch alle vorbeyreiſen— 
den Ritter und Damen verſchlingt. Roland eilt fort mit Bli⸗ 
tesſchnelle. Rinaldo wird von ſeinen Wunden geheilt, weiß 
zwar, daß Angelica ihm ſein Leben erhielt, haßt ſie aber deſ— 
ſen ungeachtet nicht weniger als vorher. 

Roland findet die Zauberinſel bald. Glücklicherweiſe be— 
gegnet er hier zuerſt einer alten Frau, die ihm ein Buch gibt, 
welches die Beſchreibung der ganzen Inſel, und eine Schilde— 
rung ſowohl aller Gefahren, die ihn hier erwarten, als auch 
der zur Löſung des Zaubers und zu ſeiner Rettung dienenden 
Mittel enthält. Durch Beyhülfe dieſes Buches tödtet er nun 
ſogleich den Drachen, einen wilden Stier, einen Rieſen und 
zwey andere, die aus dem Blute des erſtern entſtehen, und meh⸗ 
rere andere Ungeheuer. Endlich will er einen, mitten auf einer 
Wieſe ſtehenden, ſchönen Baum mit dem Schwerte umhauen. 
Plötzlich verdunkelt ſich die Luft, die Erde bebt, Feuer flammt 
auf, und ein dicker Qualm bedeckt die ganze Inſel. Es wird 
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wieder Tag und ruhig, aber der Zaubergarten iſt verſchwun— 
den. Falerina, die Beſitzerinn der Inſel, erſcheint an den 
Stamm jenes Baumes gebunden, und bittet den Ritter, ihr 
das Leben zu ſchenken. Da er ihr die Bitte gewährt, erzählt 
ſie, ſie ſey nur eine Fee vom zweyten Rang, die alles, was 
geſchah, nur auf Befehl der mächtigen und böſen Fee Mor— 
gang vollzogen habe. Sie führt ihn in die Burg, worin ſich 
mehrere Ritter und Damen eingeſchloſſen befinden. 

Roland beginnt nun einen Kampf mit dem Wächter des 
Schloſſes, einem menſchlichen Scheuſal, welches den Ritter in 
ſeine Arme ſchließt, und ſich mit ihm auf den Grund eines tiefen 
Sees hinabſtürzt, wo ſich die Zaubergrotte der Morgana be— 
findet. Hier wird der Kampf erneuert. Roland tödtet ſeinen 
graßlihen Gegner, und geht nun in die Grotte. Hier findet 
er die Fee, welche, nach den von dem Dichter ihr zugetheilten 
allegoriſchen Attributen, die Fortuna zu ſeyn ſcheint. Sie ſchlum— 
mert, von Schönheit ſtrahlend. Der Ritter verweilt bey ihr 
nicht; als er aber zurückkommt, um ſich ihrer zu bemächtigen, 
findet er ſie nicht mehr, und ſein Suchen iſt vergebens. Dafür 
tritt die Reue zu ihm, mit der Erklärung, daß ſie ihn ſo 
lange verfolgen und quälen werde, bis er die Fee werde ge— 
funden haben. Sie hält Wort, und geißelt den aus allen Kräf— 
ten Laufenden erbarmungslos. 

Endlich ergreift er Morganen, die, im Augenblicke, da 
er ſie anfaßt, ſich ganz wehrlos befindet, und ihm den obver— 
langten Schlüſſel zu dem Gefängniſſe gibt. Nun befreyt er ſo— 
gleich alle eingeſchloſſenen Damen und Ritter, unter welchen 
letztern — durch eine ſonderbare Verkettung von Schickſalen 
und Abenteuern — auch Rinaldo ſich befindet. Alle eilen nach 
Frankreich; Roland allein, von ſeiner Leidenſchaft bezwungen, 
zieht nach Albraca zur geliebten Angelica. 

Nun folgt ein dritter nicht minder ſchimmernder Schau— 
platz, welchen Bojardo dem Leſer eröffnet. Die Phantaſie des 
Dichters erſcheint hier nicht weniger reich, als in den vorher— 
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gehenden Erzählungen und Gemaͤhlden, in denen er ſich als 
Arioſts würdiges Vorbild zeigt. 

Agramant, ein junger und mächtiger König eines afrika— 
niſchen Staats, dem zwey und dreyßig Könige zinsbar ſind, 
verſammelt alle ſeine Vaſallen, und erklärt ihnen, daß er ei— 
nen Feldzug gegen Carl den Großen beſchloſſen haben, um den 
Tod Trojans, ſeines Vaters, zu rächen, welcher in einem der 
frühern Kriege in Frankreich getödtet wurde. Schon iſt das 
afrikaniſche Heer zum Aufbruche bereit; da erklärt der König 
der Garamanten, ein alter, kluger und in der Zauberkunſt er— 
fahrner Fürſt: Agramant dürfe keinen günſtigen Erfolg ſeines 
Unternehmens erwarten, wenn er zu dieſem Feldzuge nicht den 
jungen Ruggiero mit ſich nehme, einen Sohn der Schweſter 
des verſtorbenen Trojan. Dieſer Jüngling ward aber, nebſt 
feiner eben fo ſchönen Zwillingsſchweſter, ſchon in früher Kind— 
heit dem weiſen Zauberer Atlas übergeben, welcher ein entle— 
genes einſames Gebirge bewohnt. Hier wird der junge Rug— 
giero mit Löwenmark und Löwenſehnen genährt, und geübt in 
allem, was zur Entwickelung der Kraft und des Muthes die⸗ 
nen kann. Aber dennoch will der Zauberer nicht, daß ſein theu— 
rer Ziehſohn dieſen Aufenthalt verlaſſe. Durch die Schwierig— 
keit, die Gebirgswohnung des Atlas zu finden, und den jun— 
gen Ruggiero daraus zu entführen, ohne deſſen Gegenwart 
nun einmahl nichts unternommen werden kann, geräth König 
Agramant in große Verlegenheit. Einer der ihm zinsbaren Für— 
ſten macht ſich auf, das Gebirge zu entdecken, welches uner— 
ſteiglich, und überhaupt nur demjenigen zugänglich iſt, welcher 
den Zauberring der ſchönen Angelica beſitzt. Eine neue Verle— 
genheit! denn wie iſt dieſer Ring zu bekommen? — Agramant 
verſpricht demjenigen, der ihm dieſen Talisman bringen wird, 
zu einem mächtigen König zu machen. Einer der fürſtlichen Va— 
ſallen ſchlägt zu dieſer Unternehmung den in ſeinem Dienſte 
ſtehenden Zwerg vor, als den keckſten und geſchickteſten Dieb, 
den man auf der Erde finden kann. Brunello (ſo heißt der kleine 
Mann) findet die Sache ſehr leicht, begibt ſich ſogleich auf den 
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Weg, und bringt in kurzer Zeit, nebſt vielen andern geſtohle— 
nen Sachen, auch den Ring. Agramant halt Wort, und krönt 
den glücklichen Entwender eigenhaͤndig zum König von Tin⸗ 
gitanien. 

Nun findet man die Wohnung des Zauberers; das Ge— 
birg iſt aber ſo hoch und ſteil, daß niemand es zu erklimmen 
vermag. Das neugeſchaffene Königlein weiß ſogleich zu helfen, 
und räth, am Fuße des Gebirgs ein großes Turnier zu veran— 
ſtalten, welches den feurigen jungen Ruggiero gewiß unver— 
züglich auf die Ebene herablocken wird. Es geſchieht. Ruggiero 
eilt herbey, ungeachtet aller Warnungen und Bitten des alten 
Zauberers, wird von Agramant zum Ritter geſchlagen, und - 
zieht mit ihm gegen die Franken. 

Nun bricht das Ungewitter über Frankreich und Carl den 
Großen los. Marſil und Gradaſſo von der einen Seite, Agra— 
mant und Rodomont von der andern, rücken mit zahlloſen 
Kriegsheeren an. 

Zum Glück für den Kaiſer treffen in dieſer Bedrängniß 
die ſo lange entfernt geweſenen Ritter, einer nach dem andern 
ein; Rinaldo von allen der erſte. Angelica, welcher die Kunde 
davon zu Ohren kommt, beredet den Roland, gleichfalls nach 
Frankreich zu eilen, und trägt ſich an, ihm Geſellſchaft zu lei— 
ſten. Nach einer langen Reiſe voll Abenteuer und Gefahren, 
aus denen Rolands keuſche Liebe die Schöne ſtets ſiegreich er— 
rettet und befreyt, kommen ſie durch den Ardenner-Wald nach 
Frankreich, und lagern ſich an der bekannten Quelle des Haſ— 
ſes. Angelica trinkt, und ſogleich wird Rinaldo ihr entſetzlich 
verhaßt. Sie kann gar nicht begreifen, wie es kam, daß ſie 
ſeinetwegen die lange Reiſe unternahm. Aber auch Rinaldo 
war, vom Rodomont zum Zweykampfe herausgefordert, vor 
wenigen Tagen hierher gekommen, hatte aus derſelben Quelle 
getrunken, und glüht nun vor Liebe für Angelica in eben dem 
Grade, als er vorher ſie haßte. Kaum erblickt er nun den Ro— 
land, ſo fordert er ihn, und ein wüthender Kampf beginnt. 
Angelica ergreift, wie es ihre Gewohnheit iſt, die Flucht. 
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Carl der Große, durch ſie von jenem Vorfall benachrich— 
tigt, eilt mit mehreren Rittern herbey, und trennt die erbit— 
terten Kämpfer mit dem Verſprechen, er wolle ſie mit einan— 
der auf eine ſolche Weiſe ausſöhnen, daß keiner von beyden 
fi über feine Gerechtigkeit werde beklagen können. Die ſchöne 
Angelica gibt er einem alten Ritter in Verwahrung und Obhut. 

Hier iſt der Punct, in welchem der Anfang von Arioſts 
raſendem Roland mit Bojardo's verliebtem Roland zuſammen 
trifft. Zwiſchen den Heeren der Chriſten und der Saracenen 
folgen nun Schlachten auf Schlachten, und beyderley Ritter 
wetteifern in Heldenthaten. Unter den erſtern zeichnen ſich 
Roland und Rinaldo aus, die Zierde der letztern iſt Ruggiero, 
dem das Schickſal, wie der Seher Atlas ſchon früher es ver— 
kündete, eine glorreiche Zukunft erwartet. Selbſt mit Roland 
läßt der Jüngling in einen Kampf ſich ein, wobey er aber er— 
liegen würde, wenn jener nicht weggelockt würde durch den grei— 
ſen Zauberer, der ihm von ferne ein Trugbild des Franken— 
Kaiſers, bedrängt von Feinden und nach Hülfe rufend, erſchei— 
nen läßt. 

Indeß wird Ruggiero bald wieder in einen neuen Kampf 
verflochten durch Bradamante, eine fränkiſche Heroine. Sie 
fordert ihn gegen den gefürchteten Saracenen-Ritter Rodo— 
mont auf. Der Jüngling, ohne ſie noch zu kennen, willfährt ih— 
rem Verlangen, wie die Geſetze und die Sitte des Ritterthums 
es heiſchen. Bradamante muß die Kämpfer verlaſſen, um dem 
Kaiſer zu Hülfe zu eilen. Sie ändert aber ihren Entſchluß 
ſchnell, und trifft in dem Augenblicke wieder ein, da Ruggiero 
nach ſeinem Gegner eben einen ſo mächtigen Streich geführt 
hat, daß dieſem, davon ganz betäubt, das Schwert entfällt. 
Ruggiero, voll edler Sitte, läßt ſogleich ab, wartend, bis Ro— 
domont ſich erhohlt haben werde, um den Kampf fortſetzen zu 
können. Dieſer aber, der ſich hier durch Edelmuth noch mehr 
als durch das Schwert beſiegt ſieht, verläßt den Kampfplatz, 
um ſein Glück anderwärts zu ſuchen. Bradamante brennt nun 
von Begierde, den edlen Helden kennen zu lernen. Ruggiero 
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erzählt ihr feine ganze wunderbare Lebensgeſchichte. Die fchöne 
Heldinn fühlt ihr Herz von Liebe entzündet, und da Ruggiero 
den Wunſch äußert, auch über ſie einen nähern Aufſchluß zu 
erhalten, entdeckt fie ihm ihre Abkunft, ihren Nahmen und 
ihr Geſchlecht, und nimmt den Helm vom Haupte; die Fülle 
der blonden Haare ſtrömt über ihre Schultern herab. Dieſer 
Anblick entzückt den Jüngling ſo ſehr, daß das ihm noch unbe— 
kannte Gefühl der Liebe in ſeinem Herzen gleich einer plötzlich 
auflodernden Flamme emporſchlägt. Da er aber eben, auf Bra— 
damente's Verlangen, den Helm abnehmen und ihr ſein Antlitz 
zeigen will, wird er plotzlich von einem Trupp Saracenen über— 
fallen, und durch ihre Bekämpfung und Verfolgung von ſeiner 
Dame getrennt. Auch ſie kämpft mit männlichem Heldenmuth 
gegen Mehrere zugleich, wird endlich am Kopfe verwundet, 
und verfolgt denjenigen, der ſie verwundete und nun vor ihr 
flieht, mit höchſtem Ingrimm durch einen Wald, bis ſie ihm 
den Todesſtreich gibt. Von der Nacht überraſcht, einſam, er— 
müdet und ſchmerzlich verwundet, findet ſie zum Glücke noch 
eine Einſiedeley, deren Bewohner, ein Greis, ſie aufnimmt. 
Da er aber, beym Verbinden der Wunde, am vermeinten Rit— 
ter die weibliche Geſtalt erblickt, geräth er in Entſetzen, und 
glaubt, es ſey der Teufel, welcher die Geſtalt angenommen 
habe, um ihn in Verſuchung zu führen. Da er ſich von ſeinem 
Schrecken erhohlt hat, iſt es fein erſtes Geſchäft, der Schönen 
langes Haupthaar nach Weiſe junger Männer kurz abzuſchnei— 
den. Dieſe Umftaltung bewirkt in der Folge, daß die reizende 
Fleur -d' Epine fie für einen wirklichen Mann halt, und 
von heftiger Liebe entzündet wird, ein Ereigniß, welches auch 
Arioſt im 25. Geſange feines verliebten Roland fhon, aber 
ziemlich frey behandelt. — \ 

So weit geht Bojardo's unvollendetes Gedicht. Ein Ve— 
netianer, Nahmens Niccolo degli Agoſtini, gab nach dem Tode 
des Dichters eine Fortſetzung in drey und dreyßig Geſängen 
heraus, eben ſo armſelig in der Erfde als matt und wäſ— 
ferig in der Darſtellung. 
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Zwey Jahre nach Bojardo wurde Luigi Pulci geboren“), 
der um ſieben Jahre früher ſtarb als der erſtere. Er iſt der 
Verfaſſer des romantiſchen Heldengedichts: II Morgante mag— 
giore (Morgante, der Größere), in acht und zwanzig Geſän— 
gen, worin er die Abenteuer Rolands und ſeines Freundes, 
des Rieſen Morgante, beſingt. Dieſes Gedicht erſchien im Jahr 
1485, alſo um zehen Jahre früher als der Orlando inamo- . 
rato, der im Jahr 1795 zuerſt durch den Druck bekannt wurde. 

Luigi Pulci, ein geborner Florentiner, war der jüngſte 
von drey poetiſchen Brüdern, und genoß die Gunſt des Lorenzo 
von Medici, an deſſen Hofe er, ohne ein öffentliches Staats— 
amt zu bekleiden, in dichteriſcher Muße lebte. 

Sein Heldengedicht, bey dem es ihm an einem beſſern 
Vorbilde noch gänzlich mangelte, zeigt viele Spuren eines 
noch rohen Verſuches. Getadelt wird an demſelben der Man: 
gel an Geſchmack und ſinnreicher Erfindung, die zu grelle Ver— 
miſchung des Gemeinen und Burlesken mit dem Ernſten und 
Erhabenen, insbeſondere auch die Rauhheit der Verſe. 

Die fehlerhafte Zuſammenſtellung von Schwank und An— 
dacht zeigt ſich am auffallendſten ſchon darin, daß jeder Geſang 
mit einem Gebeth anfängt und endet, ſelbſt dann, wenn ge— 
meine Poſſen beſungen werden. Auf ähnliche Art fängt der 
erſte Geſang im bibliſchen Styl an: „Im Anfang war das Wort, 
u. ſ. w.; — im dritten aber erzählt der Dichter, er habe feine 
Epopee im Frühling begonnen, zur Zeit, „da Phöbus mit ſei— 
nem Wagen noch langſam fährt, weil er ſich noch der Lehre 
erinnert, die er von feinem Phaeton erhielt.” 

Einen andern Fehler, welcher in der Compoſition und dem 
Plan des Gedichtes liegt, bemerkt Bouterweck ſehr treffend: 
„Blicken wir nach dem Ende hin, ſo ſcheint auch die epiſche 
Einheit, wenigſtens in einem gewiſſen Sinne, erreicht zu 
ſeyn; denn das Gedicht ſchließt mit Rolands Heldentod in 
der Schlacht bey Ronceval, und mit der Beſtrafung des Ver— 


) Im Jahr 1452. Geſtorben 1487. 


254 

räthers Gan von Maganz. 2 Aber in der ganzen Ausführung des 
Gedichts fehlt der innere Zuſammenhang der Begebenheiten, 
und die motivirende Verbindung aller, zur Herbeyführung ei— 
ner epiſchen Kataſtrophe. Die Abenteuer Rolands und feines 
Freundes Morgante folgen auf einander wie für ſich beſtehende 
und willkührlich an einander gereihte Mährchen. Nirgends deu: 
ten weder die Kämpfe, noch die Liebſchaften, noch die Hei— 
denbekehrungen, auf einen äſthetiſchen Vereinigungspunct hin. 
Und ſelbſt die ſcheinbare Kataſtrophe iſt gegen den Geiſt des 
Heldengedichts; denn der Held bleibt in der Schlacht auf dem 
Platze. Mit der Criminal: Execution, die hinterher noch über 
den Verräther Gan verhängt wird, iſt dem äſthetiſchen Inte— 
reſſe wenig geholfen. Auch iſt die Planloſigkeit im Morgante 
nicht etwa, wie in Arioſts Roland, abſichtlich. Zu der eben ſo 
feinen, als kühnen Idee, den Charakter des Ritterthums durch 
Nachahmung der abenteuerlichen Verworrenheit der romanti⸗ 
ſchen Denkart in einer regelloſen Compoſition abzudrücken, 
konnte ſich Luigi Pulci nicht erheben.“ — 

Das Gedicht beginnt mit dem Augenblicke, da Roland 
durch die Ränke Gan's oder Ganelons von Maynz gezwungen 
wird, den Hof Carls des Großen, deſſen erſter Held er iſt, 
zu verlaſſen. Nun treffen ihn ſogleich Abenteuer auf Abenteuer. 
Unter dieſen iſt eines der vorzüglichſten ſein Kampf mit drey 
Rieſen, die eine Abtey belagern. Er tödtet ihrer zwey; den 
dritten (es iſt Morgante, der Held, von dem das Gedicht 
den Nahmen führt) nimmt er gefangen, bekehrt ihn zum Chri— 
ſtenthum, und nimmt ihn dann zu ſeinem Waffengefährten. 
Sie halten ſich nun einige Zeit im befreyten Kloſter auf, 
und laſſen ſichs da wohl geſchehen. Roland verwendet den be— 
ſiegten Morgante zu verſchiedenen Dienſten. Da es dem Klo— 
ſter an Waſſer mangelt, ſendet er ihn nach einer Quelle, um 
welches aufzutreiben. Der gute Rieſe wird bey dieſer Expedi— 
tion von zwey wilden Ebern angefallen, die er flugs tödtet. 
Auf einer Schulter die Waſſerkufe, auf der andern die beyden 
Eber, kommt er in die Abtey zurück, wo er mit Freude auf— 
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genommen wird. Die Mönche laſſen ſich das Wildpret ſo wohl 
ſchmecken, daß ſelbſt die Hunde und die Katzen über die zu ſehr 
benagten Knochen ſich beklagen. 

Roland, dem das. müßige Leben nicht länger behagt, macht 
ſich auf den Weg, um Kämpfe zu ſuchen. Morgante begleitet 
ihn zu Fuße. Seine Rüſtung beſteht bloß in einer roſtigen 
Mütze von Eiſenblech, einem langen Degen und einem großen 
Glockenſchwängel. Sammtliche Waffenſtücke nahm er aus der 
klöſterlichen Rüſtkammer. Sie beſtehen nun eine Menge von 
Abenteuern. Das erſte und zugleich ſeltſamſte unter dieſen iſt 
Rolands Kampf mit dem Teufel ſelbſt, der in einem bezau— 
berten Schloſſe unter einem Leichenſteine liegt, wohin er ge— 
bannt ward. Kaum hat Morgante dieſen Stein emporgehoben, 
als der befreyte böſe Geiſt ſogleich in Geſtalt eines gräßlichen 
Todtengerippes auffährt, den Ritter, der ihn muthig an— 
packt, gewaltig umklammert, und ihn ſo lange feſthält, bis 
der Rieſe mit ſeinem Glockenſchwängel auf ihn tüchtig losſchlägt, 
und ſo die Kämpfer auseinander bringt. 

Während dem wird Roland am Hofe Carls des Großen 
ſchmerzlich vermißt, vorzüglich von ſeinem Vetter Rinaldo, 
der ſich nebſt Dudo und Olivier auf den Weg macht, den Ver— 
mißten aufzuſuchen. Sie treffen in der nähmlichen Abtey ein, 
welche Roland vor einiger Zeit verlaſſen hat. Hier hat ſich 
aber indeſſen Alles gar ſehr verändert. Ein Bruder des Mor— 
gante und der zwey von Roland getödteten Rieſen, iſt mit 
einem Trupp Saracenen angerückt, um den Tod ſeiner Brüder 
zu rächen, hat den Abt und die Mönche ins Gefängniß gewor— 
fen, und läßt ſich nun hier wohl geſchehen. Die drey Ritter 
fallen wüthend über den ganzen Haufen her, hauen den Rie— 
fen und die Saracenen in Stücke, und befreyen die Mönche 
ſammt dem Abt, der ihnen nun aus Dankbarkeit Nachrichten 
über Roland gibt, deſſen Spuren ſie ſogleich verfolgen. Ri— 
naldo trifft auf eine ungeheure Schlange, die ſo eben einen 
Löwen erwürgen will. Er tödtet die Schlange. Der gerettete, 
dankbare Löwe bleibt nun in milder Zahmheit bey dem Ritter, 


geht überall voraus als Wegweiſer, und zeigt ſich ſtets als eif— 
riger Vertheidiger ſeines Herrn. Endlich gelangt Rinaldo da— 
hin, wo Roland, unter dem Nahmen Brunor, noch vor Kur— 
zem ſich aufhielt. Sie finden ſich, aber — gegenüberſtehend 
in feindlichen Heeren. Sie fechten in der Schlacht gegen ein— 
ander, und endlich ſogar im einzelnen Zweykampfe. Roland 
ahnet nicht, daß Rinaldo ſein Gegner iſt; dieſer aber erkennt 
den Roland durch ſeinen Begleiter, den Rieſen Morgante, 
und ſchont ihn im Kampfe fo viel möglich. Da jedoch dieſer 
Tag nicht entſcheidend iſt, ſo geben ſie ſich das Wort, ſich am 
folgenden Tag auf dem Schlachtfelde wieder einzufinden, um 
den Kampf fortzuſetzen. Rinaldo kann es aber nicht länger er— 
tragen, ſeinem Vetter als Feind zu begegnen, ſondern zieht 
ihn beyſeits, und gibt ſich zu erkennen. Die entzückten Ritter 
finden noch am nähmlichen Tage Gelegenheit, ihren vereinig— 
ten Heldenmuth gegen einen gemeinſchaftlichen Feind zu bewei— 
fen. König Carador, bey dem ſie ſich befinden, ſpricht ihren. 
Beyſtand an, denn er wird plötzlich angegriffen vom König 
Manfredone, welcher ſeine Tochter Meridiang liebt, und die 
ihm Verweigerte jetzt mit Gewalt erringen will. Roland, Ri— 
naldo, Olivier und Morgante kämpfen für den beleidigten Für— 
ſten. Manfredone wird geſchlagen und gezwungen, Frieden zu 
ſchließen, und allen jetzigen und künftigen Anſprüchen auf Hand 
und Herz der ſchönen Prinzeſſinn feyerlich zu entſagen. 
Meridiana fühlt bald zärtliche Liebe für den Olivier, der 
ihr ſein Herz, ja ſogar ſeine Hand — mit der Bedingung zu— 
ſagt, daß ſie Chriſtinn werde. Die Liebende erklärt ſich dazu 
bereit — mit der Bedingung, daß er ihr zuerſt beweiſe, Ma— 
homed ſey nicht der wahre Gott. Olivier beginnt nun mit ei— 
nem breiten Vortrage über die Dreyeinigkeit, und geht endlich 
zum Wunder der Wiederbelebung des todten Lazarus über. Die 
Schöne fühlt ſich von der theologiſchen Diſſertation fo ergriffen, 
daß die Ehe, ohne Taufe und prieſterlichen Segen abzuwar— 
ten, vollzogen wird, was den Dichter zu nicht ſehr feinen 
Scherzen veranlaßt. a 
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Während dieß in Afrika und in Spanien vorgeht, bat 
der verrätheriſche Böſewicht Ganelon auch den Saratenen-König 
Herminion nach Frankreich gerufen, welcher mit einem zabl— 
reichen Heere anrückt, und zu gleicher Zeit ſowohl Montal— 
ban, das Schloß des abweſenden Rinaldo, als auch Paris, 
wo Carl der Große die Entfernung mehrerer ſeiner vorzüg— 
lichſten Paladine beklagt, mit Macht anfällt. Der Krieg nimmt 
für den Kaiſer eine um ſo üblere Wendung, als auch die ihm 
noch gebliebenen Ritter von dem Rieſen Matafol beſiegt und 
in die Gefangenſchaft weggeführt werden. Zum Glück für den 
bedrängten Carl erhält auch Herminion traurige Nachrichten von 
ſeinem Reiche, welches in Dänemark liegt. | 

Roland, Rinaldo, und ihre Gefährten waren auf ihrer 
Rückreiſe nach Frankreich dahin gekommen, und hatten Her— 
minions Feldzug erfahren. Sie übten ſogleich das Recht der 
Wiedervergeltung aus, ließen die ganze königliche Familie 
über die Klinge ſpringen, und verheerten das Reich. 

Schon erläßt Herminion an den Kaiſer die Aufforderung, 
ſich und die Stadt zu ergeben, mit beygefügter Drohung, bey 
erſter Verweigerung alle ſeine Gefangenen hängen zu laſſen; 
ſchon will er ſeine Drohung vollziehen, — da trifft, gerade 
im rechten Augenblicke, Roland mit den übrigen Rittern ein. 
Herminion wird ſogleich angegriffen, geſchlagen, muß alle 
Gefangenen ausliefern und um Frieden bitten. Bald nachher 
erblickt Herminion mit eigenen Augen ein Wunder, welches 
ſeine Bekehrung bewirkt. Roland und Rinaldo werden nähm— 
lich durch einen boshaften Betrüger ſo verblendet, daß beyde 
ſich zum Kampfe ſtellen. Schon rennen ſie mit geſenkten Spee— 
ren gegen einander, ſiehe! da erſcheint plötzlich ein Löwe, der 
zwiſchen die Erbitterten tritt, und dem Roland mit ſeiner Tatze 
einen Brief überreicht. Dieſes Schreiben enthüllt den Betrug 
des ganzen Blendwerks, und die Verſöhnten ſtürzen einander 
in die Arme. Dieſer ſeltſame Auftritt ſcheint dem Afrikaner ſo 
außerordentlich, daß er ſelbſt behauptet, nicht Mahomed, ſon— 
dern nur der allmächtige Gott könne ein ſolches Wunder ge— 

Philoſoph. Abtheil. III. Band. R 


U 


258 

ſchehen laſſen. Er verlangt die Taufe, und Carl der Große, 
um den frommen Eifer des Saracenen ja nicht erkalten zu laſ— 
ſen, verrichtet ſogleich in eigener Perſon die feyerliche Handlung. 

Ganelon ſieht indeß kaum eine ſeiner Schurkereyen miß— 
lungen, als er unverzüglich zur Ausführung einer andern ſchrei— 
tet. Durch Liſt und Ränke bewirkt er, daß Rinaldo ſich mit 
dem Kaiſer überwirft. Er erſcheint unerkannt mit Aſtolf bey 
einem Turnier, und überfällt den Ganelon nebſt ſeinem An— 
hange, den maynziſchen Rittern. Zum Unglück wird aber Aſtolf 
endlich doch entdeckt, und der Kaiſer, erbittert durch den Gas 
nelon, verurtheilt ihn zum Strange. Nur Rolands und Ri— 
naldo's vereinigtem Bemühen gelingt deſſen Befreyung. Die 
wüthenden Ritter gehen in ihrem Grimm ſo weit, daß Carl 
vom Throne geſtürzt, und nur mit der Bedingung darauf wie— 
der erhoben wird, daß Ganelon die wohlverdiente ſchwere Strafe 
erleide. — 

Ganelon kann aber ſeine böſen Ränke und ſeinen Haß ge— 
gen das Haus Montalban nicht aufgeben, und es gelingt ihm 
ſogar, den Kaiſer, deſſen Charakter in dem ganzen Gedichte 
ziemlich ſchwach und leichtgläubig erſcheint, wieder ganz umzu— 
ſtimmen. Ricciardetto, der jüngſte von Rinaldo's Brüdern, 
wird von ihm überfallen und dem Kaiſer ausgeliefert, der ihn 
denn auch ſogleich wieder zum Strange verurtheilt. Zum Glück 
erfährt Rinaldo den grauſamen Befehl noch zu rechter Zeit, 
und befreyt den Bruder, der ſchon den Strick um den Hals 
hat. Das Volk von Paris, aufgebracht gegen die böſen Günſt— 
linge des Kaiſers und gegen dieſen ſelbſt, ſetzt die ihm genom— 
mene Krone auf Rinaldo's Haupt, worauf Carl ſammt Gane— 
lon und der übrigen Partey der maynziſchen Ritter von Pa— 
ris entfliehen; Rinaldo aber bleibt im ruhigen Beſitze des neuen 
Thrones, und gibt Feſte über Feſte, deren fröhlicher Glanz 
ihm nur durch den düſtern Gedanken getrübt wird, daß Ro— 
land nicht ein Zeuge dieſer Herrlichkeit iſt. Dieſer, höchſt er— 
bittert über Carls Verfahren gegen den jungen Ricciardetto, 
für den er vergebens um Gnade gebethen hatte, verließ Paris 
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und Frankreich, und kam bis nach Perſien, wo er einen Rieſen 
beſiegte, bekehrte und ſelbſt taufte. Da aber in dieſem Lande 
die Todesſtrafe über jeden Chriſten, der einen Muſelmann töd— 
tet, verhängt iſt, wird er auf Befehl des ſaraceniſchen Königs 
ergriffen und ins Gefängniß geworfen. Zum Glück entkommt 
ſein Knappe, fliegt nach Frankreich, und benachrichtigt den Ri— 
naldo von der Gefahr ſeines Vetters. Dieſer ſchreibt ſogleich 
an Carl den Großen, gibt ihm den Thron zurück, verſöhnt ſich 
mit ihm, und eilt nach Perſien, den Rinaldo zu befreyen. Ihr 
böſes Schickſal fügt es aber, daß ſie ſich hier nochmahls feind— 
lich begegnen müſſen, und erſt auf dem Schlachtfelde ſich wie— 
der erkennen. Nach ihrer Vereinigung beſtehen ſie nun eine 
Menge von Abenteuern, ſowohl Heldenthaten als auch Lieb— 
ſchaften, bekriegen und beſiegen den Sultan von Babylon u. ſ. w. 

Morgante iſt indeß in Frankreich zurückgeblieben, wo er 
den gottlofen Rieſen Margutte trifft, den er, als ſchon Ge— 
taufter, ſogleich befragt: ob er Chriſt oder Heide ſey, an Gott 
oder an Mahomed glaube? worauf dieſer ihm antwortet: „Ich 
glaube an die ſchwarze Farbe nicht mehr als an die blaue, wohl 
aber an den Kapaun, an Gekochtes und Gebratenes, manch— 
mahl auch an Butter und Bier, und ſelbſt an den Wein, 
wenn ich einen habe, ja ich glaube ſogar, daß derjenige, der 
an ihn glaubt, an ihm ſein Heil findet. Ich glaube an die 
Torte und den Kuchen ꝛc.“ 

Nun ſagt er eine Reihe aller nur möglichen Laſter, die 
er zu haben ſich rühmt, und auch zu behalten geſonnen iſt. 
Dem Morgante gefällt er ſo ſehr, daß er mit ihm eine Reiſe 
nach Aſien unternimmt. Hier findet aber Margutte, nach man— 
cherley beſtandenen Abenteuern, das Ende ſeines Laſterlebens. 
Die Art ſeines Todes iſt eben ſo ſeltſam als burlesk; denn da 
er ſich eben ganz voll gegeſſen hat, bemerkt er, daß ihm, wäh— 
rend der Befriedigung ſeines ſchlemmeriſchen Heißhungers, die 
Stiefel geſtohlen wurden. Indem er hierüber in ein füchterli— 
ches Wuthgeſchrey ausbricht, bemerkt er, daß ein Affe der vers 
wegene Thäter fe. Der a Dieb macht aber beym An- und 
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Ausziehen der Stiefel fo äußerſt komiſche Geberden, daß der 
Rieſe in ein unbändiges Lachen ausbricht, welches immer zu— 
nimmt, und endlich ſo heftig wird, daß er zerberſtet. 

Morgante findet den Roland bey der Belagerung Baby— 
lons, und leiſtet ihm wichtigen Beyſtand, indem er, unter vie— 
len andern erſtaunungswürdigen Thaten, ganz allein einen Thurm 
niederreißt, worauf ſich die Einwohner ſogleich ergeben und den 
Roland zum Sultan von Babylon ausrufen. 

Sehr bald findet Roland ſich bewogen, den kaum beſtiege— 
nen Thron wieder zu verlaſſen, indem er aus Frankreich die 
Nachricht erhält, daß Ganelon von einer ſchrecklichen alten Zau— 
berinn in einem Gefängniſſe eingeſchloſſen ſey. Obſchon dieſer 
als bekannter Böſewicht von Allen gehaßt wird, ſo eilen die 
Paladine doch ſogleich zu ſeiner Befreyung, weil er ebenfalls 
Paladin, tapfer und mit Carl dem Großen nahe verwandt iſt. 
Beym Einſteigen in das Schiff verliert Roland ſeinen treuen 
Morgante auf eine ſeltſame Weiſe, — eine Krabbe beißt ihn 
in den Fuß. Und ſo ſehen wir zwey Rieſen gar wunderbar ums 
Leben kommen: der Eine lachte ſich zu Fode, den Andern töd— 
tet ein kleines See-Inſect. 

Die Ritter gerathen bey der unternommenen Befreyung 
Ganelons in die Gefahr, fein eigenes Schickſal zu theilen, 
und werden nur durch einen guten Zauberer noch gerettet. End— 
lich treffen ſie mit dem befreyten Ganelon in Frankreich wieder 
ein. Carl der Große, von dem Böſewicht ſchon ſo oft betro— 
gen, verzeiht ihm doch wieder, in der Hoffnung, das Alter 
werde feine Bösartigkeit und feine vormahlige unermüdete 
Thätigkeit gemindert haben. Aber die ſchöne Hoffnung iſt ver— 
gebens. Ganelon erregt dem getäuſchten Kaiſer neuerdings 
zwey Feinde. Frankreich wird von zwey Saracenen-Heeren 
überſchwemmt, deren eines von der Amazonen -Fürſtinn 
Antea aus Babylon angeführt wird; an der Spitze des, aus 
Spanien kommenden, zweyten ſteht der alte König Marfil. 
Carl und feine Paladine thun Wunder; Anten und Marſil 
ſchließen Frieden und ziehen in ihre Staaten zurück. Der li— 
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ftige Ganelon weiß aber von dem Kaiſer die Erlaubniß zu er: 
halten, den König Marſil, wichtiger Unterhandlungen wegen, 
nach Spanien begleiten zu dürfen. 

Hier begibt ſich der König, nach einem ſo eben geendigten 
Hoffeſte, mit dem Ritter einſt in eine einſame Gartenparthie. 
Am klaren Fluthenſpiegel einer von Bäumen umgebenen Quelle 
lagern ſie ſich. Der König erzählt ihm hier vieles von ſeinem 
früher beſtandenen Verhältniſſe zu dem Kaiſer, beſchwert ſich 
bitter über deſſen Undank gegen ihn, und ſchließt endlich mit 
der Drohung, er wolle ihm ſeine Krone nehmen, um ſie auf 
Rolands Haupt zu ſetzen. Während dieſer Rede hält der ſchlaue 
Ganelon ſeine Augen unverwandt auf den Waſſerſpiegel gehef— 
tet, um Marſils Geſichtszüge genau zu beobachten, und dar— 
aus auf die Wahrhaftigkeit ſeiner Worte ſchließen zu können. 
Marſil, der ſeiner Seits Ganelons Beginnen wohl bemerkt hat, 
läßt ſich nun mehr heraus, und bekennt endlich ganz offenher— 
zig, daß, wenn es gelänge, den tapfern Roland auf die Seite 
zu ſchaffen, er Carl den Großen nicht mehr fürchten, und nicht 
ſäumen werde, an ihm Rache zu nehmen. Ganelon geſteht nun 
gleichfalls ſeinen Haß gegen den Roland und Olivier, und bie— 
thet ſich an, nicht nur dieſe beyden, ſondern auch den Kern der 
ganzen Ritterſchaft des Kaiſers dem Marſil im Thal von Ronce— 
val in ſeine Macht zu überliefern. Die dazu nöthigen Mittel 
werden ſogleich verabredet, und beyde ſchließen einen förmlichen 
Vertrag ihres ſchändlichen Vorhabens. 

Sogleich erſcheinen gräßliche Wunderzeichen am Himmel 
und auf der Erde: die Sonne verbirgt ſich, der Donner rollt, 


dichter Hagel fällt nieder, und ein fürchterliches Gewitter be- 


ginnt zu toben; der Blitz ſchlägt, dicht neben Ganelon und dem 
König, in einen Lorberbaum, den er fpaltet und zu Aſche ver— 
brennt; das Gewäſſer ſchäumt in blutrothen Wogen auf, tritt 
aus ſeinen Ufern, und verheert die Gegend ringsumher; ein 
Baum ſchwitzt Blut. Ganelon läßt ſich aber durch alle dieſe 
Schreckensſcenen in der Ausführung ſeines Plans nicht irre 
machen, ſondern ſchreibt an den Kaiſer, daß Marſil bereit ſey, 
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ſich wieder als feinen Vaſallen zu bekennen, und ihm den lange 
verweigerten Tribut zu entrichten. Der Kaiſer müſſe jedoch 
ſelbſt kommen, ihn zu empfangen; nur möge er den Roland 
und den Olivier mit zwanzig tauſend der Auserleſenſten ſeines 
Heeres vorausſenden nach dem Thal Ronceval in den Pyre— 
näen; er ſelbſt möge in einiger Entfernung hinter dieſen zurück— 
bleiben, indem der Saracenen-König ihm mit ſeinem Tribut 
bis dahin entgegen ziehen werde. Der leichtgläubige Carl läßt 
ſich bereden, ſund trifft alle Anſtalten zur Reife, während deſ— 
ſen auch Marſil nach Ganelons Plan ſolche Vorkehrungen trifft, 
wie der Muth und die übermenſchliche Kraft Rolands und ſei— 
ner Gefährten fie erheiſchen. Hundert tauſend Kriegsleute ſol— 
len die Kommenden ſogleich angreifen; es ſteht aber zu er— 
warten, daß dieſe Anzahl, ihrer Größe ungeachtet, vielleicht 
ſo gänzlich vernichtet wird, daß auch nicht Einer mit dem Le— 
ben davon kommt. Darum wird ſchon ein anderes Heer von 
zweymahl hundert tauſend Krieger in Bereitſchaft gehalten; 
auch von dieſen wird eine bedeutende Menge aufgerieben, ja 
ſie werden vielleicht ſogar ſich zurückziehen müſſen. Nun aber 
rückt ein Heer von dreymahl hundert tauſend Mann vor, von 
dem die noch übrigen Paladine und ie Soldaten ver: 
tilgt werden. 

Während dieſer Vorbereitungen von beyden Seiten be— 
findet ſich Rinaldo im Orient. Mangis, ein guter Zauberer, 
nimmt ſich des Kaiſers an, indem er die traurigen Folgen ſei— 
ner Leichtgläubigkeit vorausſieht. Er will, daß wenigſtens der 
abweſende Rinaldo mit ſeinen Brüdern nach Frankreich zurück— 
kehre, wo man ſeiner ſo ſehr bedarf. Zu dieſem Ende befiehlt 
er dem Aſtarot, dem gewandteſten und ſtärkſten ſeiner Geiſter, 
ſogleich nach Agypten zu fliegen, wo die Ritter ſich ſo eben 
befinden, in den Leib des Pferdes Bajard hineinzufahren, und 
den Ritter, ſobald er dieſes beſteigt, nebſt ſeinem Bruder Ric— 
ciardetto, binnen drey Tagen nach dem Thal Ronceval zu 
bringen. 

Nachdem der Damon mit feinem Meiſter und Herrn ein 
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ziemlich breites, theologiſches Geſpräch über die Dreyeinigkeit, 
den Sturz der Engel und die heilige Schrift gehalten hat, begibt 
er ſich mit einem andern Dämon auf die Reiſe. Sie treffen bey 
Rinaldo und Ricciardetto ein, machen ihnen die Urſache der 
Sendung bekannt, fahren in ihre beyden Leibpferde, und fliegen 
mit ihnen durch die Lüfte fort. Nach zwey Monathen kommen 
fie in die Himmelsgegend über Gibraltar, wo Aſtarot dem neu— 
gierigen Rinaldo eine lange geographiſche Abhandlung über die 
Säulen des Herkules und über die Antipoden zum Beſten gibt. 

Endlich ſind ſie am Ziel ihrer Luftfahrt, im Thal Ron— 
ceval, wo die Dämonen ihre ritterliche Bürde abſetzen. Schon 
hat die Schlacht begonnen. Roland und die übrigen Paladine 
merken ſchon, daß man ſie hier in ein böſes Netz gelockt habe. 
Entſchloſſen, als Helden zu ſterben, gelingt es ihnen, das erſte 
Kriegsheer zurückzudrängen. In dieſem Augenblicke dringen 
Rinaldo und ſein Bruder zu ihnen durch, und alle umarmen 
ſich im Jubel der zärtlichſten Freude des Wiederſehens. Indeß 
rückt Marſils zweytes Treffen vor, und es wird mit verdop— 
pelter Wuth gekämpft. In dieſe Schlacht verwebt die Phantaſie 
des Dichters eine beſondere Mannigfaltigkeit von großen, rüh— 
renden und komiſchen Scenen. Eine der ſchönſten unter den 
rührenden Scenen iſt die folgende: 

Balduin, der edle Sohn des Verräthers Ganelon, kämpft 
auf der Seite der Paladine, ohne von dem Verrath feines Va— 
ter die geringſte Ahnung zu haben. Dieſer gab dem Jüngling 
einen glänzenden Waffenrock mit dem Befehle, denſelben ſtets 
über der Rüſtung zu tragen. Ganelon erhielt dieſen Waffen— 
rock vom König Marſil, welcher allen feinen Saracenen den 
Auftragllertheilte, des damit Bekleideten im Treffen zu ſchonen. 
Roland erfährt, daß Balduin Marſils Waffenrock trage. Der 
edle Jüngling begegnet ihm, und beklagt ſich, er wiſſe nicht, 
wie bes komme, daß ihm, der Tod finden oder geben wolle, 
alle Saracenen ausweichen, wo immer er ſich zeige. Roland, 
der! an Balduins Unſchuld nicht glaubt, ruft ihm zürnend zu, er 
möge nur den glänzenden Waffenrock ablegen, und er werde ſich bald 
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überzeugen, daß fein Vater Ganelon Carl den Großen und 
ſeine Ritterſchaft an den König Marſil verrathen habe. Roland 
läßt den Jüngling zugleich merken, daß er ihn ſelbſt für einen 
Mitſchuldigen am Verbrechen feines Vaters halte. Hochauflo— 
dernd erwiedert Balduin: „Hat mein Vater uns durch Ver— 
raͤtherey hierher geführt, und ich entgehe heute dem Tod, ſo 
ſchwöre ich bey Gott, daß ich ihm mit meinem Schwerte das 
Herz durchſtoße. Roland, ich bin kein Verräther! Ich bin dir 
aus inniger Freundſchaft hierher gefolgt, — du wirſt es be 

mich ſolchen Frevels beſchuldiget zu haben.“ — Mit dieſen Wor— 
ten reißt er den Waffenrock ſich vom Leibe, ſtürzt mitten in 
die Feinde hinein, und beginnt ein gräuliches Blutbad; aber 
bald wird ſeine Bruſt von zwey Lanzen durchbohrt, und er iſt 
dem Tode nahe. Da begegnet ihm Roland im Handgemenge 
nochmahl. „Nun bin ich kein Verräther!“ ruft der edle Zunge 

ling, und ſtirbt. 

Ein komiſches Gegenſtück zu dieſer rührenden Scene Helden 
die zwey Dämonen, welche die Luftfahrt des Rinaldo und ſeines 
Bruders beſorgten. Nicht ferne von Ronceval ſteht eine ver— 
laſſene Capelle. Sie lagern ſich hier im Hinterhalt, um die 
Seelen der, von den fränkiſchen Rittern getödteten Saracenen 
aufzufangen, wobey ſie denn auch vollauf zu thun finden. Der 
Dichter ſchildert mit origineller, echtkomiſcher Kraft die müh— 
ſame Geſchäftigkeit der Beyden, und Lucifers grimaſſirte Freude 
auf ſeinem hoͤlliſchen Thron über die reiche Beute, welche die— 
ſer Tag der Hölle liefert. Aber auch im Himmel wird die Auf— 
nahme der Chriſtenſeelen mit Wonne gefeyert. Der heilige 
Petrus iſt ſchon ganz matt und entkräftet vom unaufhörlichen 
Offnen der Himmelspforte zum Einlaß all der Menge von See— 
len; der Schweiß träuft ihm von Bart und Haupthaar. 

Ein ernſthaftes Gemählde liefert dagegen Roland's Tod. 
Schon iſt der größte Theil der fränkiſchen Ritter und Solda— 
ten umgekommen; nur eine kleine Zahl iſt noch übrig, die kei— 
nen Fußbreit weicht, und ihr Leben theuer verkauft. Roland, 
ganz erſchöpft von Durſt und Kampfarbeit, ſchleppt ſich müh— 
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ſam zu einer nahen Duelle, fein Pferd mit ſich führend, das 
im Augenblicke verſcheidet, da ſie beym erſehnten Waſſer an— 
kommen. Roland, der ſelbſt ſchon fein annäͤherndes Ende fühlt, 
nimmt von feinem alten Kriegsgefährten ſchmerzlichen Abſchied. 
Vergebens ſucht er ſein Schwert durch mehrere, auf die Felſen 
geführte Streiche zu zertrümmern, — Felſen zerſplittern, aber 
ſein gutes Schwert Durandal bleibt unverletzt. 

Indeſſen haben Rinaldo, Ricciardetto und Turpin, von 
der ganzen chriſtlichen Ritterſchaft allein noch übrig, ihre letzten 
Kräfte zuſammengerafft, die Feinde aus dem Thal von Ron— 
ceval hinausgetrieben, und ſie ſelbſt eine Strecke weit in die 
Gebirge verfolgt. Bey ihrer Rückkehr kommen ſie an die Quelle, 
wo Roland ſich befindet. Er umarmt ſie zärtlich, und ſagt ihnen, 
daß ſeine letzte Stunde gekommen ſey. Turpin, der ritterliche 
Biſchof, bereitet ihn zum Tode durch Beichte und Abſolution. 
Der Erzengel Gabriel erſcheint ihm, und ſpricht lange zu ihm. 
Rinaldo, Ricciardetto und Turpin umſtehen gebeugt den Ster⸗ 
benden. Endlich erhebt ſich Roland, ſtoßt die Spitze feines 
einſt fo gefürchteten Schwertes in die Erde, umarmt den Griff 
desſelben, der die Geſtalt eines Kreuzes hat, drückt ihn an 
die Bruſt, blickt zum Himmel empor, und ſtirbt. 

Indeß iſt Carl der Große an dem, vom König Marſil be⸗ 
ſtimmten Orte angekommen, wo er Ganelons Verrätherey, und 
den Verluſt ſeiner tapferſten Ritter und Soldaten erfährt. Des 
Kaiſers Thränen fallen auf das vom Blut ſeiner Edeln benetzte 
Schlachtfeld. Er umarmt die Leiche feines geliebten Roland, 
die ſich höchſt wunderbar wieder belebt, um das Schwert Du— 
randal in ſeine Hände zu geben, mit dem der Kaiſer nun die 
Saracenen angreift, und ſchlägt. Er bemächtigt ſich ſogar der 
Veſte Sarogoſſa, nimmt den König Marſil, welcher ſich dahin 
geflüchtet hat, gefangen, und läßt ihn wie einen gemeinen 
Verbrecher an den Baum aufhängen, der an jener Quelle ſteht, 
bey welcher Marſil mit dem nichtswürdigen Ganelon den ſchänd— 
lichen Verrath beſchloſſen, und beſprochen hatte. Ganelon ſelbſt 
wird auf einem Gerüſte der Wuth und den Beſchimpfungen des 
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Volkes und der Soldaten ausgeſetzt, mit glühenden Zangen 
gekneipt, und endlich geviertheilt. Die Leichen der vierzehn Pa— 
ladine werden einbalſamirt und mit allen, ihrem Rang und 
Ruhm gebührenden Ehrenbezeigungen zur feyerlichen Beſtat— 
tung in ihre Beſitzungen und Burgen gebracht. 

So weit führte Pulci ſein Werk. Einige Zeit nach deſſen 
Tod übernahm ein blinder, von Noth und Elend gedrückter 
Dichter eine Art von Fortſetzung dieſes Gedichts, unter dem 
Titel: Das Buch der Waffen und der Liebe des Mambrino. 
Der Dichter hieß eigentlich Francesco Bello, wird aber ge— 
wöhnlich Francesco, der Blinde von Ferrara, genannt. Das Ge— 
dicht ſoll nicht ganz ohne Schönheiten ſeyn, die aber von einer 
größeren Menge von Plattheiten und Abſurditäten zu ſehr ver— 
deckt werden. Zur Begünſtigung des Dichters wird bemerkt, 
daß er es in der Abſicht geſchrieben habe, ſeine unglückliche Lage 
ſich dadurch zu erleichtern, und den Herzog Gonzaga von Man— 
tua durch ſeine Scherze und närriſchen Poſſen zu erheitern. 


Lodovico Arioſto, (geboren zu Reggio, im Jahr 
1474; geftorben 1535). 


Biographiſche Skizze. 

Lodovico Arioſto, ſpäterhin von den Italienern mit dem 
Beynahmen: der Göttliche, belegt, war der Sohn des Gou— 
verneurs von Reggio, einer Stadt im Gebiethe des Herzogs 
von Ferrara. Vergebens both ſein Vater Alles auf, ihn zum 
Rechtsgelehrten zu bilden; ſein Hang zur Poeſie war mächti— 
ger als alle ihm gezeigten Vorzüge und Vortheile der Themis. 
Endlich erhielt er die Erlaubniß, ſich ganz der ſchönen Litera— 
tur zu widmen, worauf er ſich bald nach Rom begab. Hier 
machte er ſich zuerſt durch zwey Luſtſpiele bekannt, das eine, 
die Pächterinn (la Cassaria), das andere, die Unterſchobenen 
(J Suppositi) betitelt. Beyde find ganz nach dem Muſter und 
den Regeln des Plautus und Terenz gearbeitet. Bald nachher 
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erſchienen auch Sonette und Canzonen voll petrarchiſcher Lie— 
besſchwärmerey und Zartheit. 

Der Tod ſeines Vaters im Jahre 1500, nöthigte ihn, 
Rom zu verlaſſen, und nach Ferrara zurückzukehren, weil ſein 
Erbtheil zu klein war, um ihm ein unabhängiges Loss zu ſichern. 
So trat er denn in die Dienſte des Cardinals Hyppolit von 
Eſte, eines Bruders des Herzogs von Ferrüra, Alphons des 
Erſten. 

Arioſt blieb zwar durch ſiebzehn Jahre in dieſem Geſchäfts— 
kreiſe, begleitete den Cardinal auf mehreren Reiſen, und ward 
mit gutem Erfolge zu verſchiedenen wichtigen Unterhandlungen 
verwendet; deſſen ungeachtet aber ſcheinen beyde an einander 
nicht beſonderes Wohlgefallen gefunden zu haben, da die Ver— 
ſchiedenheit ihrer Denkart und ihres ganzen Strebens zu groß 
war. Der Cardinal hielt die Dichtkunſt für ein unterhaltendes 
Poſſenſpiel, Arioſt aber konnte ſeinen Widerwillen gegen das 
Geſchäftsweſen nur mit Mühe überwinden. 

Im Jahre 1505 endlich begann Arioſt ſein unſterbliches 
Heldengedicht, den raſenden Roland, welches in einem Zeit— 
raum von eilf Jahren auch vollendet wurde, ſo daß im Jahre 
1516 die erſte Ausgabe desſelben erſchien. Obſchon es gleich 
anfangs ungetheilten Beyfall fand, ſo konnte doch der Car— 
dinal dem Werke keinen Geſchmack abgewinnen. Im Jahre 
151) trennte fi Arioſt von ihm, und trat bald nachher in 
die Dienſte ſeines Bruders, des Herzogs Alphons. Aber auch 
hier wurde er noch längere Zeit zu politiſchen Geſchäften ver— 
wendet, die mit ſeinen Neigungen wenig harmonirten. Sein 
Mißmuth ergoß ſich in den Satyren, welche er in dieſer Zeit 
ſchrieb. | 10 
Endlich fand ſich für ihn ein homogenerer Wirkungskreis, 
da in Ferrara das ſchöne neue Schauſpielhaus erbaut wurde. 
Arioſt erhielt von dem Herzog den Auftrag, nicht nur den 
Plan des Gebäudes zu entwerfen, ſondern auch den Bau und 
die Vorſtellungen ſelbſt zu leiten. Nun befand ſich der Dichter 
in ſeinem Element. Er ſchrieb ſelbſt noch mehrere Luſtſpiele, 
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die, ſowohl als feine früheren, mit vielem Beyfall aufgeführt 
wurden. Fürſten und Herren vom erſten Range trugen kein 
Bedenken, Rollen in denſelben zu übernehmen. In dieſer glück— 
lichſten Periode ſeines Lebens überſetzte er mehrere Luſtſpiele 
aus dem Lateiniſchen des Plautus und Terenz, auch einige 
franzöſiſche und ſpaniſche Ritterromane ins Italieniſche, und be— 
ſorgte eine neue Ausgabe ſeines romantiſchen Heldengedichts. 
Deſſen ungeachtet aber blieben ſeine Einkünfte bis an das Ende 
ſeiner Tage ſehr beſchränkt. Er ſtarb zu Ferrara am 6. Juny 
1555. Der Anekdote, daß Kaiſer Carl V. ihn noch in dieſem 
Jahre zu Mantua eigenhändig mit dem Lorber gekrönt habe, 
fehlt es an hinreichender hiſtoriſcher Beglaubigung. 

Sein Bruder Gabriel und ſein Sohn Virginio errichte— 
ten ihm bald nach ſeinem Tode ein Denkmahl. Vierzig Jahre 
ſpäter ließ ihm ein ferrariſcher Edelmann, Nahmens Agoſtino 
Moſti, ein prächtiges Monument ſetzen, zu welchem Ende aber 
die Aſche des Dichters ihre erſte Ruheſtätte verlaſſen mußte. 
Im Jahre 1612 endlich mußte ſie nochmahl wandern, in das 
noch ſchönere Grabmahl, welches ihm ſein Urenkel Ludovico 
auf einer andern Stelle errichten ließ ). 


) Von Arioſts Charakter und Perſönlichkeit berichten uns feine 
Biographen folgende Eigenheiten und Züge: Schöne Geſtalt, 
regelmäßige Geſichtszüge, offene, geiſtreiche Phyſiognomie, ho— 
her, kräftiger Wuchs. Sein Betragen war im Allgemeinen etwas 
kalt — höflich und zurückhaltend; im geſellſchaftlichen Zirkel 
aber zeigte er ſich freymüthig und liebenswürdig in hohem Grade. 
Sein reicher Witz ergoß eine Fülle von guten Einfällen. Dabey 
war der Stolz ihm ganz fremd. Hatte er einen Geſang ſeiner 
Epopee geendigt, ſo las er ihn ſogleich ſeinen Freunden und an— 
dern Gebildeten vor, und benützte jedes gegründete Urtheil eines 
vernünftigen Tadels mit gewiſſenhafter Sorgfalt. Der Einſam— 
keit vorzüglich hold, liebte er ungeſtörte Spaziergänge und die 
Gartenpflege. Seine Lectüre beſchränkte er auf wenige, aber 
auserleſene Werke. Virgil, Horaz, Catull und Tibull waren 
ſeine beſondern Lieblinge. Das Studium der Geſchichte und Geo— 
graphie trieb er eifrig, ſobald er den Entſchluß gefaßt hatte, 
ſein Heldengedicht zu ſchreiben. Er arbeitete an demſelben nie 


269 
Plan des Heldengedichts: 
Der raſende Roland. 


Roland und Rinaldo, beyde entbrannt für die ſchöne An— 
gelica, ſind in Streit gerathen. Carl der Große, der die 
tapfern Ritter zu der nahen Schlacht dringend benöthigt, über— 
gibt jene gefährliche Schöne der Obhut des alten Herzogs von 
Bayern, und verſpricht ſie demjenigen der beyden Nebenbuhler 
zur Belohnung, welcher ſich in der Schlacht durch die größten 
Heldenthaten auszeichnen werde. Die Schlacht endet aber zum 
Nachtheil des chriſtlichen Heeres; allgemeine Verwirrung ent— 
ſteht, und der Herzog von Bayern geräth in feindliche Gefan— 
genſchaft. Angelica benützt dieſe Gelegenheit, und entflieht in 
einen, dem Schlachtfelde nahe liegenden Wald, wo ſie dem 
Rinaldo begegnet, der ſein Pferd Bajard ſucht. Unglücklicher 
Weiſe hatte aber Angelica früher vom Quell des Haſſes getrun— 
ken, Rinaldo vom Quell der Liebe. So leidenſchaftlich daher 
dieſer ſich der Schönen nähert, eben ſo haſtig flieht ſie vor 
ihm, und ruht nicht, bis ſie an das Ufer eines Fluſſes gekom— 
men iſt. Hier findet ſie den Saracenen Ferragu, dem der 
Helm, indem er damit Waſſer ſchöpfen wollte, in den Fluß 
gefallen war. In dieſem Geſchäfte ſtört ihn das Angſtgeſchrey 
der vor dem nachfolgenden Rinaldo fliehenden Angelica. Fer— 
ragu wirft ſich ſogleich dem Rinaldo entgegen, und ein ſchwe- 


viel auf einwahl, ſondern mit Anſtrengung und mühſamer Aus— 

feilung. Einen ganz eigenen Hang hatte er zum Bauen, und 
da dieſer ihn wenig befriedigen konnte, beſchäftigte er ſich we— 
nigſtens mit fortwährenden Anderungen in ſeinem Hauſe. Er 
bedauerte, daß er dieſes nicht eben ſo leicht und mit ſo weni— 
gen Koſten, als feine Verſe verändern könne. Dem weiblichen 
Geſchlechte ſoll er hold geweſen ſeyn; über die einzelnen Gegen— 
ſtände ſeiner Zärtlichkeit iſt nichts Zuverläſſiges und Beſtimmtes 
bekannt geworden. Den beſten Aufſchluß hierüber mag man 
wohl darin finden, daß Arioſt auf ſeinem Schreibzeuge von 
Bronce einen Amor vor ſich hatte, welcher, den Zeigefinger 
der rechten Hand auf den Mund haltend, Stillſchweigen zu ge- 
biethen ſchien. 8 | 
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rer Kampf beginnt, während deſſen die ſchlaue Schöne aber: 
mahls entflieht. Endlich gewahren die beyden Ritter, daß ſie 
die Betrogenen ſind, ſtehen vom Kampfe ab, beſteigen das 
Roß des Ferragu, und geben ſich das Wort, den Kampf erſt 
dann zu beendigen, wenn ſie die Entflohene gefunden haben 
würden. Hier folgt des Dichters ſchöner Ausruf: 

O jener alten Ritter große Güte! 

Sie waren Nebenbuhler, Glaubensfeind', 

Und von den rauhen, bittern Streichen glühte 

Ihr ganzer Leib, durch manchen Hieb gebraunt; 

Und doch, ohn' allen Argwohn im Gemüthe, 

Im dunkeln Walde ritten ſie vereint. 

Das Roß, getrieben von vier Sporen, eilte, 

Bis wo der Eine Weg in Zwey ſich theilte. — 


In der Ungewißheit, welchen Weg Angelica genommen 
habe, trennen ſich hier die beyden Ritter. Rinaldo geht tiefer 
in den Wald; Ferragu kommt an das Ufer des Fluſſes zurück, 
an dem er ſich vorher befand, und ſucht mit einem langen Baum— 
ſtamme den hineingefallenen Helm. Plötzlich erſcheint ihm der 
Schatten des Argalia, des Bruders der Angelica, welchen er 
vor Kurzem getödtet und in den Fluß geworfen hatte. Er hält 
den Helm in der Hand, welchen ihm der Heide in drey Tagen 
zurückzuſtellen verſprochen hatte, macht ihm Vorwürfe über das 
nicht erfüllte Verſprechen, und verſchwindet. 

Angelica ſetzt indeß ihre ſcheue Flucht raſtlos fort: 

Sie flieht auf wilden, menſchenleeren Wegen, 
Durch finſtrer Wälder grauenvolle Nacht. 
Wenn nur der Zweige, wenn des Laub's Bewegen 
Die Eichen, Ulmen, Buchen raſcheln macht, 
Wird ſie durch ſchnelle Furcht aus ihren Stegen, 
Bald hie, bald dort, auf fremde Bahn gebracht. 
Bey jedem Schatten auf den Höh'n, in Gründen, 
Glaubt ſie Rinald' im Rücken ſich zu finden. 

* R * 
Wie wenn das Reh die Mutter auf den Auen, 
Wo es geboren ward, durch's Laub erblickt, 


Gepackt vom Leopard mit ſcharfen Klauen, 

Der ihr die Bruſt, die Seiten ihr zerſtückt; 

Und zitternd dann vor Angſt und bangem Grauen 
Dem Wüthrich ſich durch ſchnelle Flucht entrückt, 
Und ob's nur einen Zweig im Flieh'n berühre, 
Sich ſchon im Rachen glaubt dem wilden Thiere. 


* 
0 * 


Den Tag, die Nacht, die Hälfte noch der Stunden 
Des andern Tag's irrt ſie umher im Hain, 

Bis ſie zuletzt ſich ein Gebüſch gefunden, 

Wo friſche Lüfte Kühlung mild verſtreu'n. 

Von klaren Bächen wird es rings umwunden, 
Die immerfort das zarte Gras erneu'n, 

Und, ſanft gebrochen zwiſchen kleinen Kieſeln, 
Ergetzt mit ſüßem Laut ihr lindes Rieſeln. 


* 
* * 


Hier glaubt ſie vom Ninald' durch viele Meilen 
Sich ſchon getrennt und ganz in Sicherheit. 
Matt durch die Hitze, durch ihr ſchnelles Eilen, 
Beſchließt ſie hier zu ruhen eine Zeit, 
Steigt unter Blumen ab, und läßt ae 
Ihr Roß zur Weide geh'n, vom Zaum befreyt. 
Es geht, um an der klaren Fluth zu graſen, 
Wo rings der Strand ſich deckt mit friſchem NRafen. 
8 8 
€ * 
Und ſieh, von blüh'nden Dorn- und Rofenfträuchen 
Zeigt ihr ein nah' Gebüſch ſein ſtilles Dach; 
Vor Sonnengluth geſchützt von hohen Eichen, 
Beſpiegelt ſich's im ſilberhellen Bach. 
Da wo die Bäum' am meiſten Schatten reichen, 
Wölbt innen ſich ein kühles Laubgemach; 
Und wie die Zweig' und Blätter ſich verſchlingen, 
Kann ſie kein Blick, der Sonne ſelbſt, durchdringen. 
* * * 
Ein Raſenbett in des Gebüſches Mitte 
Lädt ein zur Ruh' in dieſem Aufenthalt. 
Die Schöne tritt hinein mit leiſem Schritte, 
Und legt ſich nieder und entſchlummert bald. 
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Allein fie lag nicht lang’ in dieſer Hütte, 

Als es wie Hufſchlag ihr zu Ohren ſchallt. 

Sie eilt, ſich ſtill vom Lager aufzuraffen, 1 
Und ſieht am Ufer einen Mann in Waffen. 


— 


Dieſer Mann iſt Sacripant, König von Circaſſien, wel— 
cher, gleichfalls von Liebe zur ſchönen Angelica glühend, ihr 
vom Orient ſuchend ins Abendland nachgefolgt war. Er glaubt 
jetzt allein zu ſeyn, und führt bittere Klage über ſein Schickſal. 
Angelica glaubt ihn in ihrer gegenwärtigen bangen Lage, be— 
ſonders als Beſchützer gegen die Verfolgung des Rinaldo, gut 
benützen zu können: 

„Und aus dem Dunkel tritt die Hehre 
Auf einmahl hold und herrlich vor den Freund; 


Wie oft Diana, oder wie Cythere 
Aus Grott' und Wäldern auf der Bühn' erſcheint.“ 


Sacripant eilt ihr, vom zärtlichſten Gefühl entzündet, 
entgegen; die Schöne erzählt ihm Alles, was ſich, ſeit ihrer 
Entfernung von ihm, mit ihr zugetragen. Ihr liebevolles Be— 
nehmen macht aber den König kühner, als ſie es dachte. Und 
er faßt bald den Entſchluß: 


„Ich will die friſche Morgenroſe pflücken, 
Denn durch Verzug verliert ſie ihre Zeit.“ — 
„Doch während er ſich rüſtet 
Zum füßen Sturm, tönt ein gewalt’ger Schall 
Vom Walde her, weßhalb er, ſehr entrüſtet, 
Ablaſſen muß von feinem Überfall.“ — 
„Sieht aus der Waldung einen Ritter kommen, 
Der ausſieht wie ein kecker, rüſt'ger Mann. 
Von weißen Federn iſt ſein Helm umſchwommen, 
Und ein Gewand, ganz ſchneeweiß, hat er an.“ — 


Augenblicklich fallen beyde Ritter ſich mit Wuth an: 
„Nie fahren Löw' und Stier mit ſolchem Toben 
Im Sprunge zu, und ſtoßen ſich ſo wild, 
Als dieſe beyden jetzt, die Lanz' erhoben, 
Losrannten und durchbohrten Schild und Schild. 


. 
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Von unten bebten nun beym Stoß bis oben 

Die nackten Höh'n, das grüne Thalgefild' 

Gut, daß die Panzer derb und tüchtig waren, 
Sonſt hätt' ihr Speer gewiß die Bruſt durchfahren.“ 


Sacripant wird von dem fremden Ritter aus dem Sat— 

tel gehoben: 

„So wie der Pflüger nach vergang'nem Wetter 

Vom Boden ſich erhebt, wohin, erſchreckt, 

Des lauten Donners gräßliches Geſchmetter 

Ihn bey erſchlag'nen Stieren hingeſtreckt, 

Und nun den Baum ſieht ohne Kron' und Blätter, 

Den er vordem von weitem ſchon entdeckt: 

So ſtand nun auf der abgeworfne Heide; 

Angelica ſah zu dem harten Leide.“ — 


Angelica tröſtet den Verunglückten, den bald noch tiefere 
Scham ergreift, als wenige Augenblicke, nachdem der Unbe— 


kannte davon geſprengt war, ein — ihn ſuchender Bothe er— 


ſcheint, welcher dem Sacripant über den fremden Sieger nun 
den Aufſchluß gibt, mit den Worten: 

„Erfahre denn: Es ſtreckte deine Glieder 

Des ſchönſten Fräuleins hohe Kraft darnieder. 

Groß iſt ihr Muth, doch größer ihre Schöne; 

Auch berg' ich nicht, wie die Berühmte heißt. 

Denn Bradamante, ſag' ich dir, war jene, 

Die allen Ruhm auf Erden dir entreißt.“ — 


Ohne ein Wort zu ſprechen, beſteigt Sacripant das Roß, 
ſetzt die Schöne hinter ſich, und reitet davon. Auf ihrem Wege 
begegnet ihnen Bajard, Rinaldo's Pferd. Vergebens bemüht 
ſich Sacripant, es zu fangen; es entreißt ſich ihm mit wildem 
Hufſchlage, worauf es ſich ſanft und freundlich dem Fräulein 
nähert, und wie ein Lamm ihren Winken gehorcht. In dieſem 
Augenblicke aber ſieht ſie den Rinaldo zu Fuße kommen. Voll 
Begierde, dem Gehaßten durch die Whale Flucht zu entge- 
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ben, beſchwört fie den Sacripant, mit ihr fortzueilen. Rinaldo 
erſcheint aber, noch ehe ſie ihr Vorhaben ausführen können. 


Ein neuer Kampf beginnt: 


„Wie manchmahl wir zwey beiß'ge Hund erblicken, 
Die ſich voll Neid und Haß einander nah'n, 

Mit feuerrothem Aug' und ſcheelen Blicken, 

Mit rauhem Knurren und gefletſchtem Zahn; 

Dann fallen fie mit hochgeſträubtem Rücken 

Voll glüh'nder Wuth den Feind mit Biſſen an: 

So kamen der von Clermont und der Heide 

Vom Schrey'n und Schimpfen endlich zu der Schneide. 


Während dieſes Kampfes hat Angelica, nach ihrer viel— 
beliebten und geübten Methode, gleichfalls wieder die Flucht 
ergriffen, und begegnet im Walde einem alten, in der Schwarz— 
kunſt wohlerfahrenen Eremiten, dem ſie ihre Abſicht entdeckt, 
daß ſie Frankreich verlaſſen wolle, um Rinaldo's Verfolgungen 
zu entgehen. Der Alte ſendet einen Dämon zu den zwey käm— 
pfenden Rittern, welcher ihnen die lügenhafte Nachricht bringt, 
Angelica habe den Roland gefunden, und ſey mit ihm nach 
Paris gezogen. Sogleich eilt auch Rinaldo dahin, und trifft 
daſelbſt gerade zur Zeit ein, da Carl der Große eine Schlacht 

gegen den König Agramant verloren hat, und den Reſt ſeines 
Heeres verſammelt, um eine Belagerung auszuhalten. Rinaldo, 
kaum angekommen, wird von dem bedrängten Kaiſer nach Eng— 
land abgeſchickt, um dort Hülfstruppen zu verlangen. 

Indeß war Bradamante, nachdem ſie den Sacripant aus 
dem Sattel gehoben, einzig damit beſchäftigt, ihren geliebten 
Rüdiger aufzuſuchen. Sie begegnet aber dem böſen und fal— 
ſchen Pinabel, welcher auf ihr Verderben ſinnt und ſie in eine ſteile 
Gebirgsgegend lockt, wo er ſie in eine tiefe Höhle hinabſtürzt. 
Bradamante findet aber nicht, wie der Böſewicht es wollte, 
hier ihren Tod; ſie erhohlt ſich bald von der Betäubung, ent— 
deckt eine unterirdiſche Halle, und in dieſer das leuchtende Grab 

des Zauberers Merlin. Meliſſa, eine wohlthätige Zauberinn, 


— 
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enthüllt ihr die Zukunft, und läßt ſie die Erſcheinung aller Hel⸗ 
den des Hauſes Eſte ſchauen, die herrliche Rachkommenſchaft, 
welche aus ihrer Verbindung mit Rüdiger hervorgehen ſoll. 
Und da dieſer Jüngling ſich gegenwärtig noch in der magiſchen 
Burg des weiſen Zauberers Atlas befindet, lehrt ſie Brada— 
manten die Mittel zu ſeiner Befreyung. 
Atlas befindet ſich im Beſitz des Hippogryph, eines ge— 
flügelten Pferdes, und eines Schildes von ſo blendendem Glanz, 
— — — daß jeder Blindheit leidet, 
Der ihn erblickt, ſobald er ihn enthüllt. 
Er fällt gleich einem Leichnam ohne Leben, 
Ganz der Gewalt des Zaub'rers hingegeben. 


Es gibt nur ein Mittel zur Entkräftung dieſes Zaubers, — 
nähmlich denjenigen Ring, welcher einſt der ſchönen Angelica 
gehörte, ihr aber von Brunell, dem König von Tingitan, ent— 
wendet wurde, der ihn nun am Finger trägt, und ſich gerade 
auf dem Wege nach der von Geiſtern aus Stahl erbauten Zau— 
berburg befindet, um den Rüdiger zu befreyen, und ihn ſodann 
dem König Agramant auszuliefern. Meliſſa benachrichtiget Bra— 
damanten von dieſem Vorhaben, und räth ihr, den Brunell 
zu tödten, und den geliebten Rüdiger mit Beyhülfe des Rin— 
ges für ſich ſelbſt zu befreyen. 

Bradamante begibt ſich ſogleich auf den Weg, und trifft 
mit Brunell zuſammen, der ſich ihr ſogleich ſelbſt zum Führer 
nach der Zauberburg anbiethet. Nach vielen Beſchwerden kom— 
men ſie endlich in die wilde Gebirgsgegend, wo die Burg auf 
einem himmelhohen Felſen ſteht. 

„Behauen war der Fels von allen Ecken, 

Und ſo gerad', als wär' er's nach dem Bley; 
Auch war nicht Pfad noch Treppe zu entdecken, 
Auf welchen nur hinanzukommen ſey. 

Es müſſe wohl ein Thier mit Flügeln hecken 
In dieſem Neſt, fiel jedem leichtlich bey. 

Hier ſah die Jungfrau ein, jetzt ſey's vonnöthen, 
Den Ring zu nehmen, und Brunell'n zu tödten.“ 
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Doch ſcheint's ihr feig, daß fie um's Leben bringe 
Den unbewehrten ſchlechtgebornen Mann, 
Da fie ſich wohl zu jenem koſtbar'n Ringe 
Auch ohne ſeinen Tod verhelfen kann. 
Brunell war nicht gewärtig ſolcher Dinge; 
Sie aber faßt und bindet ihn ſodann 
An eine Tanne mit erhab'nem Haupte, 
Nachdem zuvor ſie ihn des Rings beraubte. 


Nun ſchreitet ſie muthig ans Zauberſchloß, ſtoßt in ihr 
Horn, und fordert den Zauberer zum Kampfe heraus. Dieſer 
erſcheint ſogleich auf feinem Flügelpferde. Die Jungfrau fafit 
noch mehr Muth, da ſie ihren Feind ganz unbewehrt erſchei— 
nen ſieht: n 

„Er trägt ja weder Keule, Speer noch Degen, 
Die irgend nur dem Panzer ſchaden mögen. 
Zur Linken hatt' er nur des Schildes Schwere, 
Den er verhüllt mit rother Seide trug; 

Ein Zauberbuch war ſeiner Rechte Wehre, 
Mit dieſem macht' er Wunderſpiel genug. 

Oft ſchien er anzurennen mit dem Speere, 
Daß Maucher ſchon die Augen niederſchlug; 
Oft, traf er, ſchien's, mit Degen oder Keule, 
Und war weit fern, und machte keine Beule. 


Bey Bradamanten that aber dieſes Blendwerk, weil der 
Ring ſie vor allem Trug bewahrte, keine Wirkung. Der Zau— 
berer entblößt zwar den blinkenden Schild, aber vergebens; 
die ritterliche Dame ſchließt die Augen und wirft ſich zur Erde, 
als läge ſie ganz betäubt, damit Atlas herabkomme, ſich ihrer 
zu bemächtigen. Ihre Liſt gelingt. Schon eilt er herab, ſie 
mit einer Kette zu umwinden; aber in dieſem Augenblicke er— 
hebt ſich Bradamante, reißt den Alten zu Boden, und iſt ſchon 
im Begriff, ihm den Kopf mit dem Schwerte zu ſpalten, 
doch ſeine ehrwürdige Geſtalt mit dem traurigen Antlitz er— 
weckt ihr Mitleid plötzlich ſo ſehr, daß der Gedanke, ihn zu 
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tödten ‚fie ganz verläßt. Nun entdeckt chr der Greis die N 
Abſicht und Urſache ſeines Unternehmens: 

„Aus böſer Abſicht iſt es nicht geſchehen, 

(Der Zaubrer ſprach's mit heißer Thränenfluth), 

Daß ich die Burg erbaut auf dieſen Höhen; 

Noch treibt zum Raub mich Gier nach fremdem Gut. 

Ein holder Ritter ſollte nur entgehen 

Dem letzten Schritt durch meiner Liebe Hut, 

Der bald, wie mir die Himmliſchen verkünden, 

Soll durch Verrath, als Chriſt, ſein Ende finden. 


* 
* * 


ſcur darum ließ ich dieſe Burg erbauen, 

In Sicherheit dort Nüd’gern hinzuzieh'n; 
Denn wie ich heut gefangen dich zu ſchauen 
Gleichfalls gehofft, ſo fing ich ehmahls ihn. 
Dort finden ſich der Ritter viel und Frauen, 
Und andres Edelvolk, durch mein Bemüh'n: 
Damit, wenn ich die Freyheit ihm verſchließe, 
Dieß in Geſellſchaft minder ihn verdrieße.“ 


Bradamante ſchenkt dem Greis das Leben, und er muß 
ſie, mit ſeiner eigenen Kette umwunden, in das Innere der 
Stahlburg führen. Dieſe aber verſchwindet nun plötzlich, und 
eine leere öde Felſenwand ſteht da. Die gefangenen Ritter und 
Frauen, aus ihren ehemahligen Prunkgemächern ins freye Feld 
verſetzt, treten ihr entgegen, endlich auch der geliebte Rüdi— 
ger, erfüllt mit dem dankbarſten Entzücken für ſeine ſchöne Ret— 

terinn. Vereinigt gehen ſie in das Thal. Rüdiger beſteigt das 
Flügelpferd, welches in dieſem Augenblicke mit ihm zum Him— 
mel emporfliegt, und die Jungfrau, jammernd über den kaum 
gefundenen und ſchon wieder verlornen Jüngling, in Thränen zu— 
rückläßt. Dieß war das Werk des alten Atlas, der, ſtets erfüllt 
von zärtlichem Bemühen, die Todesgefahr von Rüdigern ab— 
zuwenden, ihn durch das Flügelpferd nun aus Europa zu ent— f 
fernen ſucht. 

Der Dichter verläßt nun die betrübte Schöne und den 
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Luftfahrer, und führt uns auf das Meer zu Rinalden, der 
von einem Sturme nach Schottland verſchlagen wird. Bey der 
Durchirrung eines großen Waldes kommt er in eine Abtey, 
und wird von den Mönchen gaſtfreundlich aufgenommen. Auf 
ſeine Frage: ob es denn hier keine Abenteuer zu beſtehen gebe? 
erzählen ihm die Mönche, daß ſich ihm ſo eben die ſchönſte Ge— 
legenheit anbiethe, die ſchottiſche Königstochter Ginevra von 
Schmach und Tod zu befreyen, indem Lurcan, einer der erſten 
Barone des Reiches, ſie bey dem König angeklagt habe, ſie 
hätte Nachts einen Ritter zu ſich auf den Balcon ſteigen laſ— 
ſen. Nach den Geſetzen des Landes muß ſie den Feuertod ſter— 
ben, wenn nicht binnen einem Monath ſich ein Ritter findet, 
der für ihre Unſchuld und Ehre kämpft. Der König habe dem— 
jenigen, der ihre Vertheidigung übernehmen wolle, die Hand 
der ſchönen Tochter ſelbſt zum Lohne beſtimmt. 
Rinaldo begibt ſich, von einem Waffenknecht aus der Ab— 
tey begleitet, ſogleich auf den Weg. In einem Walde ſchlägt 
ein Angſtgeſchrey an ihr Ohr; ſie eilen dem Schalle zu, und 
erblicken ein reizendes Mädchen, von zwey Räubern angefal— 
len. Beyde ergreifen die Flucht; Rinaldo, um ſich nicht zu 
verweilen, hebt das Mädchen zu ſich auf das Pferd, und be— 
frägt ſte um ihr trauriges Schickſal. Aus ihrer Erzählung er— 
fährt er, daß fie von Jugend auf im Dienfte der Prinzeſſinn 
Ginevra war, und Dalinda heißt. Durch ſie kam eigentlich 
Ginevra in jenes Unglück. Dalinda liebte den Herzog von Al— 
banien, und erlaubte ihm nächtliche Beſuche, wozu ſie die Ge— 
mächer der Königstochter wählte. Bald aber entdeckte ſie, daß 
der Herzog ihr nur Liebe heuchle, im Ernſte aber von heftiger 
Leidenſchaft für die Prinzeſſinn brenne. Die unglückliche Zofe 
muß ihm ſogar noch Beyſtand leiſten, wozu er ſie um ſo leich— 
ter bewegt, indem er ihr vorſtellt, daß er die Prinzeſſinn nicht 
wirklich liebe, ſondern nur ihr rechtmaßiger Gatte werden wolle, 
und daß Dalinde dann auf ſeine ganze Dankbarkeit rechnen 
könne. Dieſe thut nun zwar Alles, was in ihren Kräften ſteht, 
um die Prinzeſſinn dem Herzog gewogen zu machen; allein alle 
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Mühe iſt vergebens, da Ginevra ſchon einen Andern liebt, — 
den Ritter Ariodant, der einer der erſten Reichsbarone, und 
ein Wunder von Muth und Tapferkeit iſt. 

Da der Herzog ſich nun aller Hoffnung beraubt ſieht, 
empört ſich ſein beleidigter Stolz, und ſeine verſchmähte Liebe 
verwandelt ſich in glühenden Haß. Sein ganzes Trachten geht 
jetzt nur dahin, Ginevren in ſolche Schmach zu bringen, von 
welcher weder Tod noch Leben ſie befreyen können. Er beredet 
Dalinden, bey ihren nächſten nächtlichen Zuſammenkünften auf 
dem Altan ſich mit den Kleidern und dem Geſchmeide der Prin— 
zeſſinn zu ſchmücken. Nun vertraut er dem Ariodant, gleichſam 
als ein Geheimniß, zu deſſen Mittheilung Ehre und Freundes— 
pflicht ihn dränge, daß er ſelbſt der von Ginevren Begünſtigte, 
Ariodant aber nur durch Liebesheucheley und ſchöne Worte von 
ihr betrogen werde. Da Ariodant dem Läſterer aber nicht glau— 
ben will, erbiethet dieſer ſich, den Beweis durch die That zu 
führen; Ariodant möge nächtlicher Weile vor dem Altan der 
Prinzeſſinn erſcheinen, und ſich dann ſelbſt überzeugen. Es 
geſchieht. Ariodant nimmt aber, aus Furcht vor heimlichem 
Verrath, ſeinen Bruder Lurcan mit ſich, doch ohne ihm das 
eigentliche Geheimniß bekannt zu machen. Dieſer ſoll ſich zwar 
in beträchtlicher Entfernung von dem Schauplatze der Ver— 
rätherey halten, iſt aber, aus Beſorgniß einer Gefahr, dem 
Bruder bis in die Nähe weniger Schritte heimlich nachgegan— 
gen. Dalinde, der Prinzeſſinn an Wuchs und Geberden ähn— 
lich, erſcheint nun, vom hellen Mondesglanz beleuchtet, in 
Ginevrens Kleidern. Der Herzog kommt, und ſteigt über die 
Strickleiter auf den Altan, liebkoſet Dalinden, und wird von 
ihr geliebkoſet. Der getäuſchte Ariodant geräth in Verzweiflung, 
und will ſich mit dem eigenen Schwerte die Bruſt durchbohren. 
In dieſem Augenblicke eilt Lurcan hinzu, und hält ihn vom 
Selbſtmorde ab. Ariodant läßt zwar für dieſes Mahl ab, aber 
der Vorſatz, zu ſterben, bleibt dennoch in ihm. Als kaum die 
Nacht verſchwunden iſt, eilt er fort, und niemand weiß, wohin. 
Nach einigen Tagen bringt ein Wanderer die Nachricht, er 
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habe ſich von einem hohen Fels in's Meer geſtürzt. Der Hof 
und das ganze Land betrauert ſeinen Tod, mehr als Alle noch 
Lurcan, der ihn zu rächen beſchließt: 

Er tritt zum König, und ſpricht vor einer zahlreichen Ver— 
ſammlung: 

„Vernimm, o Herr! daß meines Bruders Leben 

Geendigt iſt durch einen Tod voll Schmach, 

Iſt einzig deiner Tochter Schuld zu geben; 

Der Gram um ſie war's, der das Herz ihm brach; 

Daß er ſie unkeuſch einſt geſeh'n, dieß machte, 

Daß er vom Leben ſich zum Tode brachte. 

* * 


* 
Er liebte ſie, und weil ſein ganz Verlangen 
Rein war und edel, ſo entdeck' ich's gern; 
Er hoffte ſie zur Gattinn zu erlangen 
Durch Treu' und Tapferkeit für ſeinen Herrn. 
Allein, indeß der Arme ſich am Prangen, 
Am Duft der Blätter ſich ergetzt von fern, 
So raubt ein And'rer, ihm im Angeſichte, 
Die aufgeſparten, heiß erſehnten Früchte. 


Vergebens macht der König bekannt, welchen Lohn er dem 
Pertheidiger der Ehre ſeiner Tochter beſtimme. Ein Monath 


iſt beynahe vergangen, und keiner findet ſich, der es wage ſich 
im Kampfe gegen den furchtbaren Lurcan zu ſtellen. Indeß 
fing der Herzog zu zweifeln an, ob Dalinde ihm ſo ganz er— 
geben ſey, und gerieth auf den Verdacht, ſie möchte vielleicht 
doch feinen ſchaͤndlichen Trug offenbaren. Er macht das Mäd— 
chen glauben, er wolle ſie auf ſeine Burg ſenden, um ſie vor 
des Königs Zorn zu ſichern; diejenigen aber, die er zu ihren 
Führern beſtimmt, haben den Auftrag, ſie zu tödten. Rinaldo 


befreyt fie aber aus den Händen der beyden Mörder. Diefer, 


übernimmt nun Ginevra's Vertheidigung deſto muthiger, da 
die Unſchuld der Prinzeſſinn und die abſcheuliche Verleumdung 
derſelben durch Dalindens Erzählung ihm ſo klar geworden iſt. 
Er klagt den Herzog öffentlich an, fordert ihn zum Kampfe, 
und tödtet den Verräther, der nun ſterbend Alles bekennt. 


S U ‚ u De te, 
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Diefe Begebenheit führt den Dichter zu der Strophe voll 
hohem Pathos: 
„Unſelig, wer, ſchlecht handelnd, ſein Verbrechen 
Auf immerdar in Nacht verborgen denkt! 
Denn ſchweigt auch Alles: rings die Lüſte ſprechen, 
Die Erde ſelbſt, in die er's eingeſenkt. 
Und Gott, verſchob er lang auch, ſich zu rächen, 
Macht, daß die Unthat oft den Thäter lenkt, 
Und daß er ſelbſt, ob keiner auch ihn frage, 
Höchſt unverſeh'ner Weiſe ſich verklage.“ — 
* * 


* 
„So glaubt’ auch Polineß *) von jeder Seite 
Zu bergen ſein Vergeh'n auf immerdar, 
Sobald er von Dalinden ſich befreyte; 
Denn nur von dieſer fürchtet' er Gefahr. 
Und fügend zu der erſten Schuld die zweyte, 
Beſchleunigt' er, was zu verſchieben war; 
icht zu verſchieben bloß, auch abzuwenden: 
Sein eig'ner Sporn mußt' ihn zum Tode ſenden.“ — 


Unerkannt, in ſchwarzer Rüſtung, war auch Ariodant 
erſchienen, und Zeuge des Kampfes zwiſchen Rinaldo und 
Polineß. Ariodant war zwar, wie das Gerücht verkündet hatte, 
wirklich von einem Fels ins Meer geſprungen: 

„Allein ſo geht's Verzweifelnden; vom weiten 

Wünſcht man den Tod und ruft ihn zu ſich her, 

Und haßt ihn doch, ſieht man ihn ſich zur Seiten; 

So ſauer ſcheint der Übergang und ſchwer. 

Auch Ariodanten reut der Tod bey Zeiten, 

Sobald er ſich hinabgeſtürzt in's Meer. 

Kühn, ſtark, gewandt, beginnt er nun zu ſchwimmen, 

Und ihm gelingt's, das Ufer zu erklimmen.“ — 
Der Gerettete vernimmt indeß Ginevrens trauriges Schick⸗ 
ſal, kann's nicht ertragen, die Urſache ihres Todes zu ſeyn, 
und ſtellt ſich ſelbſt, nun, gegen ſeinen Bruder Lurcan zum 
Kampfe. Rinaldo's Ermordung des Polineß macht indeß den 


*) Der erwähnte Herzog von Albanien. 
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Kampf überflüſſig; Ariodant entdeckt ſich, erhält die Hand der 
Geliebten und das erledigte Herzogthum. 

Und fo führt uns der Dichter zu Rüdigern, welchen wir 
mit dem Flügelpferd auf ſeiner Luftreiſe verließen, die damit 
endet, daß er auf eine wunderſchöne Inſel gebracht wird, dem 
Reiche der Zauberinn Alcina. Sie, die hier ſchon ſo viele Rit— 
ter in ihr Liebesnetz verſtrickte, und diejenigen, welche die Gunſt 
der Wandelbaren verloren hatten, in Bäume, Thiere, Quel— 
len, Steine u. dgl. verwandelte, entbrennt nun auch ſchnell 
für Rüdigern. Eigentlich hatte Atlas dieſes Mittel erſonnen, 
um ſeinen geliebten Pflegeſohn, fern von den Gefahren des 
Kriegs, im Schooße der Ruhe in Sicherheit zu erhalten. Allein 
dieſer buhleriſche Aufenthalt taugt nicht zu den Planen der 
guten Meliſſa, welche nur darauf ſinnt, das edle Paar, Rü— 
diger und Bradamante, zu vereinigen. Sie erklärt demnach der 
letztern geradezu, in welchen Gefahren der Verführung Rüdi— 
ger ſchwebe, und verlangt von ihr den Zauberring der Angelica. 
In der angenommenen Geſtalt des alten Atlas begibt ſie ſich 
mit dieſem untrüglichen Talisman auf Alcinens Zauberinſel, 
und erfüllt den jungen Ritter, indem ſie alles Blendwerk ver— 
nichtet, und ihm die Wahrheit zeigt, mit dem Gefühl der tief- 
ſten Scham. Er ſieht nun Alcinens wirkliche Geſtalt eben ſo 
häßlich, als ſie ihm vorher durch Zaubertäuſchung 1 er⸗ 
ſchienen war. 


Berühmt iſt die Schilderung von Alcinens ſchöner Ge— 
ſtalt: 


„Was kunſterfahr'ne Mahler je erfanden, 

Neicht an die Schönheit ihrer Bildung nicht. 

Die blonden Haare, lang und aufgewunden, 

Beſiegen ſelbſt des Goldes glänzend Licht. 

Mit Roſen haben Lilien ſich verbunden, 

Und überſtreu'n ihr zartes Angeſicht. 

Die heitre Stirn, in ihres Maßes Reine, 

Scheint wie geformt aus glattem Elfenbeine.“ 
* 4 


* * 


” R * * 
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„Von ſchwarzen Bogen fein gekränzet, regen 
Zwey ſchwarze Augen, nein! zwey Sonnen ſich, 
Im Blicken liebreich, ſparſam im Bewegen, 
Und um ſie her fliegt Amor freudiglich. 
Von dort verſendet er der Pfeile Regen, 
Entwendet dort die Herzen ſichtbarlich. 
Von dieſen ſenkt die Naſe ſich hernieder 
Und nichts an ihr wär' auch dem Neid zuwider.“ 

* 5 * 

„Dann kommt der Mund, von Grübchen eingeſchloſſen, 
Und mit natürlichem Carmin beſtreut. 
Bald von der Lipp' enthüllt, und bald verſchloſſen, 
Sind hier die ſchönſten Perlen aufgereiht. 
Dieß iſt der Ort, aus dem die Worte floſſen, 8 
Die ſtets erweicht der Herzen Rauhigkeit. 
Hier ſieht man oft das holde Lächeln werden, 
Das, wie es will, den Himmel bringt zur Erden.“ — 


Und auf ſolche Art geht die plaſtiſche Schilderung in's 


e Detail aller Glieder, jeder Miene, jeder Geberde; 


ſo z. B 


N Armen iſt das rechte Maß geſpendet; 

Oft wird die kleine Hand dem Blick gewährt, 

Die länglich, ſchmal, durch ihre Weiße blendet, 
Ohn' Ader, Knöchel, der das Gleichmaß ſtört. 

Die ganze herrliche Geſtalt vollendet 

Der kleine Fuß, rundlich, des Andern werth. 

Den Engelsreiz, im Himmel ſelbſt entſproſſen, 

Hielt auch der dicht'ſte Schleyer nicht verſchloſſen.“ — 


Aber ganz das Gegentheil der Vorigen iſt Alcina nun, 


da ſie ihm erſcheint, als Meliſſa ſchon den Zauberring an ſei⸗ 
nen Finger geſteckt hat: 


»Er fand nun, Allem was er glaubt zuwider, 
Statt jener Schönen, die ihn ſonſt entzückt, 

Die alt'ſte, häßlichſte von allen Frauen, 

Die man nur je auf Erden mochte ſchauen.“ 


* 
* * 
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„Bleich, voll von Runzeln, und ohn' alle Fülle 
Iſt ihr Geſicht, ihr Haar iſt grau und dünn; 
Sechs Spannen lang iſt ihres Körpers Hülle, 
Aus ihrem Mund ſind alle Zähne hin ꝛc.“ 


— 


Die höchſte Lebendigkeit ſeiner reichen Phantaſie zeigt 


Arioſt in der Schilderung eines abenteuerlichen Kampfes, wel— 
chen Rüdiger auf dieſer Inſel gegen eine Schar phantaſtiſcher 
Ungeheuer beſtehen muß: 


Seltſam're, ſchlech'tre Mißgeburten ließen 

Sich nimmer ſeh'n, als die dem Nitter nah'n. 

An Affen- oder Katzenköpfe ſchließen 

Bey die ſen hier ſich Menſchenleiber an; 

Dort ſtampfen ſie den Sand mit Ziegenfüßen; 
Centauren ſprengen raſch und flink heran. 

Geckhafte Greiſe ſind's, ſchamloſe Jungen, 

Die nackt, und die mit ſelt'nem Fell umſchlungen. 


* 
* * 


Auf ungezäumtem Roß läßt der ſich blicken, 
Auf Eſeln, Ochſen, wird man den gewahr; 
Der ſchwingt ſich dem Centauren auf den Rücken, 
Den trägt ein Strauß, ein Kranich oder Aar. 
Der will an's Maul das Korn, den Becher drücken, 
Der hier iſt Weib, der Mann, der Beydes gar. 
Strickleiter ward und Hacken dem zu Theile, 
Brecheiſen dem, und dem die taube Feile. 
* 

* * 
Mit aufgedunſ'nem Wanſt und fetten Backen 
Erſcheint der Feldherr nun von dieſem Heer. 
Er kommt, der größten Schildkröt' auf dem Nacken, 
Die ſich höchſt langſam fortbewegt, daher. 5 
Der muß ihn hier, und je ner dort ihn packen, 
Denn trunken iſt er, und ſein Aug' iſt ſchwer. 
Der hat die Stirn, das Kinn ihm abzuwiſchen, 
Der macht mit Tüchern Wind, ihn zu erfriſchen. 


* 
* * 
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Ein Unthier, das vom Menſchen Bauch und Lenden, 
Vom Hunde Hals und Kopf und Ohren wies, 
Bellt Rüd'gern an; u. ſ. w.“ . 


Der Dichter führt uns nun zur ſchönen Angelica zurück, 
die, nachdem fie einem für ſie entbrannten alten Eremiten ent— 
flohen, am Ufer des Meeres von Seeräubern ergriffen, und 
nach Ebuda, einer nahe bey Irland gelegenen Inſel gebracht 
wird, deren König den Zorn des Meergottes Proteus auf ſich 
gezogen hatte. Dieſen zu beſänftigen, muß täglich eine ſchöne 
Jungfrau auf einem Felſen ausgeſetzt werden, als Beute für 
ein Ungeheuer, welches ſie zu verſchlingen kommt. Schon iſt 
Angelica an die Klippe gebunden, und erwartet den Tod, da 
verläßt der Dichter ſie, um uns von Roland zu erzählen. 

Die belagerte Stadt Paris befindet ſich in der bedrängte— 
ſten Lage; nur ein wunderbarer Regen vermag die vom Feind 
erregte Feuersbrunſt zu löſchen. Aber Roland — wie ein Träu— 
mender in der allgemeinen Zerſtörung, denkt nur an die ſchöne 
Angelica, und kann's dem Kaiſer nicht verzeihen, daß er die 
Geliebte ihm entriß. Er verläßt Paris, in ſchwarze Rüſtung 
gehüllt, und eilt, die Verlorne auf der ganzen Erde aufzuſu— 
chen. In der Normandie erfährt er die Sitte der gräßlichen Opfer 
auf Ebuda. Der Gedanke, daß vielleicht auch Angelica dort 
einem ſchmählichen Tode ausgeſetzt ſey, ergreift ihn mit Hef— 
tigkeit. Er ſchifft ſich ſogleich ein, um dahin zu eilen, wird 
aber von einem Sturm nach der Inſel Seeland verſchlagen, und 
daſelbſt durch ein neues Abenteuer aufgehalten, welches hier 
epiſodiſch eingeflochten iſt. 

Rüdiger, da er ſich aus Alcinens Zauberſchlingen losge— 
riſſen hatte, war von da auf den andern Theil der Inſel ge— 
kommen, in das Reich der Logiſtolla, einer Schweſter der Al— 
cina, durch Weisheit und Thätigkeit ganz das Gegentheil von 
jener. Von ihr lernte Rüdiger den Hippogryph bändigen und 
lenken, und nimmt jetzt ſeine Richtung im Flug der Luftreiſe 
nach Frankreich. Über die Inſel Ebuda dahinfliegend, erblickt 
er die an den Felſen geſchmiedete Angelica, gegen welche das 
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verſchlingende Seeungeheuer ſchon heranzieht. Er ſenkt ſich 
herab, betäubt dieſes durch den vorgehaltenen Zauberſchild, 
und hebt die gerettete Schöne zu ſich auf das Flügelpferd, mit 
dem er ſich wieder in die Höhe emporſchwingt. 

Die Schönheit des befreyten Fräuleins ſetzt aber die 
Begierde des entzückten Jünglings bald ſo ſehr in Brand, 
daß er, Bradamanten vergeſſend, kein dringenderes Geſchäft 
kennt, als nur baldmöglichſt wieder zur Erde herabzukommen. 
Er läßt ſich daher in einen dunkeln Eichenwald an der Küſte 
von Bretagne herab, wo er ſich eiligſt entwaffnet. 

Dieſe Leidenſchaftlichkeit des wild aufgeregten, ſonſt ſo 
edeln Jünglings bewegt den Dichter, den eilften Geſang mit 
der Betrachtung anzufangen: 


„Ein ſchwacher Zaum vermag zwar oft zu wehren, 
Im ſtärkſten Lauf, des Roſſes wilden Muth: 

Doch der Vernunft Gebiß zwingt umzukehren 

Gar felten nur die luſtentbrannte Wuth, 
Wenn das Vergnügen winkt; nach Art des Bären, 
Der nicht ſo leicht ſich weg vom Honig thut, 
Wenn in die Naſ' ihm der Geruch gekommen, 
Wenn er ein Tröpflein vom Gefäß genommen.“ — 


Angelica ſelbſt weiß ſich indeß gegen die Beſtürmung ihres 
Befreyers die beſte Hülfe zu ſchaffen, indem ſie den Zauber— 
ring, welchen Rüdiger bey der vorigen Bekämpfung des Un— 
geheuers an einen Finger ſteckte, in den Mund nimmt, da— 
durch plötzlich unſichtbar wird, und den getäuſchten Jüngling 


in trauriger Beſchämung zurückläßt. Um ſein Unglück zu voll- 


enden, reißt auch der, an einen Baum gebundene Hippogryph 
ſich los, und ſchwingt ſich in die Lüfte empor, wo er endlich 
ganz verſchwindet. 
Roland hat indeß den Uſurpator und Tyrannen der Inſel 
Seeland getödtet, Olympien, die Tochter des vorigen Königs, 
befreyt, und ſie mit Biren, ihrem Geliebten, vereinigt. Nach 
vollendetem Geſchäft eilt er nach Ebuda, wo er jedoch erſt nach 
langer Zeit ankommt, weil widrige Winde ihn hindern und 
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verſchlagen. Bey feiner endlichen Ankunft findet er das nähm— 
liche grauenhafte Schauſpiel, ein Mädchen, an den Felſen 
gebunden als Opfer für das Seeungeheuer; und dieſe Schöne 
iſt — wieder Olympia, die er auf der Inſel Seeland befreyt 
hatte. Vom treuloſen Biren verlaſſen, und an die Meerküſte 
gebracht, ward auch ſie von Seeräubern ergriffen, und nach 
Ebuda geführt. Roland befreyt ſie, und die von ihm zwey— 
mahl Gerettete wird die Gemahlinn des Königs von Irland. 

Höchſt ſonderbar iſt die Art, wie Roland das Ungeheuer 
tödtet: 
Wie aus des Thales dunkler, feuchter Sphäre 
Die Sturm- und Regenſchwang're Wolke ſteigt, „ 
Die ganze Welt bedeckt mit ihrer Schwere, 
Den Tag erlöfcht und finſt're Nacht erzeugt: 
So kommt der Fiſch und nimmt ſo viel vom Meere, 
Als ſey es gänzlich unter ihn gebeugt. 
Das Waſſer brauſ't; Roland beſchaut, der kühne, 
Das Unthier ſtolz, nicht ändernd Herz noch Miene. 
* 8 * 
Und als ein ſolcher, der, was zu vollbringen, 
Sich feſt beſtimmt, regt er ſich nun in Haſt, 
Und eilt, ſowohl um jener Schutz zu bringen, 
Als dieſen zu bekämpfen, ſonder Raſt, 
Mit ſeinem Nachen zwiſchen ſie zu dringen, 
Läßt in der Scheide ruh'n des Schwertes Laſt, 
Nimmt in die Hand den Anker ſammt den Tauen 
Und harrt des wilden Unthiers ohne Grauen. 
* 
* * 
Der Kraken öffnet, als er in dem Nachen 
Den Ritter vor ſich ſieht bey ſeinem Nah'n, 
Ihn zu verſchlingen, weit genug den Rachen, 
Um einen Mann zu Roß darin zu fahn. 
Der Ritter eilt, ſich näher hin zu machen, 
Taucht in den Schlund mit Anker und mit Kahn, 
Wenn's mich nicht trügt, und läßt des Ankers Zacken 
Die weiche Zunge ſammt dem Gaumen packen. 
* 
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So daß daher fih unten nicht mehr heben, 
Noch oben ſenken kann der Kiefern Macht. 
So legt der Bergmann an die Erde Streben, 
Wo er die Bahn ſich gräbt im Eiſenſchacht, 2 
Damit kein jäher Sturz ihn bring’ um's Leben, 
Indeß er fortarbeitet, unbedacht. 
So aus einander ſteh'n des Ankers Enden, 
Daß ſpringend nur ſie Roland greift mit Händen. 

A | 

x * * 

Kaum ſteht die Stütz' und Roland darf vertrauen, 
Daß nun des Unthiers Rachen zu nicht fährt: 
So eilt er gleich zu ſtechen und zu hauen, 
In dieſer finſtern Höhle, mit dem Schwert. 
Und wie ſich eine Burg, die ſchon den ſchlauen 
Belag'rer in den Mauern hat, noch wehrt: 
So kann das Unthier mit dem Ritter kriegen, 
Der in den Rachen ihm hinabgeſtiegen. 

* 

* 2 

Bald fährt es aus dem Meer, im Schmerz der Wunde, 
Und reckt die ſchupp'ge Seit' und Schulter vor; 
Bald taucht es ein, wühlt mit dem Bauch vom Grunde 


Den Sand herauf und ſpritzt ihn hoch empor. 


Der fränk'ſche Ritter, dem zu viel im Schlunde 

Des Waſſers wird, kommt ſchwimmend d'raus hervor; 
Das Thau des Ankers, den er ſitzen laſſen, 

Verſäumt er nicht, mit ſeiner Hand zu faſſen. 


* 
* * 


Mit dieſem ſchwimmt der Ritter nun in Eile 

Dem Felſen zu, und, wie er ihn erreicht, 

Zieht er den Anker, deſſen ſcharfe Theile 

Das Maul durchbohren, zu ſich her gar leicht. 

Das Ungeheuer folgt dem hanf'nen Seile, 
Gezwungen durch die Kraft, der keine gleicht, 

Die Kraft, von der Ein Ruck mehr kann vollbringen, 
Als einem Krahn in zehen mag gelingen. 


= ” 
* ü 


f 


So, wie ein Stier, der, unverſeh'ner Weife, 

Sich einen Strick um's Horn geworfen fühlt, 

Bald hier, bald dorthin ſpringt, ſich dreht im Kreiſe, 
Sich ſtürzt und hebt, und doch nicht los ſich wühlt: 
So folgt der Fiſch aus ſeinem alten Gleiſe, 

Gezogen durch den Arm, der mit ihm ſpielt, 

Wie ſehr er auch ſich wälzen mag und ſchmeißen, 
Dem Seile nach und kann nicht los ſich reißen. 


* * 
* 


Dem Schlund entftrömt fo ſtark des Blutes Duelle, 
Daß man dieß Meer das rothe heißen kann. 

Nun ſchlägt der Fiſch mit ſolcher Macht die Welle, 
Daß bis zum Grund ſie von einander rann; 

Und nun, den Himmel badend und die Helle 

Der Sonne bergend, ſpritzet er hinan. 

Das ſchreckliche Getöſe hallet wieder 

Von Wald und Berg und fernen Ufern nieder. 


Nach dieſer Heldenthat verläßt Roland die Inſel, und 
beſteht auf dem feſten Lande, wo er die geliebte Angelica. 
vergebens aufſucht, eine Reihe von Abenteuern, nach deren 
Verlauf uns der Dichter im vierzehnten Geſange wieder 
nach Paris führt, eingeſchloſſen von zwey feindlichen Heeren, 
deren eines von Marſil, dem König der ſpaniſchen Sarace— 
nen, befehligt wird, das andere von dem afrikaniſchen König 
Agramant. 

Nun verſchwindet die Feen- und Zauber-Welt, und die 
Scene erſcheint mit den Wundern der chriſtlichen Religion reich 
ausgeſchmückt. Gott erhört das fromme Gebeth des bedrängten 
Kaiſers, und ſendet den Erzengel Michael, zwey allegoriſche 
Weſen — eine etwas ſonderbare Vermiſchung — das Schwei— 
gen und die Zwietracht, aufzuſuchen; das erſte ſoll die Hülfs— 
truppen, welche Rinaldo aus England herbeyführt, nächtlicher 
Weile ſicher nach Paris geleiten, indeß die andere im Lager 
der Heiden Uneinigkeit und Verwirrung erregen muß. 

Philoſoph. Abtheil. III. Band. 5 
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Dieſe allegoriſchen Weſen ſind hier mit vielen ſehr treffen— 
den Zügen geſchildert. Die Zwietracht z. B. erkennt der Erz— 
engel 

— — am Gewande ſonder Weile; 

Aus tauſend farb'gen Lappen iſt's gemacht. 

Bald deckt es ſie, bald nicht, ſo wie in Eile 1 

Der Wind es faßt; denn locker iſt die Tracht. 

Ihr Haar, theils golden, ſilbern auch zum Theile, 

Und ſchwarz und grau, ſcheint wie in ew'ger Schlacht ıc. 


Noch beſſer iſt die Schilderung des Betrugs: 
„Ernſt von Gewand und Gang erſchien er dorten, 
Demüth'gen Blick's und lieblich von Geſicht, 

Und nach den ſanften und beſcheid'nen Worten 
Schien er ein Gabriel, der Ave ſpricht. 

Sonſt war er garſtig, ſcheußlich aller Orten; 
Doch dieſer Übelſtand kam nicht an's Licht 

Und ward bedeckt vom langen weiten Kleide; 

Hier barg er auch des Meſſers gift'ge Schneide.“ 


Das Schweigen wohnt in der Höhle des Schlafes: 
Dort öffnet in des Waldes ſchwarzen Gründen 

Sich in den Fels ein weiter, tiefer Gang, 

Um den von oben her mit krummen Winden 
Folgſamer Epheu dicht umher ſich ſchlang. 

Hier iſt das Bett des ſchweren Schlaf's zu finden; 
Rechts ſitzt der dicke fette Müßiggang, 

Die Faulheit links in ungeſtörter Muße; 

Sie kann nicht geh'n und iſt nicht wohl zu Fuße. 


* 
* * 


Den Eingang wehret die gedächtnißſchwache 5 
Und niemand kennende Vergeſſenheit. 

Nie hört ſie, nie beſtellt ſie eine Sache, 

Und jeden jagt fie fort ohn' Unterſcheid. 

Das Schweigen geht umher und hält die Wache; 
Filzſchuhe trägt es und ein braunes Kleid, 

Und winket Allen, die es wahrgenommen, 

Ab mit der Hand, daß fie nicht näherkommen. 
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Run folgt das große Schlachtgemählde bey der Belagerung 
von Paris, wobey Carl mit ſeinen Paladinen und die Sara— 
cenen in Wundern von Tapferkeit mit einander wetteifern. 
Dieſes lebendige Gemählde verbreitet ſich durch einige Ge— 
ſänge, wobey wir durch erhabene und ſchöne Züge bald erſchüt— 
tert, bald gerührt werden. Von dem wilden Schlachtgetümmel 
führt uns der Dichter zu einigen Epiſoden zärtlichen Inhalts. 
Die ſchöne Epiſode der Freundſchaft der beyden Jünglinge Clo— 
ridan und Medor, im 18. und 19. Geſange, wird der bewun— 
derten Geſchichte vom Niſus und Euryalus in Virgils Aneis an 
die Seite geſetzt. 

Das vom Kriegsſturm betäubte Gemüth wird durch die 
Wiedererſcheinung der — dem Rüdiger entflohenen — Angelica 
beruhiget. Die Schöne, nachdem ſie von einem alten Hirten 
die nothdürftigen groben Kleidungsſtücke erhalten hatte, durch— 
zog mit ihrem Zauberringe, bald ſichtbar, bald unſichtbar, ſtol— 
zer und gefühlloſer als je, einen großen Theil von Frankreich, 
um eine gute Gelegenheit zur Rückkehr in ihr väterliches Reich 
zu finden. 

So kommt ſie nach Paris, und zwar zuerſt auf dem 
Schlachtfelde vor der Stadt gerade auf diejenige Stelle, wo 
der ſchöne Saracenen-Jüngling Medor, ſchwer verwundet und 
todt geglaubt, in ſeinem Blute liegt. Angelica fühlt aber noch 
Leben in ihm, ſtillt das Blut, verbindet die Wunde, und läßt 
ihn endlich in die Hütte eines in der Nähe wohnenden Hirten 
bringen, wo ſie durch ihre Pflege ſeine Herſtellung vollendet— 
Aber ſo wie der ſchöne Jüngling von ſeinen Wunden geneſet, 
erkrankt Angelica durch eine tiefe Herzenswunde. Sie, die 
ſonſt allen Huldigungen von Königen und Paladinen mit Spott, 
Kälte und Verachtung begegnete, entbrennt nun für einen 
kaum erblickten, unberühmten Jüngling. Von gleicher Zärtlich— 
keit erwärmt, verweilt das liebende Paar mehrere Wochen in 
der ärmlichen Schäferhütte. Mit den lieblichſten Farben ſchil— 
dert uns der Dichter das ſtille Glück ruhiger Liebe in dem Orte 
ihres einſamen, von allem Weltgetümmel abgeſchiedenen Auf— 

| T 2 
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entholts; deſſen aber Angelica dennoch bald überdrüſſig wird. 
Sie bewegt daher den Geliebten Medor, mit ihr die Reiſe 
in ihr Erbreich anzutreten, wo ſie ihm die Königskrone auf's 
Haupt ſetzen will; ſie werden aber auf ihrem Wege durch eine 
Reihe von Abenteuern aufgehalten. 

Im 25. Geſange erſcheint endlich wieder der Held des 
Gedichts. Nachdem er unter den Saracenen vor Paris ein gro— 
ßes Blutbad angerichtet hat, kommt er bey der Verfolgung 
des Mondricard, zur ſchwülen Mittagszeit in eine ſchöne länd— 
liche Gegend, wo er ſich an einer Quelle lagert und abkühlt. 
Er blickt umher, und ſieht in alle Baumrinden den Nahmen 
Angelica eingeſchnitten, bald nachher auch, zu noch größerem 
Erſtaunen, den Rahmen Medor. Er befindet ſich wirklich in der 

nähe der Schäferhütte, welche die beyden Liebenden bewohn— 

ten, und die ganze Umgebung verkündet ihm nur zu deutlich 
das Glück ihrer Liebe und fein eigenes Unglück. Von den Hir— 
ten bald noch beſſer belehrt, ergreift ihn der bitterſte Schmerz, 
der endlich zur Verzweiflung ſteigt, und nun kommt der Haupt— 
moment des Gedichts, von dem es den Titel erhält, die mei— 
ſterhafte Schilderung des raſenden Roland. Er ſtürzt aus 
der Schäferhütte in den nächſten Wald, wo ſeine Wuth in 
Schreyen und Heulen ausbricht. | 


Er hört nicht auf zu klagen und zu weinen, 

Gönnt Tag und Nacht ſich keine Ruh' noch Raſt. 

Auf harter Erde liegt er in den Hainen, 
Denn Städt' und Dörfer ſind ihm jetzt verhaßt. 

. * 
* * 

Die ganze Nacht irrt er umher im Haine, 

Und endlich führt ein inn'rer Schickſalstrieb 

Ihn bey dem neu erwachten Tagesſcheine 

Zur Quelle, wo Medor die Verſe ſchrieb. 

Jetzt ſeine Schmach zu leſen an dem Steine, 

Entflammt' ihn ſo, daß ihm kein Tropfen blieb, 

Den . Wuth, Zorn und Raſen nicht durchgleite; 


* 
* * 
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Zerhaut die Schrift, den Stein, und ſprengt die Trümmer 
In kleinen Splittern in die Luft empor. 
Schlimm geht's der Höhl', und jedem Baum noch ſchlimmer, 
An dem man lieſ't: Angelica, Medor; 
Sie werden Hirten nun und Heerden nimmer 
Mehr Kühl' und Schatten geben, wie zuvor. 
Selbſt dieſe ſonſt ſo reinen klaren Fluthen 
Sind nicht geſchützt vor ſeines Zornes Gluthen! 


* 


* * 
Denn Aſt' und Klötze, Stämme, Stein’ und Erde 
Wirft er in ſie hinein, ohn' Unterlaß; . 


Und daß es nie mehr klar und heiter werde, 
Trübt er bis auf den Grund das ſchöne Naß. 

Dann, feucht von Schweiß, ermattet von Beſchwerde, 
Da ſein erſchöpfter Athem nicht dem Haß, 

Der Wuth, dem Zorne mehr vermag zu fröhnen, 
Sinkt er auf's Feld mit Achzen und mit Stöhnen. 


* 
* * 


Zu Boden ſinken die erſchlafften Glieder; 

Er ſtarrt gen Himmel auf und ſpricht kein Wort. 
Dreymahl entflieht die Sonn' und kehret wieder, 
Und ohne Speiſ' und Schlummer liegt er dort. 
Doch immer wächſt des Grames wilde Hyder 
Und nimmt zuletzt ihm alle Sinne fort. 

Am vierten Tag, mit raſend wildem Streben, 
Reißt er die Waffen ab, die ihn umgeben. 


* 

* * 
Das Schwert wird dar, dorthin der Helm geſchmiſſen, 
Der Panzer weit, und weiter noch der aa 
Kurz, alle Waffen, ſollt ihr wiſſen, 
Vertheilt er rings im waldigen Gefild'; 
Und nun, nachdem er das Gewand zerriſſen, 
Zeigt er den rauhen Leib, ganz nackt und wild. 
So ſah man nun die Raſerey beginnen, 
Die nie ein Menſch furchtbarer wird erſinnen. 0 


* 
* * 


290 


Und wie ſich Wuth und Tollheit in ihm regen, 

Sinkt jeder ſeiner Sinn' in tiefe Nacht. 

Ihm fällt nicht ein, die Hand an's Schwert zu legen, 
Sonſt hätt' er wohl der Wunder viel vollbracht. 

Doch waren auch nicht Axt, noch Beil, noch Degen 
Vonnöthen ihm, bey ſeiner großen Macht; 

Denn plötzlich riß er, ohne viel Beſchwerde, 

Die höchſte Ficht' auf einmahl aus der Erde. 


* 
* * 


Und riß nach dieſer aus noch mehr dergleichen, 
Als wär' es Feuchel oder Attich nur; 

Was ferner auch den alten Ulmen, Eichen, 
Steineichen, Buchen, Tannen widerfuhr, 
Das, was ein Vogelſteller mit Geſträuchen, 
Mit Neſſel, Binſen thut, um ſich die Flur 
Für ſeine Netz' ein wenig aufzuräumen, 

That er mit Eſchen und mit andern Bäumen, 


* * 


Der Hirten Schar, die den Tumult vernommen, 
Läßt ihre Heerden rings zerſtreut im Hain, 
Und rennt von da und dorther, furchtbeklommen, 
Um von dem Lärm ſich Kunde zu verleih'n. 


* \ 
* f * 


Wie dieſe nun die Thaten ſeh'n des Tollen 

Und ſeine Stärke, ſo unglaublich groß, 

Da flieh'n fie, ungewiß, wohin fie wollen, 

Bey ſchnellem Schrecken ein gewöhnlich Loos. 

Der tolle Graf verfolgt die Unglücksvollen, 

Packt einen an und reißt den Kopf ihm los, 

Nicht minder leicht, wie jemand eine Feige 

Vom Baume bricht, ein Blümchen pflückt vom Zweige. 


* 
* * 


Er braucht den Rumpf, am Bein gefaßt, als Keule, 
Womit er jetzt die andern Hirten ſchreckt, 

Zwey legt er hin zum Schlafen, ſonder Weile, 

Die nur wohl erſt der jüngſte Tag erweckt. 
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Die Andern laufen fort in größter Eile, 

Durch ſchnellen Fuß und ſchnellen Rath gedeckt. 
Der Tolle wäre nicht zurückgeblieben, . 
Hätt' ihn die Wuth nicht auf ihr Vieh getrieben. 


* 
» 2 2 


Der Ack'rer Schar, gewarnt durch dieſe Proben, 

Verläßt im Felde Sichel, Egg' und Pflug, 

Und ſteigt auf Haus und Kirch' hinauf bis oben, 

Denn Weid' und Ulme ſind nicht ſicher g'nug. 

Hier ſeh'n ſie nun das ungeheure Toben, 

Das ihre Pferd' und Ochſen, wie im Flug, 

Durch Schlag, Stoß, Biß und Tritt zu Grunde richtet; 
Wohl iſt's ein Renner, der vor ihm ſich flüchtet. * 


* 
* * 


Schon hallt der Lärm zurück aus einer Menge 
Von Dörfern, die in dieſer Gegend ſteh'n; 
Geheul und Hörner und Trompetenklänge, 
Und häuf'ger noch der Glocken dumpf Getön, 
Mit Bogen, Schleudern holpern im Gedränge, 
Wohl tauſend Mann herunter von den Höh'n. 
Nicht wen'ger kommen aus dem Thal geſtiegen, 
Um den Verrückten bäuriſch zu bekriegen. 


* 
* * 


So wie die Meereswell', aus ſalz' ger Weite 
Vom Süd an's Land gejagt, zuerſt nur ſpielt; 
Doch größer, als die erſte, wird die zweyte, 
Die dritte kommt noch mächt'ger hergewühlt, 
Und jedes Mahl mehrt ſich der Wellen Breite 
Und immer höher wird der Strand beſpühlt: 
So mehren wider Roland ſich die Haufen, 
Die auf ihn los thalab-, bergaufwärts laufen. 


* 
* * 


Er brachte zehn und aber zehn um's Leben, 
Die in die Händ' ihm rannten, toll und kühn, 
Und wußte deutlich den Beweis zu geben: 
Viel ſichrer ſey's, ſich von ihm wegzuzieh'n. 
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i Ihm Blut zu rauben iſt ein eitles Streben, 
Denn fruchtlos ſtößt und haut der Stahl auf ihn. 
Der Höchſte ließ den Vorzug ihn beſitzen, 

Am ſeinen heil'gen Dienſt durch ihn zu ſchützen. 


In ſolchem raſenden Wahnſinn durchzieht Roland nun 
ganz Frankreich und Spanien, und trifft endlich zu Barcelona 
gerade in dem Augenblicke ein, als Medor und Angelica ſich 
daſelbſt einſchiffen wollen. Roland erkennt in feinem wilden 
Wahnſinn die Urheberinn feines Wahnſinns nicht, und wird, 
in dieſem entſetzlichen Zuſtande, auch von ihr nicht erkannt. 


Es fehlt nur wenig, daß fie nicht auch ein Opfer der Wuth, 


desjenigen werde, dem ſie die Vernunft raubte; nur durch 
Hülfe des unſichtbar machenden Ringes entgeht ſie der To⸗ 
desgefahr, denn ohne dieſen Talisman würde Roland ſich an 
ihr gerächt haben, ohne es ſelbſt zu wiſſen. Gerettet, ſchifft 
ſie ſich nun ein, und eilt mit Medor nach Indien, den Thron 
von Catay mit ihm zu beſteigen, indeß Roland ruhelos um— 
herſchweift, und endlich gar nach Afrika kommt, wo er ſich 
ſeiner Wuth auf gleiche Weiſe überläßt. 

Wir müſſen nun auch die ſonderbaren Schickſale über— 
blicken, welche den jungen Rüdiger und Bradamanten trafen, 

Da der Jüngling die ſchöne Angelica und ſein Flügelpferd 
zu gleicher Zeit verlor, erſann der alte Zauberer Atlas ein 
neues Mittel, ſich ſeiner wieder zu bemächtigen. Und dieſes 
bewirkte er durch ein Blendwerk. Er ließ einen Zauberpallaſt 
entſtehen; Rüdiger, ſeines Weges einherziehend, glaubt einen 
Rieſen zu ſehen, welcher die geraubte Bradamante eilig in 
jenen Pallaſt trägt. Er verfolgt den Rauber bis in den Pallaſt; 
aber im Augenblicke, da er in denſelben eintritt, ſchließt ſich 


plötzlich das Thor, und ſpurlos verſchwunden iſt die Schöne, 


ſammt dem Rieſen. Er glaubt die Stimme der Geliebten, ihn 

um Hülfe rufend, zu hören, und durchſucht das ganze Ge— 

bäude, ohne ſie zu finden. | 
Bradamante, die ihn indeß zu Marſeille vergebens voll 


— 
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Ungeduld erwartet, erfährt nun von der wohlthätigen Fee 
Meliſſa das Schickſal des Eingeſchloſſenen, und begibt ſich mit 
ihr ſogleich nach dem Zauberſchloſſe. Unterweges entwirft ihr 
Meliſſa ein Gemählde aller der berühmten Frauen, welche aus 
ihrer Verbindung mit Rüdiger hervorgehen, und durch Schön— 
heit und Tugend die Zierden des Hauſes Eſte ſeyn werden. 
Als ſie beym Zauberpallaſte ankommen, heißt Meliſſa Brada— 
manten allein hereingehen, belehrt ſie über das, was ſie zu 
thun habe, und zieht ſich zurück, weil ſie von dem alten Atlas er— 
kannt zu werden befürchtet. Allein Bradamante befolgt ihre 
Vorſchrift ſchlecht. Durch die Täuſchung des Zauberers erſcheint 
ihr vor dem Schloſſe ein dem Rüdiger gleichendes Phantom, 
welches um Hülfe ruft. Um den wirklichen Rüdiger zu befreyen, 
ſollte nun Bradamante, der erhaltenen Vorſchrift gemäß, das 
Phantom mit ihrem Schwerte durchſtoßen; ſie vermag es aber 
nicht; die Luftgeſtalt flieht, immer laut rufend, ins Schloß, 
Bradamante folgt, das Thor ſchließt ſich, und ſie iſt nun eben 
ſo gefangen, wie Rüdiger ſelbſt. Beyde eilen nun umher, um 
ſich zu finden, und finden ſich auch immerfort, ohne ſich zu er— 
kennen. Ihre Befreyung aus dem Zaubergefängniß wird endlich 
durch Aſtolf, einen derjenigen Ritter, die zugleich mit Rü— 
diger aus Alcinens Zauberreich entflohen, glücklich bewirkt. Er 
kommt, nachdem er viele Länder durchzogen, viele Abenteuer 
beſtanden hat, endlich vor die Zauberburg des Atlas, wird 
gleichfalls hineingelockt und eingeſchloſſen. Er hat aber zwey 
Talismane bey ſich, die er von der weiſen Zauberinn Logiſtilla 
erhielt: ein Buch, welches die Löſung und Vernichtung aller 
Zauberblendwerke lehrt, und ein Horn, vor deſſen fürchterli— 
chem Schall alles in Schrecken geräth und entflieht. Durch dieſe 
beyden Mittel gelingt es ihm leicht, ſich und die Übrigen zu 
befreyen; er ſtoßt in das Horn, und der Zauberpallaſt ſtürzt 
zuſammen. Nun erblicken und erkennen ſich Rüdiger und Bra— 
damante. Unter den Abenteuern, welche ihnen unterweges auf— 
ſtoßen, iſt jenes mit dem Zauberſchilde des Atlas das vorzüg— 
lichſte. Rüdiger muß in der Nähe eines Schloſſes mit Mehreren 
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kämpfen, von denen er angegriffen wird. Er trägt bey dieſem 
Kampfe, wie gewöhnlich, den Zauberſchild des Atlas, jedoch 
ganz verhüllt. Zufällig aber reißt einer der Gegner mit feiner 
Lanze die Hülle ab; in dem Augenblick ſtürzen Alle, von dem 
Zauberglanz geblendet, wie leblos zur Erde. Rüdiger, über 
dieſen unerwarteten, nicht durch Tapferkeit erfochtenen Sieg 
hochſt beſchämt, ergrimmt gegen den Schild, und verſenkt ihn 
in eine Quelle, woraus er nicht mehr ans Tageslicht kam. 

Bradamante wurde bey jenem Kampfe von Rüdiger ge— 
trennt, kommt, nach langem Umherwandern, endlich auf ihr 
Familienſchloß Montalban, und läßt von hier aus den Ver— 
lornen überall aufſuchen. 

Dieſer hatte indeß ihren Zwillingsbruder Ricciardetto, 
der Schweſter täuſchendes Ebenbild, vom Tode befreyt. Ric⸗ 
ciardetto verliebte ſich in die ſchöne Fleur-d' Epine, die Toch— 
ter des Saracenen-Königs Marſil; es gelingt ihm, ſich in weib— 
licher Kleidung einzuſchleichen, zuerſt das Vertrauen, und end— 
lich auch das Herz der Prinzeſſinn zu gewinnen. Nach längerer 
Zeit wird der Betrug entdeckt, und der erkannte Ricciardetto 
zum Feuertode verurtheilt. In dem Augenblicke, da ſchon der 
Holzſtoß angezündet werden ſoll, erſcheint Rüdiger, richtet 
unter den Henkern und Soldaten ein gräßliches Blutbad an, 
und befreyt den Jüngling. * 

Rüdiger fühlt ſich indeß in ſeinem Innern ſehr beunru— 
higt. Er hatte Bradamanten verſprochen, ſich taufen zu laſſen. 
Nun drängt ſich ihm aber die Betrachtung auf, daß jetzt ge— 
rade nicht die ſchickliche Zeit dazu da ſey, denn er hat vernom— 
men, daß König Agramant, ſein Gebiether, ſich vor Paris 
in großer Bedrängniß befinde. Wäre es nicht feig und ſchänd— 
lich, ſeinen Herrn nun zu verlaſſen, da das Glück ihn verlaſ— 
ſen hat, und Carl der Große mit aller Macht auf ihn an— 
dringt? Nein! Pflicht und Ehre fordern ihn auf, dem König 
jetzt Beyſtand zu leiſten. Er ſchreibt Bradamanten dieſen ſei— 
nen Entſchluß, wobey er ihr das Verſprechen erneuert, er 
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werde zum chriſtlichen Glauben übertreten, ſobald Agramant 
aus ſeiner bedrängten Lage gerettet ſeyn wird. 

Bald hierauf befreyt Rüdiger auch zwey Vettern der Ger 
liebten. Bey dieſem Unternehmen helfen ihm zwey Brüder 
derſelben und die ſaraceniſche Heldinn Marfiſa, die zwar ſchon 
früher aufgetreten iſt, und einige große Thaten verrichtet hat, 
nun aber zuerſt in die Haupthandlung eingreift. Nach mehre- 
ren rühmlich beſtandenen Abenteuern trennt ſich der tapfere 
Bund; Rüdiger und Marfiſa eilen ihrem König Agramant, 
die übrigen dem Kaiſer zu Hülfe. 

So wie indeß ſchon vorher der Erzengel Michael die Zwie— 
tracht zum Verderben der Heiden beordert hatte, gewährt der 
oberſte Geiſt der Hölle dieſen ſeinen Beyſtand. Durch ihn ge— 
lingt es ihnen, dem chriſtlichen Heere eine ſchreckliche Nieder— 
lage beyzubringen. Die Klagen der Unglücklichen dringen zum 
Erzengel empor, welcher, ergrimmt, daß die Zwietracht ihren 
Auftrag nur zur Hälfte vollzog, hernieder eilt. Er findet die 
Göttinn in einem Kloſter gegen einander höchſt aufgebrachter 
Mönche. Sein Zorn äußert ſich in Mißhandlungen der Unge— 
horſamen, und zwar auf eine höchſt ſonderbare, ja wirklich 
burleske Art: 

„Der Engel warf in's Haar ihr ſeine Hände, 

Und gab ihr Schläg' und Tritte ſonder Ende. 

Dann ſchlug er ihr auf Rücken, Kopf und Armen 

Die Handhab' eines Kreuzes noch entzwey. 

Mit lauter Stimme ruft ſie um Erbarmen 

Und klammert ſich um feine Knie dabey; 

Er aber laßt nicht ab von dieſer Armen ꝛc.“ 

Hierauf ſchickt er ſie in das Lager des ur Agramant, 
und ſpricht: 

„Viel Schlimm'res wird dir widerfahren, 

Seh ich dich jemahls fern von dieſen Scharen!“ 

Obgleich die Zwietracht Arm und Kopf zerſchlagen 

Und Rücken fühlt, ſo eilt ſie doch, ꝛc 

Nun erfüllt ſie aber auch ihre Pflicht im höchſten Grade, 
und entflammt im heidniſchen Lager alle Ritter und Damen zu 
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Zwiſt, Zank und Streit von ſolcher Heftigkeit, daß ein allge— 
meines Wüthen und Kämpfen entſteht. So feyert fie denn end— 
lich ihren vollen Triumph. 

„Die tolle Zwietracht lacht bey dieſen Dingen; 

Sie fürchtet Ruh' und Frieden nun nicht mehr, 

Kann ihre Freude länger nicht bezwingen 

Und rennt nun auf dem Platze ringsumher.“ — 


Unter den uneinig gewordenen ſaraceniſchen Rittern iſt 
Rodomont der wüthendſte. Ergrimmt, insbeſondere auch über 
das weibliche Geſchlecht, von deſſen Treuloſigkeit er ſich miß— 
handelt fühlt, eilt er aus dem Lager, und kommt endlich in 
einer ſchönen, aber ſehr einſamen Gegend zu einer, im Kriege 
zerſtörten Capelle. Hier webt Arioſt eine der rührendſten Epi— 
ſoden ein. Die zärtliche Iſabelle führt die Leiche Zerbins, ih— 
res in der Schlacht mit den Heiden getödteten Geliebten, in 
einem Sarge nach Marſeille, und trifft bey der einſamen Ca— 
pelle den Rodomont. Die ſchöne Geſtalt kaum erblickend, ent— 
brennt er von heftiger Leidenſchaft, erklärt ihr ſogleich ſeine 
Liebe, und da ſie ihm Gegenliebe verſagt, will er Gewalt 
brauchen. 

Iſabelle erſinnt mit erhabenem Pe BEP eine Lift, 
welche dahin zielt, eher das Leben, als ihre 2 Treue gegen den 
Todten aufzugeben. 

„Sie ſpricht zum Heiden, der ihr ſchon entgegen 

Mit Worten und mit Thätlichkeiten kam, 

Sehr weit von jener Artigkeit entlegen, 

Die ſie vorhin aus ſeinem Mund vernahm: 

Bewirket ihr, daß, meiner Ehre wegen, 

Ich ſicher ſey und frey von Sorg' und Gram, 

So will ich euch mit einem Lohn begaben, 

Der mehr euch nützt, als mich entehrt zu haben. 


* 
* * 


Verſchmähet doch. um ſolch gering' Vergnügen, 
Das ihr im überfluß auf Erden habt, 

Nicht eine Luſt, von keiner zu beſiegen, 
Und einen Vortheil, der euch ewig labt. 
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Ihr findet tauſend Frau'n, mit holden Zügen, 
Mit einer reizenden Geſtalt begabt; 

Doch wenig oder keine gibt's auf Erden, 
Von denen mein Geſchenk euch könnte werden. 


* 
* * 


Ich kenn' ein Kraut, und hab es hier, indeſſen 
Ich kam, geſeh'n, ſo daß ich's finden kann, 
Das, abgekocht am Feuer von Cypreſſen, 
Mit Raut' und Epheu wohl gemiſcht, alsdann, 
Wofern ganz unbefleckte Händ' es preſſen, 
Ein Säftlein gibt, das, überſchüttet man 
Dreymahl damit den Leib, ihn ſo verdichtet, 
Daß Stahl und Brand nichts wider ihn verrichtet. 
* 

* * 
Wer ſich benetzt, dem wird, von allen Wunden, 
Auf einen Monath Sicherheit verſchafft. 
An den Termin iſt ſeine Kraft gebunden N 
Und brauchen muß man jeden Mond den Saft. 
Bereiten will ich ihn in wenig Stunden, 
Und heute noch erprobt ihr ſeine Kraft. 
Und irr' ich nicht, ſo wird dieß mehr euch frommen, 
Als hättet ihr Europa eingenommen. 


* 
* * 


Doch dieſes iſt zum Lohne mein Begehren, 
Daß ihr auf eure Treue ſchwört, hinfort 

Nie wieder meine Keuſchheit zu beſchweren, 
Und zwar durch That ſo wenig als durch Wort.“ 


Rodomont willigt ein. Kaum hat Iſabella den ſogenann— 
ten Zauberſaft bereitet, ſo beſtreicht ſie ſich damit Hals und 
Genick, und bittet den Heiden, an ihr ſelbſt ſogleich mit dem 
Schwerte die Probe zu machen, welche Unverletzbarkeit jener 
Saft verleihe. 2 

Ihr glaubte nun der rohe Menſch und ſtreckte 

Den Arm ſo aus und hieb ſo ſtark fürwahr, 

Daß er das ſchöne Haupt, den Sitz der Liebe, 

Von Bruſt und Rücken ſchied mit einem Hiebe. 
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Der Dichter geräth über dieſe ſchöne That in ſolches Ent: 
zücken, daß er uns erzählt, Gott ſelbſt habe von den Höhen 
des Himmels auf ſie herabgeſehen und ſie geprieſen; und er 
ſchließt die ſchöͤne Scene mit den Verſen: 


So ſprach der Herr; rings ward der Luft, den Wogen 
Mehr Heiterkeit und Ruh', als je, verlieh'n. 

Die keuſche Seele war indeß geflogen 

Gen Himmel, in die Arme des Zerbin. 


Eben ſo begeiſtert und entzückungsvoll iſt des Dichters 
Nachruf: 


O Seele, du, die mehr die Treu' verehrte 

Und jenen Nahmen, der ſchon lange ſchien 

Uns fremd zu ſeyn, der unbefleckten Tugend, 
Sie höher ehrt', als Leben ſelbſt und Jugend, 
Glückſel'ge, ſchöne Seele, geh' in Frieden! 
Wär’ unſer Lied mit ſolcher Kraft beglückt, 
Wie gern beſtrebt ich mich und ohn' Ermüden, 
Mit aller Kunſt, ſo nur die Rede ſchmückt, 
Daß man nach tauſend Jahren noch hienieden 
Von deinem edlen Nahmen würd' entzückt! 
Geh, um ins Thor des Himmels einzuwandern, 
Und laß das Beyſpiel deiner Treu' den Andern! 


Rodomont beklagt das vergoſſene Blut der Edeln mit bit— 
term Schmerz. Es zu fühnen, läßt er die kleine Capelle zu 
einem prächtigen Grabmahl umgeſtalten, und über den vor— 
beyfließenden Bach eine Brücke erbauen, wo er jeden Ritter, 
er ſey Chriſt oder Heide, zum Kampfe nöthigt. Stets Sie— 
ger, hängt er dann ihre Waffen als Trophäen am Grab— 
mahle auf. | 

Indeß thut die Zwietracht in Agramants Feldlager ihre 
Schuldigkeit im höchſten Grade. Auch Gradaß und Rüdiger 
entbrennen in Zwiſt gegen einander, und kämpfen mit ſolcher 
Wuth, daß beyde wie todt zur Erde ſtürzen. Zugleich hatte ſich 
bier auch zwiſchen Rüdiger und der ſchönen Marfifa ein Ver: 


— 


309 


hältniß zärtlicher Freundſchaft entſponnen. Bradamante ver— 
nimmt es im Schloſſe Montalban, wo ſie im Schooße der Ih— 
rigen lebt, und leidet alle Qualen der Eiferſucht. Ihr Bruder 
Rinaldo iſt gleichfalls dahin gekommen, ſammelt da mehrere 
ſeiner Verwandten, fremde Ritter, nebſt einigen hundert ta— 
pfern Soldaten, mit denen er nach Paris zieht, dem Kaiſer 
zur Hülfe. Nur Bradamante bleibt auf Montalban zurück, 
ſich krank ſtellend. 


Sie ſprach, obwohl fie nicht vom Fieber glühte, 
Noch Körperſchmerz empfand, ein wahres Wort. 
Wohl macht die Sehnſucht krank ſie im Gemüthe, 
Und bittre Liebesqualen fühlt ſie dort 


Rinaldo kommt mit ſeinen auserwählten Kriegern vor Agra— 
mants Lager an, und verbirgt ſie bis zum Einbruche der Nacht 
in einem nahen Gebüſch; dann gehen fie hervor, finden die 
Wachſoldaten an einem Thor des Lagers eingeſchlafen, dringen 
hinein, und beginnen ein gräßliches Gemetzel. Auch der Kai⸗ 
ſer, von dieſem nächtlichen Überfall benachrichtiget, greift die 
Heiden von einer andern Seite an. Agramant erleidet eine 
große Niederlage, und zieht ſich mit dem Reſte ſeines Heeres 
nach Arles zurück. Hier verſammelt er, gemeinſchaftlich mit Kö— 
nig Marſil, neue Kriegsvölker, und ruft die von dem Heere ab— 
weſenden Ritter zurück. Alle erſcheinen, nur Rodomont nicht, 
der von Iſabellens Grabmahl ſich nicht zu trennen vermag. 
Deſto ſchneller erſcheint aber die ſchöne Marfiſa, angezogen von 
Rüdiger, der, noch nicht geneſen von ſeinen im Kampfe mit 
Gradaß erhaltenen Wunden, in ſeinem Zelte bleiben muß. 
Marfiſa kommt nun wenig von ſeiner Seite. Bradamante er— 
hält bald Nachricht von dieſem Verhältniß. Rührend ſind ſchon 
die Klagen des von Liebe beſtürmten Heldenmädchens, da ſie 
zuerſt nur Rüdigers Ausbleiben beweint, ohne noch von ſeiner 
Leidenſchaft für Marfiſa zu wiſſen. 


Und da ſie noch von ihm nicht Kund' empfangen, 
Und minder noch ihn ſelber ward gewahr, 
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Hob fie ein Klagen an, das die mit Schlangen 
Behaarten Furien hätt' erweicht fürwahr. 

Sie that den ſchönen Augen viel zu Leide, 

Der weißen Bruſt, der goldnen Lockenſeide. 


* 
* * 


So ſoll ich, ſprach ſie, den zu finden trachten, 
Der ſich vor mir verbirgt und der mich flieht? 
Den ſchätzen, der mir lohnet mit Verachten? 

Den bitten, der nie Antwort mir beſchied? 

So ſoll mein Herz nach meinem Haſſer ſchmachten, 
Der ſeinen Werth in ſolchem Lichte ſieht, 

Daß, um ſein Herz zur Liebe hinzuneigen, 

Wohl eine Göttinn muß vom Himmel ſteigen? 


* 
* * 


Er will (und kennt die Liebe meiner Seele) 
Mich zur Geliebten nicht noch Dienerinn. 

Wohl weiß er, daß ich todt für ihn mich quäle, 
Und hilft mir nicht, bis ich geſtorben bin. 

Und daß ich nur die Qual ihm nicht erzähle, 
Die beugen könnte den verſtockten Sinn, 
Verbirgt er ſich vor mir, wie ſich die Schlange, 
Um bös zu bleiben, birgt vor dem Geſange. 


* 
* * 


O halt' ihn, Amor, ihn, der ſo geſchwinde, 
So raſch enteilt vor meinem trägen Nah'n! 
Sonſt gib, daß ich den Zuſtand wieder finde, 
Wo ich nicht dir, noch Andern unterthan. 
Doch, daß mein Fleh'n Mitleid in dir entzünde, 
Wie thöricht, wie betrüglich iſt der Wahn, 
Da die durch dich dem Aug' entpreßten Zähren 
Dir Freud' und Speiſ' und Nahrung ſelbſt gewähren. 
9 * 
* * 
Doch über wen darf meine Klag' erſchallen, 
Als über mein Verlangen, das nie ruht, 
Das mich erhebt bis zu des Himmels Hallen, 
l ihm den Fittig ſenkt der Sonne Gluth? 
Dann, nicht meh gen könnend, läßt mich's fallen; 
Und hier noch e 19 00 nicht die blinde Wuth, 


* 
* 


Der Fittig wächſt auf's neu’, verbrennt ſich wieder, 
Und wiederum ſtürz' ich zur Erde nieder. 


* 
* 


* 
Viel mehr noch hab' ich ſelbſt mich anzuklagen, 
Daß ich geöffnet ihm des Buſens Pfad. 
So konnt' es die Vernunft vom Throne jagen, 
Und nichts vermag ich mehr durch Rath noch That. 
Aus ſchlimmen treibt es mich in ſchlimm're Lagen; 
Wie zügl' ich dieß, das keinen Zügel hat? 
Es macht mir kund, daß es zum Tod mich führe, 


Damit ich, wartend, mehr der Leiden ſpüre. 


* 
* * . 


Allein, warum mich über mich beſchweren? 
Ich liebte dich; mein einz'ger Fehl war dieß. 
Und iſt es wohl für Wunder zu erklären, 
Daß ſich ein ſchwaches Weib beſiegen ließ? 
Warum mich waffnen ſollt' ich und bewehren, 
Da ſich vor mir die höchſte Schönheit wies? 
Warum dem Adel nicht, der Weisheit trauen? 
Unſelig, wer nicht darf die Sonne ſchauen! 


* 
* * 


So nimmt der Schmerz ſie ein, daß keine Stelle 
Mehr übrig bleibt, wo Tröſtung wohnen kann. 


Endlich gibt ihr ein vorüberziehender Ritter Kunde von 
Rüdigers Treuloſigkeit, und daß er ſich nächſtens mit Marſiſa 
vermählen werde. Da wird ſie von Verzweiflung ergriffen. 

Sie warf, ohn' erſt die Waffen abzulegen, 

Sich mit dem Antlitz in das Bett hinein, 

Nahm in den Mund das Tuch, um nicht zu: regen 

Des Hauſes Argwohn durch ihr lautes Schrey en, * 

Und wiederhohlend ſtets, was, Rüd'gers wegen, 

Der Ritter ſprach, fiel ſie in ſolche Pein, 0 

Daß ſie nicht mehr ſie zu ertragen wußte Eh 

Und endlich fo ihr Luft verſchaffen mußte. 


* 0 * 7 
* * N ö 
Unfelige! wem foll ich jemahls trauen? A $ 
Ja, treulos nenn’ ich jeden nun und wild, 4 . 
Philoſoph. Abtheil. III. Band. ö u * 
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Muß ich dich, Rüd'ger, wild und treulos ſchauen, 
Den ich für ſo getreu hielt und ſo mild. 

Ward je, im Trauerſpiel, dein Herz mit Grauen 
Durch irgend eine Miſſethat erfüllt, 

Die dir, bedenkſt du nur, was ich verdiene, 

Was du mir ſchuldig, kleiner nicht erſchiene. 


* 
* * 


Warum, o Rüd'ger, da in unſern Zeiten 

Kein Ritter dir an Muth und Schöne gleicht, 
Da dir an Thatkraft keiner naht von Weiten, 
Noch dich an Sitt' und Edelmuth erreicht, 
Warum nicht machſt du, daß dir auch von Seiten 
Der Feſtigkeit ſey gleicher Ruhm gereicht? 

Daß man den Ruhm der unverletzbar'n Treue, 
Der jede Tugend nachſteht, dir verleihe? 


* 
* * 


Und weißt du nicht, daß, wo nicht ſie zu finden, 
Man Edelmuth und Tapferkeit nicht zählt; 

Wie alle Ding' in Finſterniß verſchwinden, 

Wie ſchön ſie ſind, wo Strahl des Lichtes fehlt? 
Leicht war's, mit Trug ein Mädchen zu umwinden, 
Das dich zum Herrn, Idol und Gott erwählt, 
Das du gar wohl bereden hätteſt können, 

Die Sonne ſelber ſchwarz und kalt zu nennen. 


* 
* * 


Grauſamer, welche Sünde kann dich ſchmerzen, 
Wenn's dich nicht reu't, zu tödten, die dich liebt? 
Kannſt du ſo leicht mit Schwur und Treue ſcherzen: 
Wo iſt die Laſt, die dir zu tragen gibt? 

Und quälſt du ſo mich, die dich liebt von Herzen, 
Was wird am Feinde denn von dir verübt? 

Es gibt Gerechtigkeit, ſo muß ich ſprechen, 

Im Himmel nicht, verzieht er, mich zu rächen. 


* 
* 


* 
Iſt als das ſchwerſte, wil die Menſchen fehlen, 
Undankbarkeit, die ſchändliche, bekannt; 
Ward ihrenthalb in finſtre, dunkle Höhlen 
Des Himmels ſchönſter Engel einſt verbannt; 


Muß große Sünd' auf große Strafe zählen, 
Wenn ſich das Herz zur Beſſ'rung nicht gewandt: 
So magſt du dich vor rauher Geißel hüten, 
Denn dein Vergeh'n willſt du ja nicht vergüten. 


* 
* * 


Auch wegen Raub hab' ich dich anzuklagen, 

Und klein iſt jedes Laſter gegen ihn. 

Daß du mein Herz behältſt, will ich nicht ſagen; 
Denn hievon ſey Losſprechung dir verlieh'n. 
Doch du warſt mein, und konnteſt dennoch wagen, 
Dich, wider alles Recht, mir zu entzieh'n. 

O gib dich mir zurück! Du mußt ja willen, 

Nicht ſelig wird, wer fremdes Gut entriſſen. 


* 
* * 


Du ließeſt mich, ich will dich nicht verlaſſen; 

Und wollt' ich's auch, doch wär' es mir verwehrt. 
Allein ich kann und will mein Leben laſſen, 

Um zu entflieh'n der Qual, die mich verzehrt. 

Nur ungeliebt von dir, jetzt zu erblaſſen, 

Das iſt mein Schmerz: denn ward es mir gewährt, 
Da, als ich dir noch theuer war, zu ſterben, 

Nie konnt' ich einen ſel'gern Tod erwerben. 


Schon iſt ſie im Begriffe ſich ſelbſt zu ermorden, doch der 


„»beſſere Geift” hält fie noch davon ab. Sie bewaffnet ſich, 
nimmt den goldnen Speer, der jeden Gegner aus dem Sat— 
tel hebt, und reitet ganz allein fort, um an Rüdiger und Mar— 
fifa Rache zu nehmen. 


Unterweges finden ſich bald mehrere Abenteuer für ſie. 


In einer böfen Nacht voll Sturm und Regen ſehnt fie ſich 
nach einem Obdach, und erkundigt ſich deßhalb bey einem Hir⸗ 
ten. Er verweiſ't ſie an die Triſtansburg, als die zunächſt ge— 
legene, erklärt ihr aber zugleich die daſelbſt herrſchenden ſon— 
derbaren Gewohnheiten, denn — - 


Dort zu wohnen darf nicht jeder meinen; i 
Ein Ritter muß, eh' ihm Quartier vergönnt, 
PN u 2 


* 
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So wird denn der befiegten Dame von dem Herrn des 
Schloſſes zu bleiben geſtattet, und ein fröhliches Mahl ſchließt 
den Tag. Früh Morgens ſetzt Bradamante ihre Reiſe fort, 
erfährt Agramants Niederlage und ſeinen Rückzug nach Arles, 
und eilt dahin, indem ſie vermuthet, auch ihren Rüdiger dort 
zu finden. Aber ehe ſie noch dahin kommt, erfährt ſie, daß 
Rodomont, deſſen ganzes Beginnen ihr erzählt wird, mehrere 
fränkiſche Ritter beſiegt habe, und ſie nun gefangen halte. 
Sogleich eilt ſie nun dahin, fordert ihn auf ſeiner Brücke zum 
Kampfe, und erklärt ſich als Rächerinn der von ihm getödteten 
Iſabella. Die Bedingungen des Kampfes ſind: Unterliegt 
Bradamante, ſo wird auch ſie Rodomonts Gefangene; wird 
aber er beſiegt, ſo muß er alle gefangenen Ritter in Freyheit 
ſetzen, und Bradamanten ſeine Waffen geben, welche ſie dann, 
ſtatt der abzunehmenden Waffen der andern Ritter, an Iſabel— 
lens Grabmahl aufſtellen wird. Rodomont wird ſogleich beym 
erſten Anfalle mit der goldenen Lanze aus dem Sattel gehoben, 
liegt einige Zeit betäubt auf dem Boden, geräth dann, zu ſich 
kommend, in Wuth, ſchleudert ſeine Waffen weit von ſich, 
und eilt fort, ſich und ſeine Schmach, fern von allen Men— 
ſchen, in einer dunkeln Höhle zu verbergen.“ 

Endlich kommt Bradamante zu Arles an, und läßt dem 
Rüdiger verkünden: es ſey ein Ritter da, der ihn zum Kampfe 
fordere, um ihm zu beweiſen, daß er treulos und ein Verrä— 
ther ſey. Indeſſen Rüdiger ſich rüſtet, verlangen andere Ritter 
vom Könige Agramant die Erlaubniß, mit dem Fremden käm— 
pfen zu dürfen. 

Schon hat Bradamante zwey derſelben auf den Sand 
geſtreckt; der dritte iſt Ferragu; doch — 


Kaum ſieht Ferragu die ſchoͤnen Wangen, 
So fühlt er fhon ſich halb beſiegt von ihr 
Und redet zu ſich ſelbſt mit leiſem Bangen: 
Ein Paradieſes-Engel ſcheint er mir, 

Und ehe mir ſein Speer berührt die Glieder, 
Wirft mich fein ſchönes Auge ſchon darnieder. 
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Bradamante ſpricht zu ihm, che fie den Kampf be⸗ 
ginnen: 


Euch will ich nicht verſchmähen, 

Doch lieber hätt' ich jemand ſonſt geſehen. 

Und wen? ſprach Ferragu; fie ſagte leiſe: 

Den Rüdiger; doch wie ſie dieſes ſpricht, 

Deckt zartes Roſenroth, anmuth'ger Weiſe, 

Mit heller Gluth ihr ſchönes Angeſicht. — 

Sie fügt hinzu: Von ſeinem hohen Preiſe 

Ward ich hierher gelockt, ich läugn' es nicht. — 
Nichts wünſch' ich ſonſt, nichts iſt, woran mir läge, 
Als zu erſpäh'n, was er im Kampf vermöge. — 


Auch Ferragu muß ſogleich den Sattel räumen, und hier- 
‚auf den Rüdiger herbey rufen. Aber noch vor ihm erſcheint 
Marfiſa. Beyde Kriegerinnen kämpfen mit Erbitterung; der 
Streit mit Schwert und Speer wird mehrmahlen erneuert, 
und ſtets unterliegt Marfiſa. Während dieſes langwierigen 
Kampfes kommen, ſowohl aus dem ſaraceniſchen als auch aus 
dem fränkiſchen Lager Scharen von Rittern heraus, und wer— 
den bald handgemein. Endlich erſcheint Rüdiger. Von Schmerz 
und Wuth getrieben ſprengt Bradamante ihm entgegen; aber 
ihr Arm iſt ſchwach, und Rüdigers Arm nicht minder, da er 
ſie erkennt. Er bittet ſie dringend, ihn zu hören, da er ihren 
Zorn nicht begreifen kann. Sie ziehen ſich endlich aus dem 
Kampfgewühle in einen nahen Cypreſſen-Hain zurück, in deſſen 
Mitte ein Grabmahl von weißem Marmor ſteht. 

Marfiſa ſieht ſie von weitem, glaubt, ſie zögen ſich nur 
deßhalb dahin, um ihren Kampf zu enden, und folgt ihnen. 
Bradamante hält ſich aber überzeugt, Marfiſa eile ihnen nur 
aus Liebe nach, ſchleudert den Speer nach ihr, und greift ſie 
endlich mit dem Schwerte an. Rüdiger will die kämpfenden 
Heldinnen trennen; vergebens! Sogar mit Dolchen dringen 
fie auf einander ein, und die wuthentbrannte Marfiſa wendet 
ſich nun gegen den Vermittler, der von ihr auch einen ſchweren 
Hieb auf den Kopf erhält, nun gleichfalls ergrimmt, einen 
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Es mit der Lanz in Händen ſich verſchaffen 
Und auch hernach vertheid'gen mit den Waffen. 


* * 
Der Ritter wird vom Schloßvogt aufgenommen, 
Steh' n bey der Ankunft noch die Zimmer leer; 
Geloben muß er nur, wenn Andre kommen, 
Hinauszugeh'n zum Kampfe mit dem Speer. 
Kommt Niemand: gut, ſo iſt's zu ſeinem Frommen; 
Kommt einer an: ſo nimmt er ſeine Wehr 
Und kämpft mit ihm. Wer unterliegt im Streite, 
Der muß die Wohnung räumen und in's Weite. 


* 
* * 


Auch mehrern Kriegern gibt man friedlich Zimmer, 
Wie viel auch dort erſcheinen auf einmahl. 

Kommt Einer dann allein, ſo geht's ihm ſchlimmer; 
Denn kämpfen muß er mit der ganzen Zahl. 

Der Einzelne, der früher kam, muß immer 

Zum Kampfe geh'n mit denen allzumahl, 

Wie viel' es ſind, die nach ihm dort erſchienen, 

Und hat er Kraft, ſo kann ſie hier ihm dienen. 


* 
* * 


Wenn eine Frau zu jener Burg ſich wandte, 

Und es erſcheint nach ihr noch eine dort: 

So kann nur die als ſchöner Anerkannte 
Quartier empfah'n; die's minder iſt, muß fort. — 


Bradamante beſteht, dieſen Geſetzen gemäß, einen Kampf 
mit drey nordiſchen Königen, die ſie aus dem Sattel hebt, 
und eine Dame, von einem aus andern Damen und zwey Grei— 


ſen beſtehenden Tribunal für minder ſchön erklärt, muß ihr 


weichen. Die Beſiegte ſoll nun ſogleich die Burg verlaſſen; 
aber Bradamante, nicht minder gut und großmüthig als tapfer 
und ſchön, übernimmt ſelbſt die Vertheidigung der Beſiegten, 
und führt ihre Sache fo bereit, daß fie auch hierin den Sieg 
erringt. Viel luſtiger Witz liegt in ihrer Rede: 


Ich will in dieſem Streit als Anwald dienen, 
Und ſey ich ſchöner oder minder ſchön, 


— 
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So bin ich hier nicht als ein Weib erſchienen, 

Und will mich auch nicht ſo behandelt ſeh'n. 

Wer kann, ob ich ein Weib ſey, ſich erkühnen 

Zu ſagen, der mich nicht enthüllt geſeh'n? 

Was man nicht weiß, das darf man nicht entſcheiden, 
Am mind'ſten dann, wenn And're drunter leiden. 


* 
* * 


Wohl And're gibt's, die lange Haare tragen, 

Und die man doch nicht Weiber nennen kann; 

Und dieß Quartier, das kann ein jeder ſagen, 

Ob ich's als Weib, als Ritter mir gewann. 

Wie könnt ihr, mich ein Weib zu nennen wagen, 

Wenn ich mich ganz benehme wie ein Mann? 

Eu'r Brauch vertreibt nur Frauen, die von Frauen, 

Nicht die von Kriegern hier beſiegt ſich fchauen. 
* 5 | 

Geſetzt auch, daß ich zu den Frau'n gehörte, 

Wie ihr es glaubt (doch ich geſteh's nicht ein), 

Und meine Schönheit wär' in minderm Werthe, 

Als dieſer ihre: ſollt' es möglich ſeyn, 

Daß ihr, was mir die Tapferkeit gewährte, 

Mir wieder nähmt, wär' auch mein Reiz nur klein? 

Hart wär's, um mindern Reiz mir zu entraffen, 

Was ich durch Muth erworben mit den Waffen. 

ö * * * 

Und ſollt' auch wirklich der Gebrauch verlangen, 

Die minder ſchöne müſſe wieder geh'n, 

Doch würd' ich mich zu bleiben unterfangen, 

Möcht's mir deßhalb gut oder ſchlecht ergeh'n.“ 

Wohl müßt' es alſo dieſer Dame bangen, 

Mit mir in ſolchem Kampfe ſich zu ſehn; | 

Denn wollte fie mit mir um Schönheit ftreiten, 

So kann ſie viel verlieren, nichts erbeuten. 
n | 

Und ungerecht iſt ein Vertrag zu nennen, 

Der nicht ſo viel Gewinn als Schaden beut. 

Man muß demnach ihr das Quartier vergönnen, 

Sowohl aus Gründen als Gefälligkeit. 
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Streich nach ihr führt, aber nicht fie, ſondern den Stamm 
einer der Cypreſſen, die am Grabmahle ſtehen, tief verwun— 
det. Plötzlich erbebt die Erde, und eine Stimme tönt aus dem 
Grabe herauf: 


Der Hader ende 

Sich zwiſchen euch! Wild iſt's und unerlaubt, 
Wenn eine Schweſter fällt durch Bruderhände, 
Wenn Schweſter-Arm des Bruders Leben raubt, 
Nicht eitel iſt das Wort, das ich euch ſpende; 
Marfiſa, Rüd'ger, was ich ſage, glaubt! 

Ihr kam't zugleich an's Leben. — 


Es iſt die Stimme des Atlas, der ihnen nun die ganze 
Geſchichte ihrer geſchwiſterlichen Verwandtſchaft erzählt. Mar— 
fiſa, Bradamante und Rüdiger verſöhnen und umarmen ſich, 
und der letztere erzählt nun in vielen Strophen die Geſchichte 
ſeines Hauſes, woraus denn am Schluſſe auch hervor geht, 
daß ſeine und Marfiſens Ahnen ſchon ſeit der Regierung Con— 
ſtantins Chriſten waren. Marfiſa beſchließt nun, ſogleich zum 
Heere Carls zu eilen, ſich taufen zu laſſen, und von nun an 
für den Glauben ihrer Väter zu kämpfen. Auch Rüdiger wünſcht 
ein Gleiches zu thun, ſieht ſich aber davon verhindert, indem 
er dem Könige Agramant den Schwur der Treue leiſtete. Die— 
fer Fürſt ſchlug ihn einſt zum Ritter, überhäufte ihn mit Ehren 
und Wohlthaten, und iſt nun unglücklich! Jetzt iſt nicht der 
Augenblick, ihn zu verlaſſen. Rüdiger beſchließt demnach, fo 
lange bey ihm zu bleiben, bis günſtigere Ereigniſſe ihn von 
ſeinem Schwure entbinden werden. Bradamante und Marfiſa 
ſehen ſich genöthigt, ſeinen Entſchluß zu billigen; er verläßt 
ſie denn, nach einem kleinen epiſodiſchen Abenteuer mit dem 
Räuber Marganor, und kommt nach Arles, indeſſen die bey— 
den Heroinnen ſich in das Lager des Kaiſers begeben, welchem 
der weit entfernte Aſtolf während ſeiner Abweſenheit beſſere 
Dienſte leiſtete, als wenn er ſtets bey ihm geblieben ware, 
Wir verließen dieſen Ritter auf ſeiner Luftreiſe mit dem Flü— 


33 


gelpferde, nachdem das Zauberſchloß des Atlas vernichtet war. 
Sein Flug brachte ihn bis nach Afrika, wo er ſich in Athiopien 
herab ließ. Hier herrſchte der mächtige und unendlich reiche 
König Senap; doch — 


Er war bey allem Überfluß indeſſen 

Gar elend um der Augen Licht gebracht. 

Und doch war dieß gering nur zu ermeſſen; 

Weit mehr Beſchwerd' und größern Kummer macht 
Ihm dieſes, daß, trotz allen ſeinen Schätzen, 

Er ſeinen Hunger nie vermag zu letzen. 


* 
* * 


Denn hat der Drang der Noth ihn überfallen, 
Und reizt zum Eſſen oder Trinken ihn: 

So ſieht man gleich der Hölle Rachheer wallen, 
Die ungeheuern, gräßlichen Harpy'n, 

Die mit dem Schnabel, mit den gier'gen Krallen 
Gefäß' umwerfen, ihm die Speiſ' entzieh'n 

Und, was der Bauch nicht mehr vermag zu faſſen, 
Beſudelt und verdorben hinterlaſſen. 


Dieſe Strafe ward von Gott über ihn verhängt, weil 
er ſich einſt, noch in früher Jugend, vom Stolze verleiten 
ließ, mit einem Heere . himmelhohen Gebirge zu 
ziehen, auf dem, wie die Sage ging, das irdiſche Paradies 
ſich befinden ſollte: | | 


Weßhalb er ſich mit Fußvolk und mn 

Und Elephanten keck und ſtolz erhebt, 

Voll von Begier, wenn Menſchen dort zu finden, 
An ſein Geſetz und Zepter ſie zu binden. — 


Doch war ihm die Prophezeihung geſchehen, er würde 
einſt durch einen auf einem Flügelroſſe aus der Luft kommenden 
Ritter von ſeinem Elende befreyt werden. Da er nun Aſtolfs 
Ankunft vernimmt, hält er ihn für einen Engel, läßt ſich 
eilig zu ihm bringen, beſchwört ihn, die Harpyen zu ver— 
treiben, und verſpricht, ihm einen Tempel aus Marmor, 
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Gold und Edelftein zu erbauen. Aſtolph erklärte ſich zur Hälfte 
bereitwillig, und geht mit dem Könige in den Pallaſt. Kaum 
haben beyde ſich zur Tafel geſetzt — 


Und ſieh, ſchon hört man rings die Lüfte heulen, 
Gepeitſchet von des grauſen Fittigs Macht. 
Sieh, wie die ſcheußlichen Harpy'n ſich weiſen, 
Herabgelockt durch den Geruch der Speiſen. 

* 4 * 
Es kommen ihrer ſieben angezogen, 
Mit einem bleichen Antlitz wie der Frau'n 
Von langem Hunger dürr und ausgeſogen, 
Furchtbarern Anblicks, als des Todes Grau'n. 
Auf breiten Flügeln kommen ſie geflogen, 
Mit gier'gen Händen, krumm gebog'nen Klau'n, 
Mit Bäuchen, groß und ſtinkend, und mit langen, 
Im Kreis gewund'nen Schweifen, wie bey Schlangen. 


Die Beſchreibung dieſer Unthiere wird in den folgenden 
Verſen noch viel ekelhafter, als ſie es hier ſchon iſt. Vergebens 
werden ſie vom tapfern Aſtolf bekämpft: f 


Auf Hals und Steiß ertheilt er allen Sieben, 

Auf Bruſt und Flügel, Hiebe fonder Zahl; 
Allein als träf' er Werg mit ſeinen Hieben, 

So matt und ohne Wirkung fällt der Stahl. 


Endlich gelingt es ihm, durch ſein fürchterlich tönendes 
Zauberhorn die grauſen Vögel zu verſcheuchen. Sie fliegen 
empor; Aſtolf beſteigt ſein Flügelpferd, und verfolgt ſie, 
ihnen immerfort in die Ohren blaſend, durch die Luft, bis zu 
jenem, dem Senap einſt ſo gefährlichen Hochgebirge, in deſſen 
Tiefe ſie ſich verſenken. 

Aſtolf erhebt ſich bis zum Gipfel des 887 wo er eine 
paradieſiſche Gegend findet: 


Die Blumen, die in dieſen frohen Auen 
Zephyr erzeugte, ſind wie Perlen ſchier, 

Wie Gold, Rubin und Chryſolith zu ſchauen, 
Wie Hyaeinth, Demant, Topas, Sapphir. 


r ; - 
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Das Gras dort, ließ es ſich hienieden bauen, 
Beſiegt an Grüne der Smaragden Zier. 
Nicht minder ſchön iſt auch das Land an Zweigen, 
Die immer Blüthen, immer Früchte zeigen. 


* 
* * 


Die Voͤglein fingen in belaubter Halle, f 
Weiß, blau und grün und roth und gelb zu ſeh'n. 
An reiner Klarheit weichen die Kryſtalle 
Den Murmelbächen und den ſtillen Seen. 
Ein ſanfter Wind, von dem es ſcheint, er walle 
Gleichmäßig ſtets, ohn' anders je zu weh'n, 
Erſchüttert rings den Luftkreis unaufhörlich, 
Und nimmer fällt des Tages Gluth beſchwerlich. 


* 
* * 


Er raubt den Wohlgeruch von allen Seiten, 
Den Blüthe, Frucht und Grün ſo reich gewährt, 
Um eine ſüße Miſchung zu bereiten, 2 

Die ſtets den Geiſt mit holder Anmuth nährt. 
Ein Schloß erhebt ſich in den ebnen Weiten, 
Von hell lebend'gen Flammen wie verklärt; 
Solch glänzend Licht ſcheint von ihm auszugehen, 
Dergleichen man auf Erden nie geſehen. 


* 
* * 


Im Vorhof dieſer Wohnung ſel'ger Freude 
Naht ſich ein würd'ger Greis dem Paladin, 

In rothem Mantel, weißem Unterkleide, 

Dieß gleich der Milch und jener dem Garmin. 
Weiß ſind die Locken, weiß und ſanft wie Seide 
Die Haare, die vom Kinn zur Bruſt ſich zieh'n. 
Ehrwürdig iſt fein Antlitz anzuſchauen, 

Den Auserwählten gleich in Edens Auen. 


Dieſer Greis iſt niemand Anderer — als der Evangeliſt 
Johannes, 


Des Erlöſers Liebe, 
Von dem die Ned’ in der Gemein’ erſcholl, 
Daß nie der Tod an ihm Gewalt verübe. 
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Er bewohnt, mit Enoch und Elias gemeinſchaftlich, dieſes 
irdiſche Paradies. Von ihm erfährt Aſtolf die Raſerey ſeines 
Vetters Roland, und daß Gott ihm dieſe Strafe bloß wegen 
ſeiner Liebe zur Heidinn Angelica geſendet habe; daß drey 
Monathe in dieſem bejammernswürdigen Zuſtande zur Büßung 
für ſeinen Fehler hinreichen, daß Gott ſelbſt dieſe Friſt be— 
ſtimmt habe, und daß endlich Aſtolf auf des Allmächtigen 
Wink hierher gekommen ſey, um die Mittel zu erfahren, wie 
Roland ſeinen Verſtand wieder erhalten könne. Um nun aber 
die Arzeney zu bekommen, muß Aſtolf ſich zu einer Reiſe in 
den Mond, wo jene aufbewahrt iſt, entſchließen. 


Vier Roſſe, die der Flammen Noth beſiegen, 
Spannt an die Deichſel nun der heil'ge Mann; 
Und da er mit Aſtolfen eingeſtiegen, 

Nimmt er den Zaum und treibt ſie himmelan. 
Der Wagen eilt, die Lüfte zu durchfliegen, 
Und langt gar bald im ew'gen Feuer an. 


Dort finden ſie in einem Thale eine Menge ſonderbarer, 
und zwar meiſtens ſolcher Dinge, die uns auf Erden entweder 
gar nicht gewährt werden, oder doch verloren gehen. 

Dort oben iſt viel Ruhm, den mit den Tagen 

Die Zeit hienieden, wie ein Wurm, verzehrt; 

Gelübde ſind alldort, Gebeth ohn' Ende, 

Die von uns Sündern geh'n in Gottes Hände. 


In dieſe Mondes-Schatzkammer häuft nun Arioſts reicher 
Witz eine Fülle von ſatyriſchen Zügen auf: 


Verliebter Seufzer, Seufzer ſind alldort und Thränen, 
Die leere Zeit, die man beym Spiel verliert, 

Die Muße, die Unwiſſende vergönnen, 

Die eitlen Plane, die man nie vollführt. 

In ſolcher Meng' iſt das verlorne Sehnen, 

Daß ihm des Raumes größter Theil gebricht. 
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Was du verlorſt allhier, mit einem Worte, 
Das Alles findeſt du an jenem Orte. 


Fiſchangeln nun, von Gold und Silber füllen den näch— 


ſten Raum; Dieß — 


* * 


Sind Gaben, die man, um des Lohnes willen, 
Den Kön'gen, Fürſten und Patronen macht. 
Auch Netze gibt's, die ſich in Blumen hüllen, 
Der Schmeicheley'n gefährlich bunte Pracht. 
Die Verſe, die man großen Herrn geſungen, 
Sie gleichen dort Heuſchrecken, die zerſprungen. 


* 
* * 


Die Liebeshändel, die kein Ziel erreichen, 

Sind hier in gold'ner Ketten Form zu ſeh'n. 

Auch Adlerklauen gibt's, des Anſeh'ns Zeichen, 

Das Herren ihren Diener zugeſteh'n. 

Die Blaſebälge mit gefüllten Schläuchen 

Sind Fürſtenrauch und Gunſt, die leicht verweh'n; u. ſ. w. 


* 
* * 


Zu lange währt's, wenn ich das Alles ſänge, 

Was vor die Augen dort ihm ward gebracht. 

Zu enden glaub' ich nicht, daß mir gelänge; 

Denn dort war Alles, was hier je erdacht. 

Nur Thorheit gab's nicht viel noch wenig oben; 
Denn die bleibt hier, wird nie vom Fleck gehoben. 


Nun aber, die Hauptſache! 


Nun kommt, was Alle ſo zu haben meinen, 

Daß Keiner je den Höchſten darum bath: 

Dieß war Verſtand, und deſſen Haufen machen 
Allein mehr aus, als all' die andern Sachen. 


« * 


Als feiner Liquor war er hier zu ſehen, 

Der, nicht ſehr feſt verſchloſſen, leicht verraucht. 
Man ſah in Flaſchen aller Art ihn ſtehen, 

Groß oder klein, wie man ſie nun gebraucht. 
Die ſich als die größte leicht erſpähen, 

Die den Verſtand des Grafen eingehaucht. 
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Man kannte ſie aus allen, die hier blieben; 


Rolands Ver ſtand, war draußen angeſchrieben. 


* 
* * 


Und ſo auch auf den andern Flaſchen ſtanden 
Die Nahmen, denen der Perftand gehört. 

Auch von Aſtolfs Verſtand war viel vorhanden; 
Allein noch mehr Verwunderung gewährt 

Ihm dieß, zu ſeh'n, daß Viele hier ſich fanden, 
Die, wie er glaubte, keinen Gran entbehrt; 
Und nun entdeckt ſich's, daß ſie wenig haben, 
Denn er befand ſich hier in großen Gaben. 


Aſtolf halt fein Verſtandesfläſchchen an die Naſe, und 
zieht die ſchöne Geiſtesgabe an ihren eigentlichen Beſtimmungsort 
hinauf. Die Flaſche Rolands-Verſtand nimmt er mit ſich. 

Ehe er den Mond verlaͤßt, wird er vom Apoſtel in ein 
Schloß geführt, an deſſen Seite ein Fluß hinabwärts gleitet. 
Es iſt der Pallaſt der Parzen, die hier die Lebens- und Schick— 
falsfäden ſpinnen und zerſchneiden. Dieſe ganze allegoriſche 
Dichtung iſt ſehr ſchön und ſinnvoll. 

Da Aſtolf vom Mond wieder zur Erde, und nach Athio⸗ 

pien kommt, heilt er den König Senap von ſeiner Blindheit. 
Der dankbare Fürſt gibt ihm dafür ein zahlreiches Heer von 
Hülfstruppen gegen den König Agramant. Dieſes Heer beſteht 
aber nur aus Fußvolk; die Reiterey fehlt gänzlich. Aſtolf 
weiß ſich aber zu helfen. Er kniet auf dem Hochgebirge nieder, 
und läßt, ein zweyter Deukalion, Steine herab rollen, welche 
ſich ſogleich in Pferde ſammt Sattel und Zeug verwandeln, 
und alſo von dem Fußvolke ſogleich beſtiegen werde 7 

Mit dieſem Kriegsheere zerſtört und verwüſtet Aſtolf die 
reichen Länder des Königs Agramant in Afrika. Als dieſer hier— 
von die Nachricht erhält, will er Frankreich ſogleich verlaſſen, 
und ſeinem Reiche zu Hülfe eilen. Vor dem Abzuge aber thut 
er dem Kaiſer den Vorſchlag, den Krieg durch einen Zwey— 
kampf entſcheiden zu laſſen. Carl beſtimmt dazu den Rinaldo, 
Agramant den Rüdiger. Dieſer, ſo ſehr auch die ene 
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Auszeichnung ihm ſchmeichelt, iſt doch in Verzweiflung, daß 
er ſich mit dem Bruder feiner Geliebten ſchlagen ſoll. 

Aſtolf hat indeſſen beſchloſſen, Agramants verheerte 
Staaten zu verlaſſen, und mit ſeinen Truppen zur Befreyung 
Frankreichs zu eilen. Dem edlen Vorſatze ſteht aber das kleine 
Hinderniß entgegen, daß er keine Flotte hat, um ſein Heer 
überzuſchiffen. Er weiß aber dieſen Mangel bald eben ſo leicht, 
als jenem der Pferde, abzuhelfen: er wirft aus vollen Hän— 
den, Ceder-, Palm- und Lorberblätter ins Meer, und ſiehe 
da! ſie verwandeln ſich augenblicklich in Schiffe. 

Indeſſen dieſe Flotte auf günſtigen Wind zur Abfahrt war— 
tet, führt der Zufall in ihre Mitte diejenigen Schiffe, welche 
die vom beſiegten Rodomont frey gegebenen fränkiſchen Ritter 
in ihr Vaterland zurück bringen ſollen. Die wackern Gefährten 
waren hier eben verſammelt, als ſie ein plötzlich entſtehendes 
Getöſe vernehmen, welches ſich bald über das ganze Ufer ver— 
breitet. Ein einziger Menſch, nackt und wüthend, verurſacht 
dieſen Tumult. Mit einem ungeheuren Knüttel bewaffnet, 
wagt er, das ganze Heer anzufallen. Schon hat er mehr als 
hundert getödtet; die andern fliehen, und ſchießen aus der 
Entfernung Pfeile nach ihm. Aſtolf und die übrigen Ritter 
eilen herbey, und erkennen mit Mühe in den entſtellten Ge— 
ſichtszügen den unglücklichen Roland. 

Der traurige Zuſtand des Armen rührt alle ſeine Freunde 
und Waffenbrüder zu Thränen. Aſtolf eilt nach ſeinem Zelte, um 
das Fläſchchen herbey zu bringen, worin ſich Rolands Verſtand 
befindet. Die andern ſchließen ihn in immer engere Kreiſe ein, 
bis ſie ihn endlich ergreifen, und es ihnen gelingt, ihn mit 


Stricken zu binden und zu Boden zu werfen. Dann wird 


er an das Ufer des Meeres gebracht und rein gewaſchen. Aſtolf 
ſtellt das Fläſchchen dem Roland ſo vor die Naſe, daß er den 
Geiſt hinaufzieht und einathmet. In dem Augenblicke iſt 

er ſo vernünftig, als er es jemahls war, und mit ſeiner 
ae entflieht auch zugleich ſeine ganze Liebe zur ſchönen 
l Man gibt ihm Kleider und Waffen, da er von Be⸗ 
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gierde brennt, ſein Vaterland zu befreyen. Die Flotte ſegelt 
nach der Provence, die Landtruppen belagern Biſerta, die 
Hauptſtadt in Agraments Reich. Aſtolf leitet die Belagerung, 
und Roland iſt ihm zur Seite. 

Indeß war auch der Kampf zwiſchen Rinaldo und Rüdi— 
ger begonnen. Der letztere ſchonte ſeinen Gegner, und ver— 
theidigte ſich nur ſchwach. Die weiſe Meliſſa eilt herbey, die— 
ſen ungleichen Streit zu endigen. Sie weiß den Agramant 
durch Blendwerk dahin zu bringen, daß er den geſchloſſenen 
Vertrag bricht, und auf das chriſtliche Heer einen allgemeinen 
Angriff thut. Rinaldo und Rüdiger werden durch das Kampf— 
getümmel getrennt. Agramant, nochmahl geſchlagen, ſammelt 
den Reſt ſeines Heeres, um ſich damit nach Afrika einzuſchiffen. 

Sein Unglück läßt ihn aber auf hoher See die von Aſtolf 
geſchaffene Flotte begegnen, vom tapfern Dudo befehligt. Er 
wird in der Nacht angegriffen, ein Theil der Schiffe genom— 
men, der andere verbrannt oder in den Grund gebohrt. Agra— 
mant ſelbſt entkommt nur mit Mühe; aber ſchon erwartet ihn 
ein neues Unglück. Sich der afrikaniſchen Küſte nähernd, er— 
blickt er Biſerta, die Hauptſtadt ſeines Reiches, in Flammen. 
Aſtolfs Landmacht hatte ſie belagert, eingenommen, und 
zerſtört. Der unglückliche König geräth in Verzweiflung, wird 
durch ſeinen Freund Sobrin mit Mühe vom Selbſtmord zurück— 
gehalten, dann aber von einem plötzlich entſtandenen Sturm 
von der Küſte zurückgeſchleudert und auf ein ödes Eiland ver— 
ſchlagen, wohin auch Gradaß, König von Serican, kommt. 

Nach langem gemeinſchaftlichen Berathen faſſen hier beyde 
den Entſchluß, den Roland und zwey ſeiner Ritter zum Kam— 
pfe auf Lipaduſa, einer der afrikaniſchen Küſte nahe liegenden 
Inſel, aufzufordern. Roland nimmt die Aufforderung an, und 
erſcheint mit Olivier und Brandimarte gegen Agramant, Gra— 
daß und Sobrin. So wird denn auf dem einſamen öden Eiland 
ein Kampf mit einer Tapferkeit geführt, die es verdiente, aller 
Welt ſichtbar und bekannt zu werden. Brandimarte wird ge— 


tödtet, Olivier ſchwer verwundet; endlich aber ſiegt Roland, 
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und tödtet die beyden Könige. Sobrins Wunden entſtrömt das 
Blut. Roland pflegt ihn eben ſo wie den Olivier, kann ſich 

aber ſeines glänzenden Sieges nicht freuen, ſondern iſt Aro. 
lich über den Tod ſeines Freundes Brandimarte. 

Indeß hat ſich Rüdiger in Frankreich eingeſchifft, um nach 
Afrika zu ſegeln, und dem König Agramant zu folgen, an 
welchen er ſich noch immer durch Pflicht und Eid gebunden 
glaubt. Auch er wird von einem Sturm ergriffen, ſein Schiff 
ſcheitert an wilden Klippen. Noch von den Wellen umherge— 
worfen, erinnert er ſich ſeines Vorſatzes, Chriſt zu werden, 
und thut neuerdings ein ſehr ernſtliches Gelübde. Kaum gelan⸗ 
det auf der Felſeninſel, findet er einen n Eremiten, welcher ihn 
ſogleich tauft. 

Rinaldo, von ſeiner Leidenſchaft für Angelica durch einen 
Trunk aus der Quelle des Haſſes geheilt, vernimmt Rolands 
Geneſung, und ſeinen Aufenthalt auf der Inſel Lipaduſa. Er 
eilt dahin, und trifft ein, nachdem er unterwegs einige Aben— 
teuer ſelbſt beſtanden, noch mehrere aber, wie z. B. die ſchöne 
Geſchichte vom bezauberten Becher, erzaͤhlen gehört hat. Er 
findet den Roland, über Brandimarte's Leichnam trauernd. 

Beyde begeben ſich Aach Sicilien, um dem Todten ein wilr: 
diges Leichenbegängniß zu feyern. Auch Olivier, noch wunden— 
matt, iſt bey ihnen, und wird endlich durch Gebeth und Seg⸗ 
nung des frommen Eremiten, zu dem die Ritter ſich führen 
laſſen, vollkommen geheilt. 

Rüdiger,; der vor Kurzem Getaufte, wird vom Eremiten 
den übrigen Rittern vorgeſtellt, und von ihnen herzlich auf— 
genommen. Einen innigen Freundſchaftsbund ſchließt er bald 
mit Rinaldo, dem Bruder feiner geliebten Bradamante. Alle 
ſchiffen ſich ein, ſegeln nach Frankreich, und landen im Hafen von 
Marſeille. Hier kommt auch Aſtolf zu ihnen, nachdem er ſeine 
Luftreiſe geendet, und den Hippogryph in Freyheit geſetzt hat. 

® Zu Arles werden die Ritter von Carl dem Großen bulds 
voll empfangen. Rüdiger, feine Schweſter Marfiſa, und Bra— 


damante, ſind voll Entzückens, ſich endlich wieder zu finden. 
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So ſind denn nun zwey Haupthandlungen des Gedichts 
geſchloſſen, da Roland ſeinen Verſtand und ſeine Gemüths— 
ruhe wieder gefunden hat, die beyden Saracenen-Könige aber 
aus Frankreich vertrieben, und getödtet ſind. Der Dichter ver— 
wendet nun den Schluß der Epopee auf die Vereinigung Rü— 
digers und Bradamantens. 
tinaldo macht feinem Vater, dem Herzog Haymon, bes 
kannt, daß er die Schweſter Bradamante dem Rüdiger zur 
Gattinn verheißen habe. Der Herzog geräth hierüber in hef— 
tigen Zorn, denn er hat die Tochter dem Sohne des griechi— 
ſchen Kaiſers Conſtantin verſprochen, und will durchaus ſie 
als Kaiſerinn auf dem Throne ſehen. Bradamante iſt in Ver— 
zweiflung. Rüdiger beſchließt, von Wuth entflammt, den jun— 
gen Leo (des Kaiſers Sohn) zum Zweykampfe zu fordern, ihn 
und ſeinen Vater zu entthronen, und ſich durch dieſe Helden— 
that würdig zu machen, ſelbſt von Bradamantens Altern gerne 
als Eidam anerkannt zu werden. Bradamante wagt es nicht, 
ſich dem Willen ihrer Altern offen zu widerſetzen, ſondern 
ſchlägt einen beſſern Weg ein, indem ſie ſich unmittelbar an 
Carl den Großen wendet, der zu ihrem Vortheile den Befehl 
erläßt, daß kein Ritter ihre Hand erhalten könne, welcher ſie 
nicht zuvor im Kampfe beſiegt habe. Haymon und deſſen Ge— 
mahlinn, über dieſen Befehl höchſt aufgebracht, verſchließen 
die Tochter in eine ſehr ſtark befeſtigte Burg. Bradamante, 
die ſonſt ſo gefürchtete Heldinn, unterwirft ſich mit kindlicher 
Ergebenheit und Demuth. Rüdiger ſchreitet indeß zur Ausfüh— 
rung ſeines Entſchluſſes. Er findet den griechiſchen Kaiſer an 
der Spitze ſeines Heeres in der Gegend der Stadt Belgrad, 
welche er den Bulgaren wieder entreißen will. Das Heer der 
Griechen iſt vier Mahl ſtärker als das bulgariſche. Leo tödtet 
mit eigener Hand den König der Bulgaren, die nun eine Nie— 
derlage erleiden und entfliehen. Rüdiger benützt die Gelegenheit, 
ſammelt die Flüchtigen, ſtellt ſich an ihre Spitze, greift die 
bisher ſiegreichen Griechen an, und ſchlägt ſie, ihrer Überzahl 
ungeachtet. Leo wird von Bewunderung über Rüdigers Helden— 
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thaten ergriffen, und wünſcht die Freundſchaft des Unbekann— 
ten. Die Bulgaren biethen dem Rüdiger, nach gewonnener 
Schlacht, Reich und Krone an, die er aber nicht eher anneh— 
men will, als bis er den jungen Leo getödtet haben wird, 
welchen er nun, ſich von dem Heere trennend, ganz allein 
verfolgt. | 

Er kommt in eine Stadt und ſteigt in einer Herberge ab, 
wo man an ſeinem Schilde in ihm denjenigen Krieger erkennt, 
der dem Kaiſer den Sieg entriſſen hatte. Der Commandant 
des Platzes läßt ihn im Schlafe überfallen und gefangen neh— 
men, und den Kaiſer davon ſogleich benachrichtigen. Leo, ver— 
harrend in feiner für Rüdigern gefaßten Vorliebe, glaubt in 
deſſen gefährlicher Lage eine günſtige Gelegenheit zu finden, 
ſich die erſehnte Freundſchaft desſelben zu erwerben. Unglückli— 
cher Weiſe aber hat Rüdiger den Sohn Theodorens, der Schwe— 
ſter des Kaiſers, in der Schlacht getödtet, und dieſe dringt nun 
ſo ſehr auf ſeinen Tod, daß der Bruder ihr die geforderte Ge— 
nugthuung nicht verſagen kann. So wird denn Rüdiger der 
Rachedürſtigen ausgeliefert, gefeſſelt in ein unterirdiſches Ge— 
fängniß geworfen, und mit dem ſchmählichſten Tode bedroht. 

Indeß hat Carl der Große jenen Befehl bekannt gemacht, 
daß derjenige, der Bradamanten zur Gattinn erhalten wolle, 
um fie kämpfen müſſe. Haymon und die Herzoginn ſehen ſich 
gezwungen, dem Machtſpruche des Kaiſers zu weichen, und 
die Tochter an ſeinen Hof zu führen, welchen Rüdiger ſchon 
verlaſſen hatte. Bradamante ahnet zwar nicht die Gefahr, in 
welcher er ſich befindet, geräth aber doch in Erſtaunen und 
Angſt, da ſie weder erfahren kann, weßhalb er ſich entfernt 
habe, noch wo er ſich befinde. Die grauſame Theodora dringt 
auf ſeinen Tod, aber der edelmüthige Leo kann es nicht dul— 
den, daß ein ſo tapferer Ritter ſo ſchmählich ſterbe. Er be— 
ſticht die Wächter, geht ſelbſt in das Gefängniß, befreyt 
und verbirgt ihn in ſeinem eigenen Hauſe ſo lange, bis 
er ihn mit Waffen verſehen, und in Sicherheit bringen kann. 
Gegen ſolchen Edelmuth kann Rüdigers Haß nicht beſtehen, 
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und er ſinnt nur darauf, dem Retter eines Lebens genügende 
Beweiſe der Dankbarkeit zu geben. 

Hierzu biethet ſich ihm aber bald eine unerwartete Gele— 
genheit. Leo erfährt, welchen Befehl Carl der Große an Bra— 
damantens Freyer ergehen ließ, erklärt dem Rüdiger, er fühle 
ſich in der Waffenführung zu ſchwach, und dringt daher in die— 
ſen, ſich für ihn zum Kampfe zu ſtellen, und in ſeiner Rü— 
ſtung und in ſeinem Nahmen zu kämpfen. Er läßt nicht ab, 
bis Rüdiger einwilliget, und mit ihm abreiſet. Der zum Kampf 
um die Braut beſtimmte Tag erſcheint. Rüdiger kämpft in Leo's 
Waffenrock und mit deſſen Schilde, kenntlich durch die De— 


viſe, mit Bradamanten. Der Kampf dauert den ganzen Tag, 


und da Rüdiger Bradamanten nicht beſiegt, wird er für be— 
ſiegt erklärt. Duͤſter kehrt er in ſein Zelt zurück; vergebens 
ſucht Leo durch das liebevollſte Benehmen und durch Ergie— 
fung feiner Dankgefühle ihn zu beſänftigen und zu erheitern. 
Er verläßt in der Nacht den Hof, und flieht in einen einſamen 
Wald, entſchloſſen, dort den Tod zu finden. 

Bradamante befindet ſich in nicht geringerer Verzweiflung. 
Marfiſa eilt ihr zu Hülfe. Sie tritt vor den Kaiſer mit der 
feſten Erklärung, Bradamante ſey nicht mehr frey, da ſie in 
ihrer eigenen Gegenwart, wie auch vor Roland, Rinaldo und 
Olivier dem Rüdiger Lieb' und Treue Ae habe, folglich 
keines Andern Hand mehr annehmen könne; ſie ſelbſt (Mar— 
fifa) werde Bradamanten gegen jeden kampfluſtigen Freyer 
vertheidigen. 5 | 

tun zerfällt der ganze Hof in zwey Parteyen, die eine 
für den abweſenden Rüdiger, die andere für den Leo, dem 
man den Kampf mit Bradamanten zuerkennen will. Marfiſa 
thut nun den Vorſchlag, daß Leo mit ihr ſelbſt um Bradaman— 
ten kämpfe, die dann der Preis des Siegers werden ſoll. Leo, 
der von Rüdigers Entfernung noch nichts weiß, nimmt die 
Ausforderung an, in der Meinung, daß dieſer den Kampf 
für ihn beſtehen werde. Wie groß iſt aber ſeine Angſt, da er 
nun Rüdigers Flucht erfährt! Von Furcht und Schrecken ge— 
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foltert, ſendet er nach allen Seiten Bothen aus, um den Entflohe— 
nen wieder zurückzubringen. So wird denn der Knoten immer 
verwickelter; ihn zu löſen, muß Meliſſa erſcheinen. Sie benach— 
richtiget den Prinzen Leo, daß der Ritter, welchen er überall 
aufſuchen laſſe (Rüdiger), auf dem Punct ſtehe, ſich das Leben 
zu nehmen, und daß es bey ihm ſtehe, dieſes zu erhalten. Ohne 
weitere Erklärung, führt ſie ihn in den Wald, wo ſie den Rü— 
diger finden, ſeit drey Tagen auf der Erde liegend, und ent— 
ſchloſſen, hier zu ſterben. Der freundſchaftlichen Wärme des 
edlen Jünglings gelingt es endlich, dem Leidenden das Geheim— 
niß ſeines Nahmens und ſeiner Liebe zu entreißen, worauf er 
den erſtaunten Nebenbuhler zärtlich in ſeine Arme ſchließt, 
Bradamanten entſagt, und endlich bey dem Frankenkaiſer ſelbſt 
für Rüdigern um ſie wirbt. Um das Glück des letztern voll 
zu machen, erſcheint nun eine bulgariſche Geſandtſchaft, die 
ihm die früher ausgeſchlagene Krone aufdringt. Selbſt der 
ehrgeizige Herzog Haymon und feine Gemahlinn geben nun 
ihre Einwilligung, und ſo wird denn die Vermählung des neuen 
Königs Rüdiger mit Bradamanten unter den glänzendſten Hof— 
feſten vollzogen. 

Nur Eine düſtere Erſcheinung tritt ſtörend in die allge— 
meine Freude ein; es iſt Rodomont, der einzige von den 
drey nach Frankreich gekommenen Saracenen- Königen, der 
noch am Leben, und nach Afrika nicht zurückgekehrt iſt. Er 
hatte ſich in ſeinem einſamen Aufenthalt ſelbſt das Gelübde 
aufgelegt, ſich ein Jahr lang aller Waffenthaten zu enthalten. 
Dieſe Zeit iſt nun vocüber, und er erſcheint düſter und ſchreck— 
lich in ſchwarzer Rüſtung an Carls Hofe bey dem feyerlichen 
Gelage vor der Tafel, an welcher die Neuvermaͤhlten links und 
rechts neben dem Kaiſer ſitzen. Mit lauter Stimme ruft er 
den Rüdiger an, ſchilt ihn einen Verräther an ſeinem Glauben 
und an ſeinem König, und fordert ihn zum Kampfe. Alles ge— 
räth in Furcht; nur Rüdiger erhebt ſich furchtlos, ergreift die 
Waffen, kämpft, und tödtet den fürchterlichen Gegner, wel⸗ 
cher unter gräßlichen Flüchen den Geiſt aufgibt. Und ſo ſchließt 
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das Gedicht, nachdem Roland den verlornen Verſtand wieder 
gefunden hat, Frankreich von den Saracenen befreyt iſt, und 
die Neuvermählten das volle Glück ihrer treuen Liebe genießen. 


Urtheile über Arioſts raſenden Roland. 


Die Fehler, welche man an demſelben gerügt hat, be— 
ſtehen im Weſentlichen darin: 

a) Mangel an Einheit der Handlung, welcher dem In— 
tereſſe und dem Totaleindrucke weſentlich ſchadet, da er dem 
Leſer nie geſtattet, die ſo vielen einzelnen Handlungen unter 
einem allgemeinen Geſichtspuncte zu verbinden. 

b) Er läßt ſeine Hauptperſonen nie zu gleicher Zeit er— 
ſcheinen, und verweilt bey jeder Perſon wechſelweiſe, als wäre 
ſie ſein erwählter Hauptheld. Er verläßt ſie in den ſchwierigſten 
Lagen, um zu andern Perſonen oder Begebenheiten überzu— 
gehen, die mit den erſtern in gar keiner Verbindung ſtehen. 
| c) Arioſt iſt ſchwach in der Charakter: Zeihnung. Alle 
ſeine Helden ſehen ſich gleich, und es fehlt ihnen an Indivi— 
dualität. Sie zerfallen ſämmtlich in zwey Hauptclaſſen: milde 
und edle, wilde und grauſame. Die Individuen jeder dieſer 
zwey Abtheilungen haben die unverkennbare Ahnlichkeit der 
Familien-Phyſiognomie. Dieß gilt ſowohl von den heidniſchen 
als von den chriſtlichen Rittern, und ſelbſt von den Frauen, 
die gleichfalls wieder zwey Hauptclaſſen bilden: vn. und 
ſchüchterne, muthige und tapfere. 

d) Sein dramatiſches Talent iſt viel ſchwächer, als ſeine 
herrliche Gabe zu erzählen und zu mahlen, weil bey ihm die 
Phantaſie dem Gemüthe beträchtlich vorherrſcht. Daher kommt 
es, daß ſeine Perſonen zwar unſere größte Theilnahme erwecken, 
wenn er ſie in die ſchrecklichſten Situationen verſetzt, ihr Un— 
glück und ihre Leiden mit den kräftigſten Farben ſchildert; ſo— 
bald ſie aber den Mund öffnen, um ihre Klagen auszuſpre— 
chen, werden wir kalt oder wenigſtens kühl, weil Alles, was 
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fie ſagen, nicht aus dem Herzen kommt, fondern bloß Sache 
der Phantaſie iſt. ö 

e) Endlich wird von ſtrengern Kritikern ſogar die Nach— 
läſſigkeit der Diction getadelt, wodurch die Darſtellung unter 
der Würde und Höhe des epiſchen Gedichts bleibt. 

Gegen dieſe Rügen finden die Verehrer dieſes Gedichts 
noch viel mehr Reize und Vorzüge zu bewundern. Selbſt die 
getadelte Nachläſſigkeit, ſagen ſie, hat eine eigene Anmuth 
naiver Leichtigkeit. Fehlt es auch an Einheit der Handlung, 
ſo tritt dafür der reichſte Erfindungsgeiſt ein, welcher ſich durch 
das Ganze in ſchöner Freyheit entwickelt. Die fehlende Man— 
nigfaltigkeit der Charaktere und das ihnen mangelnde In— 
tereſſe wird reichlich erſetzt durch das Inter eſſe der Si⸗ 
tuationen, die im höchſten Grade poetiſch ſind, und das 
romantiſche Spiel der Phantaſie in unaufhörliher Bewegung 
erhalten. Für den Mangel des Sentimentalen werden 
wir durch den Reichthum des Naiven vollkommen entſchädi- 
get. Und iſt auch das Letztere der mächtig vorherrſchende Theil, 
ſo finden wir doch auch manche rührende Schilderung voll tiefer 
Innigkeit. Von dieſer Art iſt z. B. die Stelle im 24. Ge⸗ 
ſange, worin der Tod Zerbins und Iſabellens Schmerz erzählt 
wird. Er erlag im Kampfe mit Mandricard, befindet ſich jetzt 
mit Iſabellen mitten in einer Wüſte, und das Blut entſtrömt 
ſeinen vielen und tiefen Wunden: 


Er hält am Ende ſtill bey einer Quelle, 

Vor Schwäche kann er ſchon nicht weiter geh'n. 
Nicht was ſie ſagen ſoll, weiß Iſabelle, 

Noch was ſie thun ſoll, um ihm beyzuſteh'n. 
Zu fern iſt jede Stadt von dieſer Stelle, 

Und bloß vor Mangel ſieht ſie ihn vergeh'n; 
Denn keinen Arzt gibt's hier im Waldgehege, 
Der ihn aus Mitleid oder Lohnſucht pflege. 


* 
* * 


Nichts kann ſie thun, als fruchtlos ſich beklagen a 
Ob des Geſchicks und Himmels Grauſamkeit, 


Warum, ich Arme! hört Zerbin fie ſagen, 
Verſchlang mich nicht das Meer zu jener Zeit? 
Zerbin, zu ihr den matten Blick geſchlagen, 
Trägt um der Freundinn Kummer tief'res Leid 
Als um die Qualen, die ihn ſelbſt durchdringen 
Und ihn nunmehr dem Tode nahe bringen. 


* 
+ * 


So, Theure, ſpricht er, magſt du mich noch lieben, 
Wenn mich der Tod nun bald entfernt von dir, 
Als nicht mein Tod, nur dieß mich mag betrüben, 
Daß ohne Führer ich dich laſſ' allhier. 

Die letzte Stunde, die mir übrig blieben, 
Entſchwände ſie an ſicherm Orte mir: 

So ſtärb' ich gern, beglückt und voller Freude, 
Weil ich an deiner Bruſt vom Leben ſcheide. 


* 
* * 


Doch muß ich Armer dich in dieſer Stunde 


Verlaſſen, ungewiß, in weſſen Hand, 

So ſchwör' ich dir bey dieſem Aug und Munde, 
Bey dieſem Haar, das mich fo feſt umwand, 
Verzweifelnd ſteig' ich zu dem finſtern Schlunde 
Der Höll' hinab; und daß in ſolchem Stand 

Ich dich verließ, weit mehr wird das mich plagen, 
Als alle Qual, die dort mir zu ertragen. 


* 
* * 


Die Schöne, ganz von Schmerz durchdrungen, bückte 


Zu ihm mit thränenfeuchtem Antlitz ſich, 
Indem ſie zärtlich ihre Lippen drückte 
Auf feinen Mund, der einer Roſe glich, 
Die, weil man nicht zur rechten Zeit ſie pflückte ‚ 
Auf ihrem ſchattigen Gebüſch verblich. 
Nein, fagte fie. du ſollſt dich, o mein Leben, 
Auf dieſen Pfad nicht ohne mich begeben. 
* 

N * * 
Laß, Theurer, deßhalb keine Furcht dich quälen; 
In Höll' und Himmel bin ich dein Geleit. 
Vereint entfliehen ſollen unſre Seelen, 
Vereint auch bleiben bis in Ewigkeit. 


e ²˙⸗¹ ü ͤÜ W ²· ee 


Der inn're Schmerz wird, hoff ich, mich entſeelen, 
Sobald dein Blick mein Herz nicht mehr erfreut. 
Und kann er's nicht, ſo will ich dir verſprechen, 
Mit dieſem Schwert die Bruſt mir zu durchſtechen. 
* 

i * * 
Mehr Glück, ich hoff's, wird, wenn wir umgekommen, 
Den Körpern werden, gls da wir gelebt; 
Vielleicht wird irgend wer hierher noch kommen, 
Der mitleidsvoll beyſammen ſie begräbt. — 
So redet ſie und ſammelt, ſchmerzbeklommen, 
Den letzten Reſt des Lebens, das entſchwebt, 
Das ſchon der Tod ſich rüſtet zu entführen, 
Und ſaugt ihn ein, ſo lang ein Hauch zu ſpüren. 


* 
* 2 


Der Jüngling ſucht den ſchwachen Ton zu heben: 
Ich bitte dich, mein Abgott, ſpricht Zerbin, 

Bey jener Liebe, die dir Muth gegeben, 

Um meinethalb der Heimath Strand zu flieh'n; 

Ja, wenn ich darf, befehl' ich's: Bleib am Lehen, 
So lang es Gott nicht ſelbſt dir wird entzieh'n. 
Und nie, in keinem Fall, vergiß, Geliebte, 

Daß ich, fo ſehr man lieben kann, dich liebte, 


* 
* * 


Gott wird vielleicht auch künftig dich bewahren 
Und Beyſtand dir verleih'n in allem Leid. — — 

a * . * 
Kaum kann dieß Wort den Lippen ſich entwinden, 
Auch, glaub' ich, blieb der Schluß ihr wohl verhehlt. 
Sie ſieht den Jüngling gleich dem Lichte ſchwinden, 
Dem es an Wachs, an and'rem Brennſtoff fehlt. 
Wer wär im Stande, völlig zu verkünden, 
Welch' ungeheurer Schmerz die Jungfrau quält, 
Als ſie Zerbinen ſieht in ihren Armen 
Daliegen, bleich, entſtellt und ohn' Erwarmen? 


* 


1 * * N 
Sie wirft ſich auf die blutbedeckte Leiche, 
Die ihrer Zähren Strömung überwallt, 
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Und ſchreyt fo laut, daß durch des Wald's Geſträuche, 


Durch's freye Feld, es meilenweit erſchallt. 
Nicht Bruſt noch Wangen fchonen ihre Streiche, 
Sie peinigt ſie mit ſchmerzlicher Gewalt, 
Zerrauft ihr gold'nes Haar und ruft vergebens 
Dem theuern Gegenſtand ſo heißen Strebens. 


* 
* * 


In ſolche Raſerey, in ſolches Wüthen 

Verſenkte ſie des Schmerzes bittre Qual, 

Daß ſie gewiß, trotz ihres Freund's Verbiethen, 
Gewendet hätt' auf ihre Bruſt den Stahl, 
Wenn nicht die Ankunft eines Eremiten, 

Der aus der nahen Zelle manches Mahl 

Zum friſchen Quell des Waldes wiederkehrte, 
Den grauſen Vorſatz zu vollſtrecken wehrte. 


* 
* * 


Der fromme Mann, in welchem ſich verbinden 
Ein kluger Sinn und echte Biederkeit, 

Gewohnt, ſtets mild und menſchlich zu empfinden, 
Voll guter Beyſpiel und Beredſamkeit, 
Bewegt mit wirkſam angebrachten Gränden 

Die junge Schöne zur Geduld im Leid, 

Und läßt, wie einen Spiegel, ſie die Frauen 
Des alt und neuen Teſtamentes ſchauen. 


* 
* * 


Dann ſucht er zu der Einſicht ſie zu bringen, 

Zufriedenheit ſey nur in Gott allein, 

Und Alles, was man hofft von ird'ſchen Dingen, 

Sey, ſchnell vereilend, nur ein leerer Schein. 

Durch ſolches Reden mußt' es ihm gelingen, 

Von jenem böſen Hang ſie zu befrey'n; 

Und ſie begehrte nun, ihr künft'ges Leben 

Dem Dienſte Gottes gänzlich hinzugeben. 5 
* * 

Nicht aber laſſen will ſie jene kalten 

Gebein' und nicht die Liebe für Zerbin; 

Die will ſie, wo ſie immer ſey, behalten, 

Sie ſollen mit, wohin ſie gehe, zieh'n. 


S 
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Sie hob demnach, mit Hülfe dieſes Alten, 
Der ſtark genug für ſeine Jahre ſchien, 
Auf das betrübte Roß Zerbin's Gebeine, 
Und lange zogen fie umher im Haine. 


Charakteriſtiſche Eigenſchaften in Arioſts Darſtellungsweiſe 
find: die fchöne Klarheit der Gedanken, die ungemeine Leich— 
tigkeit des Ausdruckes, mit einer Einfachheit, welche zugleich 
populär und zierlich iſt. 


Arioſt hatte wohl viele Nachahmer, aber nur unglückliche! 
ſie ſind ſchon alle vergeſſen, und verdienen nicht einmahl einer 
Erwähnung ). 


Gian Giorgio Triſſino. 
(Geboren zu Vicenza 425. geſtorben zu Rom 1550.) 


Er ſtammte aus einer 7 1 8 und reichen Familie, genoß 
eine lieberale Erziehung und wiſſenſchaftliche Ausbildung, reiſte 
als vier und zwanzigjähriger Jüngling nach Rom, wurde da— 
ſelbſt von Papſt Leo X., wie auch von ſeinem Nachfolger Cle— 
mens VII., in Geſandtſchaftsgeſchäften verwendet, und ſtand 


) So lieferte z. B. in Arioſts Manier ein Giambatiſta Pescatore 
ein Gedicht: La morte di Ruggiero, Marco Guazzo einen 
Astolfo borioso (hochmüthigen Aſtolf), Sigismondo Paollucci, 
eine Fortſetzung des raſenden Rolands, nebſt Rüdigers Tode, 
Graf Vicenzo Bruſantini eine verliebte Angelica, Pietro Are— 
tino die drey erflen Geſänge eines Gedichtes: Marfifa, Lodo— 
vico Dolce ein Gedicht, Rolands erſte Thaten, Luigi Alamanni 
zwey epiſche Gedichte: Giron der Edle, und die Avarchide. 
Das erſte iſt ein in Stanzen gebrachter franzöſiſcher Ritter— 
Noman, das zweyte eine abgeſchmackte Moderniſirung der 
homeriſchen Ilias. Sie wird hier in ein Rittergedicht umgeſtal⸗ 
tet, zu welchem Ende der Dichter die Handlung und die mas— 
kirten Helden der griechiſchen Epopee, ſo wie ſie iſt, von Troja 
nach Frankreich in die Gegend von Bourges, dem ehemahligen 
Avarcum, überträgt, daher auch der Titel des Gedichtes. 


* 
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einige Zeit auch in den Dienſten Kaiſer Carls V., der ihm den 
Ritter-Orden des goldenen Vließes verlieh. 

Er war alſo nicht nur zugleich Staatsmann und Dich— 
ter, ſondern nebſtdem auch Grammatiker und Architekt. Die 
letztere Zeit ſeines Lebens wurde ihm durch häusliche Leiden 
getrübt. 

Seine ſogenannte Epopee: Die Befreyung Italiens von 
den Gothen (Italia liberata da’ Goti), iſt ohne poetiſchen 
Geiſt geſchrieben, folglich kein Gedicht, ſondern eine verſificirte 
Geſchichte, eine verunglückte Nachahmung des claſſiſchen Alter— 
thumes. 

Widerlich iſt die in dem Werke herrſchende Vermiſchung 
der griechiſchen Mythologie mit der chriſtlichen Religion; wie 
z. B. die Anrufung Apolls und der Muſen, ſich der guten 
Sache des chriſtlichen Glaubens anzunehmen. Der Held des 
Gedichtes iſt Beliſar; die Haupthandlung, ſehr langweilig, 
ſchleicht mit hiſtoriſcher Treue und chronologiſcher Schläfrigkeit 
matt dahin. Der Styl, pedantiſch und ernſt, artet manchmahl 
(wie z. B. im zweyten Buche, welches die Geographie und 
Statiſtik des byzantiniſchen Reiches, die Einrichtung der Legio— 
nen u. ſ. w. erzählt) ſogar in den Ton eines trockenen Zei— 
tungsberichtes aus. Außerdem hat man noch bemerkt, daß die 
ungereimten Verſe, in denen das Gedicht geſchrieben iſt, den 
lieblichen Klang entbehren, ja ſogar proſaiſch und ermüdend 
ſind. Die übelverſtandene Nachahmung der Alten verleitet den 
Triſſino zu dem Ausmahlen geringfügiger Umſtände. Aber 
Züge, die bey jenen klein ſind, erſcheinen bey ihm kleinlich. 
So beſchreibt er z. B. mit einem Schwall von Worten, wie 
der Kaiſer nach und nach ſeine ſchönen Prachtkleider anlegt. 
Im ganzen Werke herrſcht zwar der größte Aufwand von Ger 
lehrſamkeit, deſſen ungeachtet aber hat man häufige e 
gegen Zeiten und Sitten darin bemerkt. 

Und fo gleicht das Gedicht einer Reihe hiſtoriſcher Be— 
ſchreibungen, zwar regelmäßig, aber matt und kalt, ohne 
Anmuth und Wohlklang. Es fand daher auch gleich anfangs 
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eine eben fo kalte Aufnahme; die Achtung, welche es ſich hier 
und da dennoch erwarb, verdankt es nur dem philologiſchen 
Werthe, den es durch die Correctheit der Sprache erhält. Sehr 
treffend bemerkt Sismondi: „Es iſt unmöglich, mit einem 
höheren Rufe als Triſſino an ſein großes Unternehmen zu 
gehen; ſeine ungeheure Gelehrſamkeit, ſein angebliches Genie 
wurden von Päpſten und Fürſten geachtet; der Gegenſtand war 
groß und von nationalem Intereſſe; die Nahmen ſchon be— 
rühmt, und Eigenthum des Volkes geworden; die Wahl des 
reimloſen Verſes, die er getroffen hatte, ſchien ihm mehr 
Freyheit zu laſſen, und ihn zugleich zu einer erhabenen Schreib— 
art aufzufordern. Aber alle dieſe Umſtände dienten nur dazu, 
ſeinen Sturz noch jämmerlicher zu machen.“ 

Das Gedicht iſt in nicht weniger als ſieben und zwanzig 

Büchern geſchrieben; ihr Inhalt, nach Bouterwecks Erzah— 
lung, iſt im Weſentlichen der folgende: 

Im erſten Buche kommt der Kaiſer Juſtinfan mit Hülfe 
eines Engels, der ihm im Traume erſcheint, auf den Gedan— 
ken, eine Armee nach Italien zu ſchicken, um das Reich der 
Gothen zu zeritoren. Er beruft feine Rathsverſammlung. Sein 
Gedanke wird gut befunden. Beliſar erhält das Commando. 
Im zweyten Buche rücken die Truppen aus allen Gegenden 
des Reiches zuſammen und werden gemuſtert. Im dritten hält 
die Geſchichte ein wenig inne, damit etwas von der Liebe des 
Prinzen Juſtin und der Prinzeſſinn Sophie erzählt werden 
kann, was auf die folgenden Begebenheiten wenig oder gar 
keinen Einfluß hat. Mit dem vierten Buche, wo die Armee 
in Italien fu fangen auch ſchon die Eroberungen an. Eine 
Stadt wird nun nach der andern eingenommen. Sehr ausführ- 
lich und mit topographiſcher Genauigkeit wird beſonders die 
Belagerung und Eroberung Roms beſchrieben. Dabey gibt es 
denn auch Zweykämpfe. In einer Schlacht ſiegen die Gothen. 
Dafür werden ſie zum Beſchluſſe total geſchlagen. Der gothiſche 
König Vitiges wird gefangen genommen und nach Conſtanti— 
nopel abgeführt, und die Erzählung ſchließt mit der Bemer— 
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kung, „daß Alles, was auf Erden geſchieht, von Gottes Wil— 
len abhangt.“ 

Dieſe proſaiſche Erfindung zur Epopee zu beleben, ſol— 
len erſtens die überirdiſchen Weſen dienen, die die irdiſchen 
Begebenheiten leiten. Unter dieſen ſteht der Gott der Chriſten 
an der Spitze, und ſeine Eigenſchaften ſind um ihn herum per— 
ſonificirt. Die Engel gehen in ihrem Berufe als Bothen vom 
Himmel zur Erde, und von der Erde zum Himmel ab und zu. 
Aber auch die alten mythologiſchen Götter fehlen nicht. Sie 
find die Intelligenzen der Geſtirne, die mit ihnen einer- 
ley Nahmen führen. Dieſe Intelligenzen beruft der Gott der 
Chriſten in dem Pallaſte, den ihm Vulcan gebauet hat, zu— 
ſammen, um ſich mit ihnen zu berathen. Da treten denn Sa— 
turn, Jupiter, Mars und die übrigen Planeten auf, und an 
dieſe ſchließen ſich, als Perſonen, die im antiken Olymp kei— 
nen Zutritt hatten, die perſonificirten Sternbilder Orion, 
Caſſiopeja u. ſ. w. So wollte Triſſin mit feiner Maſchinerie 
den Geſchmack ſeiner Zeitgenoſſen wieder dahin zurück führen, 
wo Dante ſtehen blieb. Heerführer und Helden erfand er eine 
unüberſehbare Menge, aber meiſtens nur ihre Nahmen, wie 
zu einer Muſterrolle, und dabey ihre Wapen, wie zu einem 
Adels-Lexicon, ohne durch irgend einen bedeutenden Charakter: 
zug einen vor dem andern hervor zu heben. Ein junger Herzog 
von Athen ſoll eine Art von Achill, ſo wie ein alter Herzog 
Paul den Neſtor unter den übrigen vorſtellen. Jener heißt 
deßwegen auch Achill. Seine größte That iſt die Überwindung 
eines gewaltigen Gothen, dem er ſich, wie David dem Rieſen 
Goliath, ohne Schwert, Spieß und Schild, ſtatt der Schleu— 
der mit einem Knotenſtocke bewaffnet, entgegenſtellt, weil er 
ſtark genug iſt, ihn mit den Händen zu Boden zu werfen. 
Der Heerführer Beliſar wird zwar nie ohne beſondere Atten— 
tion genannt, aber durch alle ſchönen Beynahmen, die er er— 
hält, ſo wenig wie durch die Beſiegung des Vitiges, den er 
vom Pferde herabreißt, indem er ihm hinten aufſpringt, ein 
poetiſch merkwürdiger Charakter. Und ganz im Style dieſer 
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Erfindung iſt die Erzählung vom erſten bis zum letzten Buche 
durchgeführt. Der Kaiſer Juſtinian heißt fortwährend, damit 
er ſo nahe als möglich neben Gott geſtellt werde, der Mit— 
regent der Welt. Als er den Beliſar zum Oberbefehls— 
haber der Truppen ernennt, inſtallirt er ihn auch ſchon vor⸗ 
läufig zum Vice-Könige von Italien, und überreicht ihm ein 
Zepter. Beliſar verneigt ſich auf ein Knie und ſpricht: „Groß— 
müthiger und gar höflicher Herr, der Ihr mit artigen Gaben 
und hohen Ehren die menſchlichen Wünſche zu überwinden ver— 
ſteht; ich werde mich bemühen, eines ſolchen Amtes nicht un— 
würdig zu ſcheinen, und mich ſo betragen, daß ich Eurer Hoff- 
nung entſpreche ).“ Reden in dieſem Tone nehmen ungefähr 
ein Drittheil des ganzen Werkes ein. Als der ſchöne Juſtin 
die Abſchieds-Viſite bey der Kaiſerinn Theodora macht, „hat 
er den Amor bey ſich, der ihm überall Geſellſchaft leiſtet.“ Als 
nun Amor die ſchöne Sophie hereintreten ſieht, „ſpannt er 
ſeinen Bogen, ſtellt ſich hinter den ſchönen Juſtin,“ und ſchießt 
ſo der Madame ins Herz. Als das Heer anrücken ſoll, und 
„die ſchöne Aurora mit goldenen Locken den Sterblichen den 
Tag und die Sonne herbeyführt,“ hört der große Beliſar an— 
dächtig eine feyerliche Meſſe, und nimmt dann Urlaub von dem 
Herrn der Welt. ö 

So wechſeln durch die ganze Erzählung die trivialſten 
Reden mit froſtig-prunkenden Beſchreibungen. 


*) Zum Beweiſe dieſe Stelle im Original: 
Magnanimo Signor, tanto cortese, 
Che con leggiadri doni e larghi onori 
Vincer sapete i desiderj umani; 
Mi sforzerö, di non parere indegno 
Di tanto ufficio, e di non portarmi in modo, 
Ch' io corrisponda alla speranza vostra. 
Lib. I. 


Bernardo Taſſo. 
(Geboren zu Bergamo 1493, geftorben 1569), 
Verfaſſer zweyer Epopeen: 


a) Amadis, in hundert Geſängen; 
b) Floridante, in neunzehn Büchern. 


Entſproſſen einem altadeligen, aber ziemlich verarmten 
Geſchlechte, verlor Taſſo beyde Altern ſchon als Knabe, und 
konnte ſeine Studien nur durch die Unterſtützung ſeines Oheims, 
des Biſchofs Luigi Taſſo, fortſetzen. Poeſie, Beredſamkeit, 
Philologie, und die Staatswiſſenſchaften zogen den Geiſt des 
Jünglings gleich lebhaft an. Als Dichter machte er ſich zuerſt 
durch die zum Preiſe ſeiner Geliebten, der ſchönen Ginevra 
Malateſta, gedichteten Lieder bekannt, vorzugsweiſe aber durch 
das Sonett auf ihren Tod. 

Seine politiſche Laufbahn begann er damit, daß er als 
Secretär in die Dienſte des päpſtlichen Generals, Grafen 
Rangone trat. Als er dieſe bald verließ, erhielt er zuerſt bey 
der Prinzeſſinn Renata, Herzoginn von Ferrara, und nachher 
bey dem Fürſten von Salerno, Ferrante Sanſeverino, die 
Stelle eines Secretärs, von letzterm auch einen anſehnlichen 
lebenslänglichen Jahrsgehalt. Um dieſe Zeit gab Taſſo die erſte 
Sammlung ſeiner Gedichte heraus, und erwarb ſich damit Lob 
und Ruhm. Er zeichnete ſich aber, wie bisher, als Staats— 
mann und Dichter, bald auch durch Waffenthaten aus; denn 
als Kaiſer Carl der V. den Feldzug gegen Tunis unternahm, 
mußte auch Fürſt Sanſeverino mitziehen. Taſſo begleitete ihn, 
und zeichnete ſich in mehreren Gefechten aus. Nach geendigtem 
Feldzuge lebte er ein Jahr in Venedig, bezaubert von der 
ſchönen Tullia von Arragon, verheirathete ſich im Jahre 4559 
mit der durch Geiſt, Schönheit und Reichthum ausgezeichneten 
Porzia de Roſſi, zog ſich mit ihr nach dem anmuthigen Sor— 
rente zurück, wo die Gattinn ihm, während er ſich mit feinem 
Fürſten auf Reiſen befand, ein drittes Kind, den I © 


— 


557 
Torquato gebar. In den erften ruhigen Jahren dieſer glücklichen 
Ehe begann er ſein Gedicht Amadis. Aber nicht lange währte 
dieſe ſchöne Zeit, denn Sanſeverino fiel in die Ungnade des 
Kaiſers, Taſſo mit ihm. Höchſt traurig war nun ſeine Lage; 
er rettete ſich nach Rom, ſeine Gattinn aber, von ihren Ver— 
wandten zurück gehalten, ſtarb vor Gram. Nur Torquato 
folgte dem gebeugten Vater. Auch Rom mußte er bald ver— 
laſſen, von Noth und Gefahr umgeben. Endlich erhellte ſich 
der düſtere Himmel wieder, und der Flüchtige fand edle und 
wohlthätige Aufnahme, zuerſt bey dem Herzoge von Urbino, 
dann zu Venedig, dann bey dem Herzoge Wilhelm von Mantua. 
Jetzt, in einem Alter von mehr als ſiebzig Jahren, und nach⸗ 
dem ſo viele Unfälle ihn betroffen hatten, zeigte ſich Geiſt und 
Körper noch in voller Kraft. Er vollendete ſein Gedicht Amadis, 
beſorgte eine ſchöne Ausgabe desſelben, zugleich eine neue Auf— 
lage ſeiner Gedichte, und begann noch ein neues epiſches Ge— 
dicht: Floridante. Im Jahre 156g ſtarb er zu Oſtiglia, als 
Gouverneur, in den Armen ſeines Torquato. Der Herzog ließ 
die Leiche nach Mantua bringen, Torquato aber ſpäterhin von 
da nach Ferrara. 
Die Bewunderer des Gedichtes Amadis preiſen an demſelben 
die kunſtreiche Perſchlingung der drey Haupt-Fabeln, den reichen 
Epiſodenwechſel, die ſchönen Schilderungen von Kämpfen, Natur: 


Scenen, leidenſchaftlichen Situationen u. ſ. w.“). Dagegen ſagt 


die viel größere Zahl der Tadler, der Amadis ſey nur ein ver— 
ſificirter Roman, dem nur hier und da Funken von echt poeti— 
ſchem Geiſte entſprühen. Der größere Theil der Darſtellung 


) Man erzählt, Bernardo Taſſo wollte zuerſt dieſes Gedicht ganz 
nach dem Muſter der alten Claſſiker ſchreiben, und hatte auf 

dieſe Weiſe ſchon zehn Geſänge vollendet. Er las jeden Gefang 
einzeln am Hofe des Fürſten von Salerno vor; aber mit der 
zunehmenden Zahl der Geſänge nahm die Zahl der Zuhörer ab, 
und das Zimmer wurde bey jeder Vorleſung leerer. Da riethen 
dem gekränkten Dichter ſeine Freunde, ſich lieber des romanti— 
ſchen Styles zu bedienen. 


Philoſoph. Abtheil. III. Band. 9 
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ſey proſaiſch, matt und kalt, und überhaupt das Werk eines 
erkünſtelten Enthuſiasmus, daher in dem Ganzen durchaus mehr 
poetiſcher Styl als poetiſches Leben herrſcht, mehr Phraſen und 
Figuren als Bilder. Ein Hauptgebrechen dieſes Gedichts liegt 
darin, daß Taſſo, noch viel mehr als Arioſt, die Erzählung 
unterbricht, und zwar da, wo fie gerade am intereſſanteſten 
wird, ohne uns jedoch, wie ſein Vorgänger, für dieſe Unterbre— 
chungen ſo reichlich zu entſchädigen. Als eine der gelungenſten 
poetiſchen Stellen wird die im ſechſten Buche vorkommende Er— 
zählung erklärt, welche die Fee Urgande der Prinzeſſinn Oriane 
von der Geburt und den erſten Abenteuern ihres geliebten Ama— 
dis macht. Sie erzählt nähmlich, „wie Perion, König von Gal— 
lien, unbekannt umherirrend, von ſeinem Reiche entfernt, um 
ſich in den Waffen und in der Tugend zu üben, die Liebe der 
Tochter des Königs von Britannien erlangte; wie er, feine, 
Irrfahrten fortzuſetzen genöthigt, ſie mit einem Sohne ſchwan— 
ger verließ; wie die Fürſtinn, da fie ihr Kind nicht bey ſich 
behalten konnte, es in Einverſtändniß mit ihrer Vertrauten 
Dariolette in einem auf dem Fluſſe, der an ihrem Pallaſt hin— 
firömte, ſchwimmenden Kahn ausſetzte, und wie endlich die 
Nymphen es aufnahmen. 

Zu einiger Probe folgt hier ein Theil von dem Inhalte des 
: Plans der erſten Bücher; denn ein Auszug volt allen 100 Ge⸗ 
ſängen möchte, wenn er auch noch ſo gedrängt wäre, doch auf 
jeden Fall zu weitläufig werden, d. h. zu wenig intereſſant, 
folglich ſehr ermüdend. ö 

Liſuart, ein jüngerer Bruder des Königs von Großbritan— 
nien, lebte längere Zeit in Dänemark, und vermählte ſich 
da mit Briſena, der Königstochter. Nach dem Tode ſeines 
Bruders zur Thronfolge berufen, kehrt er jetzt nach England 
zurück, ſtattet aber noch vorher dem Könige von Schottland ei— 
nen Beſuch ab. Da ſie zuſammen am Geſtade des Meeres luſt— 
wandelten, landet plötzlich ein prächtig geſchmücktes Schiff, 
aus dem ihnen wunderliebliche Harmonien entgegentönen. Eine 
Dame (die weiſe Fee Sylvania) ſteigt aus, die einen jungen 
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Menſchen, ſchöner als Adonis, mit ſich führt. Zwey Jung— 
frauen tragen ihr Helm und Lanze nach. Die Dame nähert 
ſich dem Fürſten, und bittet den König Liſuart, den Jüngling 
zum Ritter zu ſchlagen. Liſuart erfüllt ihre Bitte; ſogleich führt 
ein Zwerg ein ſchönes Pferd aus dem Schiffe herbey, an deſ— 
ſen Sattel ein Schild mit dem Bildniß eines Mädchens von 
feltener Schönheit befeftigt iſt, ein Talisman, den Jüngling | 
im Kampf gegen Schwertſtreiche und Lanzenſtiche zu ſichern. 
Sylvania gibt den Schild dem Jüngling, und ſagt ihm, das 
Schildgemählde ſey das Bildniß ſeiner künftigen Herzensge— 
bietherinn. Sie umarmt ihn; er begrüßt die Könige, ſchwingt 
ſich aufs Pferd, und eilt fort. Auch die Fee verſchwindet ſogleich— 

Einige Tage nachher erfährt Liſuart, daß dieſer Jüngling 
Alidor heiße, ſein Sohn ſey, und eine eben ſo ſchöne als un— 
glückliche Königinn zur Mutter habe, die ihr Leben vertrauert, 
weil der Vater ihres Sohnes nicht ihr Gatte ward. Plötzlich 
ausgebrochene Unruhen nöthigen indeß den König Liſuart, nach, 
ſeinem Reiche zu eilen. Er vertraut ſeine Tochter Oriana, ein 
Mädchen in der Blüthe der Jahre und ein Wunder von Schön⸗ 
heit, der Königinn von Schottland. Dieſe gibt der Prinzeſſinn 
einen Jüngling, ihr gleich an Jahren wie an Schönheit, zum 
Geſpielen. Derſelbe befindet ſich ſeit einiger Zeit am ſchottländi— 
ſchen Hofe, und heißt Damoiſel de la Mer, weil man ihn 
einſt, in einer Wiege von Cederholz ſchwimmend, auf dem 
Meere gefunden hatte. Natürlich entſpinnt ſich zwiſchen dem 
liebenswürdigen jungen Paar bald eine Liebe, und Damoiſel 
findet mehr als eine Gelegenheit, feinen Muth und die Stärke 
ſeiner Zärtlichkeit zu beweiſen. So rettet er der Prinzeſſinn 
zweymahl nach einander Leben und Ehre, indem er zuerſt ei⸗ 
nen ſie anfallenden Löwen, und bald nachher einen ungeheu— 
ren Rieſen, welcher ſie rauben und als Sklavinn verkaufen will, 
nebſt feinen vier Gefährten tödtet. - 

Die Königinn von Schottland, Oriana und Damoiſel wer: 
den, da ſie nach der Stadt zurückgehen, von der einbrechen⸗ 
den Nacht überfallen; plötzlich erſcheinen hundert Zwerge mit 
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Fackeln, nebſt einer reizenden und holden Jungfrau, von wel— 
cher die Geſellſchaft die Einladung erhält, den Reſt der Nacht 
bis zum Morgen in einem Pavillon zuzubringen, worin die 
Fee Urgande (welche in dem ganzen Gedicht als die Beſchütze— 
rinn der Familie Amadis eine große Rolle ſpielt) ſie erwartet. 
Zugleich trifft auch Perion ein, der König von Gallien, ein 
Stiefbruder der Königinn von Schottland. 

Die Fee Urgande empfängt ihre Gäſte liebevoll. Bald er— 
ſcheint auch der König von Schottland. Perion ertheilt dem Da— 
moiſel, auf Orianens Fürbitte, den Ritterſchlag, wornach er 
ſogleich wegeilt, um einen Feldzug gegen den wilden König 
von Irland zu unternehmen. Der neue Ritter bereitet ſich, 
ihm dahin zu folgen, erhält ein reichverziertes Schwert, einen 
koſtbaren Ring und andere Kleinodien, die man einſt in ſeiner, 
auf dem Meere ſchwimmenden Wiege fand. Oriana erbittet ſich 
von allen dieſen Koſtbarkeiten nichts als eine wächſerne Kugel, 
die ſie auch von ihm ſogleich erhält. Gandalin, der Sohn ſeines 
ehemahligen Erziehers, wird ihm als Schildknappe zugeſellt. 

Auf ſeinem Wege zu Perion begegnen ihm eine Dame 
und ein Fräulein. Die erſtere gibt ihm einen Speer, mit dem 
er, wie ſie ſagt, das königliche Haus, | dem er entſproſſen iſt, 
retten wird. Die Dame iſt die Fee Urgande, welche ſogleich 
wieder verſchwindet. Das Fräulein, welches zum Gefolge der 
Königinn von England gehört, zu welcher ſie zurückkehrt, er— 
klärt dem Damoiſel, daß ſie einige Tage bey ihm verweilen 
werde, um zu ſehen, welchen Gebrauch er von jenem Speer 
mache. Die erſte That, welche er damit verrichtet, iſt die Ret— 
tung Perions, den er von einer ganzen Räuberſchar befreyt. 
Der König kehrt nun voll Dankbarkeit gegen ihn in ſein Reich 
zurück, Damoiſel nimmt einen andern Weg, um Abenteuer 
aufzuſuchen. Das Fräulein verläßt ihn nun, und zieht an den 
Hof von Schottland, wo nicht nur ſie ſelbſt, ſondern auch an— 
dere Ankömmlinge Damoiſels rühmliche Waffenthaten erzählen, 
ſo daß von allen Zungen ſein Lob erſchallt. Mehr als alle übri— 
gen wird Oriana davon bewegt. Sie wählt das Fräulein zu 
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ihrer Vertrauten, und erzählt ihr, ſie habe in jener Wachsku— 
gel Damoiſels Nahmen und ſeine königliche Abkunft aufgezeich— 
net gefunden. Sie ſendet hierauf das Fräulein ab, um den 
Geliebten aufzuſuchen, und ihm ſowohl die Kunde dieſer Ent— 
deckung, als auch die Verſicherung ihrer treuen und ſtandhaf— 
ten Liebe zu überbringen. 5 

Indeß iſt für Orianen die Zeit ihrer Rückkehr nach Groß— 
britannien gekommen; Urgande führt ſie auf einem, mit allen 
Schätzen des Feenreichs ausgeſchmückten Schiffe dahin, und be— 
nachrichtiget ſie und den Leſer zugleich von der Geburt des jun— 
gen Damoiſel, für welchen fie fo zärtliche Fürſorge hegt. Er 
iſt wirklich Perions Sohn, welcher ſich mit Eliſene, Prinzeſ— 
ſinn von Armorika, heimlich verheirathete. Sie gebar nach 
ſeiner Entfernung einen Sohn, den ſie aber, um ihre Ehre 
nicht zu gefährden, in einer Wiege von Cederholz auf dem 
Meere ausſetzte, indem fie ihm die ſchon erwähnten Geſchenke mit— 
gab. Nachher ward ihre Vermählung mit Perion feyerlich voll— 
zogen; ſie theilt mit ihm Galliens Thron, aber beyde trauern 
um den verlornen Sohn. Das von den Meeresfluthen an das 
Ufer geſpühlte Kind fand Gandal, ein ſchottiſcher Herr, brachte 
es zu ſich nach Kaufe, und gab ihm den Nahmen: der Meer— 
knabe (Damoiſel de la Mer.) 

Urgande landet mit Oriana, übergibt ſie ihrer Familie, 
und ſegelt fort. Indeß zieht der Damoiſel mit ſeinem Freunde, 
dem Prinzen von Schottland, an der Spitze von Hülfstrup— 
pen, um dem Könige Perion Beyſtand zu leiſten, welcher, 
nach mehreren verlornen Schlachten, nun in Paris eingeſchloſ— 
ſen iſt. Sie machen aus der Stadt einen Ausfall auf den bela— 
gernden König von Irland, werden aber in einen Hinterhalt 
gelockt und kommen in die gefährlichſte Lage. Da fordert Da— 
moiſel den feindlichen König zu einem Zweykampfe, beſiegt und 
tödtet ihn. In dem Augenblick, da der tapfere Jüngling von 
dem König und der Königinn, die ihm Reich und Freyheit dan— 
ken, im Triumph nach Paris gebracht wird, trifft die Ver⸗ 
traute der Prinzeſſinn Oriana ein. Von ihr erfährt Damoiſel 
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ſeine königliche Abkunft und alles übrige; nur der Nahme ſei— 
nes Vaters bleibt ihm noch ein Geheimniß. Der König und die 
Königinn erkennen aber noch an demſelben Tage an dem Ring 
und am Degen, daß Damoifel ihr 1 fey, und er erhält 
nun den Nahmen Amadis. 

Dieſer verſchweigt den Altern noch feine Liebe zu Orianen, 
und da er zu ihr nach England eilen will, erbittet er ſich zum 
Scheine die Erlaubniß, nach Abenteuern ausziehen zu dürfen. 
Bey einem beſonders rühmlichen Kampfe hat er einen Jüng⸗ 
ling zum Zuſchauer, welcher ihm nach geendigtem Kampfe er— 
klärt, er ſey willens geweſen, den König Liſuart um den Rit⸗ 
terſchlag zur bitten, nun aber wolle er denſelben nur von Ama⸗ 
dis erhalten. Dieſer weigert ſich, aber Urgande ericheint , und 
beredet ihn, dem Jüngling zu willfahren. Nach vollzogenem 
Ritterſchlag trennen ſich beyde. Kaum aber hat der fremde 
Jüngling ſich entfernt, als Urgande den Amadis mit der Nach— 
richt überraſcht, daß jener ſein jüngerer Bruder Galaor ſey. 
Ihn gebar Eliſene nach ihrer Vermählung mit Perion; ein 
Rieſe raubte ihn auf Urgandens Geheiß, die, über das Wohl 
beyder Brüder wachend, auch ihm eine, ihren großen Planen 
angemeſſene Erziehung geben will. So war gleichfalls das Zu⸗ 
ſammentreffen der Brüder ihr Werk, denn ſie wollte, daß 
Amadis dem Galaor den Ritterſchlag ertheilen ſollte. Die Zeit 
ihrer Vereinigung iſt aber noch nicht gekommen. 

Das Bisherige iſt der Inhalt der erſten zehn Geſänge, 
und eigentlich nur die Erpofition des Gedichts, die hier fo weit— 
läufig vorgetragen wird, daß ſie faſt der Stoff eines eigenen 
Gedichtes feyn könnte. Wir können daher, um nicht ſelbſt weit⸗ 
läufig zu werden, von den folgenden neunzig Geſängen nur den 
Inhalt einzelner Thaten und Begebenheiten noch erzählen. 

Amadis unterzieht ſich aus Liebe zur ſchönen Oriana, und 
aus zärtlicher Freundſchaft für ſeinen Bruder Galaor den größ⸗ 
ten Gefahren. Die Charaktere der beyden Brüder ſind übri— 
gens durchgehends contraſtirend geſtellt. Beyde ſind ſich gleich 
an Schönheit und Heldenſinn, außerdem aber von ſehr ver 
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ſchiedener Denkungsweiſe. Amadis hat nur Ein Gefühl im Her— 
zen, die treueſte Liebe zur ſchönen Oriana, die ſeine Göttinn, 
ſein Alles iſt; auch Galaor liebt zärtlich — die Schönen, für 
die ſein Herz ſich blitzſchnell entzündet. Amadis verrichtet ſeine 
großen Thaten nur zu Orianens Preis, und wenn er andere 
Damen ſchützt, rettet oder befreyt, ſo thut er es nur, um 
ſeine Ritterpflicht zu erfüllen; ſein Denken und Streben iſt 
aber einzig und allein auf die Ermwählte gerichtet. Auch Galaor 
unternimmt große Thaten im Dienſte der Damen, läßt ſich 
aber dafür gerne den Minnelohn geben, genießt alle Freu— 
den, die man ihm biethet, und fällt daher auch gar oft in 
die Netze, die man ihm legt, und woraus nur Amadis, das 
Muſter vollkommener Liebe und Freundſchaft, ihn wieder be— 
freyt. 
Die Fee Urgande wacht über beyde, und führt die Lie— 

benden durch eine Menge von Gefahren an das Ziel ihrer 
Wünſche. Vereinigt genießen ſie lange das wechſelſeitige Glück 
der innigſten Liebe. Dieſes wird nur einmahl unterbrochen 
durch einen böſen Zauberer, welcher Orianen rauben läßt; 
Amadis aber eilt den Räubern nach, trifft ſie in einem Walde, 
ſtürzt auf ſie mit der Gewalt des Blitzes, und befreyt die Ge— 
liebte. Nochmahl kehrt das Glück, ſchöner als je, zu ihnen zu— 
rück, um bald auf vielfache Weiſe geſtört zu werden, und zwar 
zuerſt durch Orianen ſelbſt, als die ſchöne Prinzeſſinn Brio— 
lania den Amadis um Beyſtand gegen den Mörder ihres könig— 
lichen Vaters anfleht. Die heilig gehaltene Ritterpflicht erlaubt 
ihm nicht, der Unglücklichen die Hülfe zu verſagen; aber ein 
ſonderbares Zuſammentreffen von Umſtänden verurſacht, daß 
Oriana vermuthet, treuloſe Liebe bewege ihn, die Rettung 
der Prinzeſſinn zu übernehmen. Schon iſt er fortgezogen; da 
erwacht die Eiferſucht mächtig in ihr; ſie ſchreibt ihm einen 
Brief voll von bittern Vorwürfen. Dieſen empfaͤngt Amadis 
gerade in dem Augenblick, da er Briolanien wieder auf den 
väterlichen Thron geſetzt hat, und nachher auf eine Zauberin— 
ſel gerathen iſt, wo er ſolche Proben von Muth und Liebes— 
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treue gegeben hat, daß die Einwohner, welche ſchon lange den 
tapferſten Krieger und ſtandhafteſten Liebenden zum König zu 
erwählen beſchloſſen haben, ihm einſtimmig die Krone aufſetzen 
wollen. Jener Brief ſchmerzt ihn fo tief, daß er in Verzweif— 
lung geräth, Nachts die Inſel verläßt, und ſich in eine abge— 
legene Einſiedeley begibt, wo er aller Welt verborgen bleibt. 

Das von einem Briefe geſtiftete Unheil wird durch einen 
andern Brief wieder gut gemacht. Oriana, ihren Irrthum er— 
kennend, ruft den Vielgetreuen zurück, und er bezeichnet ſo— 
gleich ſein erſtes Erſcheinen durch eine glänzende Heldenthat, 
indem er dem König Liſuart, bekriegt vom König von Irland 

und von einer ganzen Rieſenſchar, in dem Augenblicke, da er 

ſchon Alles verlieren ſoll, Reich, Krone und Leben erhält. 

Man hat bemerkt, daß hier, mit dem fünfzigſten Buche, 
das Gedicht allerdings ſchließen könnte, und nur durch eine 
Reihe von neuen Begebenheiten eine neue Verwickelung be— 
ginne. Die Inhaltsanzeige der Hälfte mag daher als eine Probe 
des Ganzen hinreichend ſeyn. 

m 


Torquato Taſſo. 


Geboren zu Sorrento bey Neapel im Nabe 1544, am 11. März; 
geſtorben am 25. April 1595. 

Ein Sohn des Dichters Bernardo Taſſo. 

Sein poetiſches Talent zeigte ſich ſchon im achtjährigen 
Knaben. Nach des Vaters Wunſch ſollte er ſich der Rechtsge— 
lehrſamkeit widmen, aber ſein Genie trieb ihn unwiderſtehlich 
zur Poeſie, und ſchon als neunzehnjähriger Jüngling trat er 
mit einem epiſchen Gedicht in zwölf Geſängen, II Rinaldo, 
öffentlich auf. Es erſchien im Jahre 1562, und behandelt die 

Jugendliebe des Ritters Rinaldo von Montalban mit der ſchö— 
nen Clariſſa. Alfons der Zweyte, Herzog von Ferrara, und 
ſein Bruder, der Cardinal Lodovico von Eſte, denen Taſſo ſein 
Gedicht zugeeignet hatte, erkannten darin bald das ausgezeich— 
nete Talent, und dachten an ſeine Aufmunterung und Unter: 
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ſtützung. Er wurde im Jahr 1565 an den Hof nach Ferrara 
berufen, erhielt eine Wohnung mit anſtändigem Einkommen, 
und konnte ſich, frey von Sorgen und Geſchäfren, der glück— 
lichſten Muße und den ſchönen Eingebung der Muſe in vol— 
ler Frenheit überlaſſen. 

tun begann er fein großes Heldengedicht: das befreyte 
Jeruſalem, welches — ſolcher Berühmtheit konnte der 
Jüngling ſich erfreuen — ſchon vor ſeinem Erſcheinen die all— 
gemeine Aufmerkſamkeit erregte, und mit Sehnſucht erwartet 
wurde. Vor Vollendung desſelben erſchien ſein Schäferſpiel 
Aminta, welches am Hofe von Ferrara mit großem Beyfall 
aufgeführt wurde. Die zärtlichen Sonette, voll Wärme und 
Innigkeit in der Darſtellung der reinſten Liebe, trugen zur 
Vermehrung ſeines Ruhmes viel bey; aber bald ward die 
Liebe eine Quelle ſeines Unglücks, ſeine Liebe für die Prinzeſ— 
ſinn Leonore von Eſte, die Schweſter des Herzogs. Um den 
Nahmen der hohen Schönheit, die ihn ſo begeiſterte, in ſeinen 
lyriſchen Poeſien nennen zu dürfen, huldigte er zum Scheine 
einer Hofdame, welche Leonore Sanvitale hieß. Mit dieſer 
leidenſchaftlichen und hoffnungsloſen Liebe vereinigte ſich bald 
noch ein Vorfall, ihn vollends ins Verderben zu ſtürzen. 
Taſſo, heftig wie er war, zog gegen einen Hofmann, von 
dem er ſich betrogen und beleidigt glaubte, in dem Saale des 
Herzogs ſelbſt den Degen. Er erhielt für das Vergehen nur 
die gelinde Strafe des Zimmerarreſts, nahm dieß aber ſo 
ſchwer und glaubte ſich ſo ſchmählich mißhandelt, daß er in 
Geiſtesverwirrung gerieth, und heimlich nach Sorrento entfloh. 
Mit verſtörtem Sinn durchzog er dann einen Theil von Ita— 
lien, und lebte endlich einige Zeit zu Turin, am Hofe des 


Herzogs von Savoyen. Der Gedanke, ſich überall verſpottet 


und verrathen zu glauben, ſetzte ſich in ſeinem Kopfe immer 
feſter, und bewog ihn auch bald, Turin wieder zu verlaſſen. 
Indeß wußten günſtige Freunde den Herzog von Ferrara zu 
verſöhnen, und Taſſo kehrte dahin zurück, im Jahr 1579, als 
eben der Herzog ſich mit der Prinzeſſinn Margaretha von Gon— 


* 
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zaga vermählte. Aber auch jetzt erwachte ſein Mißmuth; er 
glaubte ſich neuerdings zurückgeſetzt, verhöhnt und mißhandelt, 
überließ ſich ſeinem Unwillen, der ihn zu ungeſtümen Aufwal— 
lungen hinriß, und endlich zur Folge hatte, daß der Herzog 
ihn im Sanct Annen-Hoſpital, dem Irrenhauſe zu Ferrara, 
verwahren ließ. Über die eigentliche Urſache, welche den Für— 
ſten zu dieſer harten Behandlung bewog, iſt man nicht einig; 
manche glauben die nächſte Veranlaſſung dazu in Taſſo's lei— 
denſchaftlicher Liebe zu finden, welche der Herzog zügeln mußte; 
andere behaupten, der ſonſt milde, aber ſtaatskluge Fürſt mußte 
hier ſo ſtreng ſeyn, weil er nicht zugeben konnte, daß Taſſo 
in ſolchem zerrütteten Gemüthszuſtande herumirre, und endlich, 
vielleicht noch die Zierde eines andern italieniſchen Hofes würde. 

Während dieſer ſechsjährigen Gefangenſchaft wurde Taſſo 
zwar mit aller Achtung behandelt, aber der Verluſt der Frey— 
heit fiel dem Unglücklichen ſo ſchwer, daß ſeine Seele in die 
düſterſte Schwermuth verſank, und ſein Körper ganz entkräftet 
und zerſtört wurde. Er hielt ſich bald für vergiftet, bald für 
bezaubert, und ſprach ſogar oft mit einem Geiſte, der ihm 
erſchien. Um ſein Elend noch zu vergrößern, traf es ſich, daß 
in dieſer Zeit eine ſehr fehlerhafte Ausgabe ſeiner Epopee ver— 
anſtaltet ward, und bald nachher die literariſche Fehde mit den 
Verehrern Arioſts ausbrach, von welchen Taſſo's poetiſcher 
Werth ſehr herabgewürdiget wurde. Selbſt die Accademia della 
Crusca erklärte ſich für den Arioſt. In ſeinem Innerſten ge— 
kränkt, ſchritt Taſſo zur Umarbeitung ſeines Gedichts, und 
begann zugleich aus der Epiſode von Olind und Sophronie, die er 
aus jenem herausnahm, ein neues Gedicht, das eroberte Je⸗ 
ruſalem. 

Nach einer ſebenjhrigen Gefangenſchaft, während welcher 
Zeit mehrere Fürſten Italiens ſich bey dem Herzoge von Fer— 
rara für Taſſo vergebens verwendet hatten, erhielt er endlich 
ſeine Freyheit auf die dringende Fürbitte des Fürſten Vincenzio 
Gonzaga von Mantua. Sein Leben war aber von nun an 
unſtät und flüchtig, ſeine Geſundheit zerrüttet; immerwähren— 
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der Geldmangel quälte ihn fo fehr, daß er ſogar feine Kleider 
bey einem Juden verpfänden mußte. Selbſt ſeinen mächtigen 
und großmüthigen Freunden gelang es erſt ſpät, ihn mühſam 
aus ſeiner traurigen Lage zu reißen. Er hielt ſich nun wechſel— 
weiſe bald zu Mantua, bald im Königreiche Neapel auf, endlich 
zu Rom, wo der Cardinal Einzio Aldobrandini ihn in ſein 
Haus aufnahm, und ſchon ſeine Krönungsfeyer auf dem Capi— 
tol veranſtaltete, vor deren Vollzuge aber der unglückliche Dich— 
ter am 25. April 1595 ſtarb. Erſt nach mehreren Jahren er⸗ 
hielt er das ihm gebührende Denkmahl. 

Wir kommen nun zum Plan und zur Charakteriſtik ſeines 
epiſchen Meiſterwerkes, des befreyten Jerufalem. 


Erſter Geſang. 


Schon ſechs Jahre lang ſteht das abendländiſche Kreuzheer 
im Orient; Syrien und ein Theil von Paläſtina iſt erobert, 
Jeruſalem nur wenige Meilen entfernt. Privat-Intereſſe und 
Zwiſtigkeiten entzweyen aber die Führer und hemmen die Fort— 
ſchritte der ſiegreichen Waffen. Da ſendet Gott ſeinen Engel, 
der dem frommen Gottfried von Bouillon erſcheint, und ihm 
verkündet, daß er ſelbſt zum Oberhaupt des Heeres beſtimmt 
ſey. Gottfried theilt den verſammelten Fürſten durch eine be— 
geiſterte Rede ſeinen heiligen Eifer mit. Sie wählen ihn zum 
Oberbefehlshaber; er läßt die Truppen ſich verſammeln und 
hält Heerſchau, wobey nicht nur die verſchiedenen Völker des 
Kreuzheeres, ſondern auch die wichtigſten Perſonen des Ge— 
dichts mit höchſt charakteriſtiſchen Zügen und mit den kiabafe⸗ 
ſten Farben geſchildert werden. 

Von frommem Eifer beſeelt, eilt das fraͤnkiſche rer ge⸗ 
gen Jeruſalem, deſſen König Aladin alles aufbiethet, die Stadt 
gegen den drohenden Angriff der Chriſten zu vertheidigen. 


3 weyte r Geſang. 


In dieſen Vertheidigungsanſtalten wird Aladin vorzüglich 
durch den Zauberer Ismen unterſtützt. Er gibt jenem den Rath, 
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ein Marienbild, das die Chriſten in einer unterirdiſchen Grotte 
auf einem Altare verwahren, ihnen wegnehmen zu laſſen, und 
es in der Moſchee aufzuſtellen. So lange es dort ſtehe⸗ werde 
Jeruſalem unüberwindlich bleiben. 

Aladin läßt den Rath ſogleich vollziehen. Das Bild wird 
in die heidniſche Moſchee gebracht, und Ismen ſpricht läſternde 
Verwünſchungen über dasſelbe; aber — ſchon mit dem nächſten 
Morgen iſt es aus dem unheiligen Orte verſchwunden. Die 
Chriſten werden des Frevels der Entwendung beſchuldigt; ver⸗ 
gebens werden ihre Häuſer und Kirchen durchſucht, um das 
Bild und den BR zu. entdecken. Von N diesen 
Chriſten durch re und Schwert. Air 

Um ihre Glaubensgenoſſen von dem angedrohten Verder— 
ben zu retten, faßt Sophronie, eine junge Chriſtinn, den 
Entſchluß, ſich ſelbſt als die Thäterinn anzugeben. Hier be— 
ginnt eine der ſchönſten Parthien des Gedichts: 


Ein Mädchen war's, noch in des Lebens Morgen, 
Entzückend ſchön, erhaben von Gemüth; 

Kaum ſchien ſie mehr um ihren Reiz zu ſorgen, 

Als weil durch ihn die Tugend ſchöner blüht.“ 

Ihr größter Werth iſt, daß fie, fill verborgen, I. 
Dem Blick der Welt den größten Werth entzieht, 
Und ferne von der Schmeichler Lob und Streben, 

In Einſamkeit es 2 10 60 zu leben. 2 
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Noch höhern Schwung nimmt die Schilderung, als die 
heldenmüthige Jungfrau den Entſchluß faßt, die Retterinn 
er. mißhandelten Glaubensgenoſſen zu werden: 


Und ſie verläßt die einſam ſtille Hütte, 
Verhehlt nicht ihren Reiz, und zeigt ihn nicht. 

Sie geht einher mit hohem, edlem Schritte, 

Ein Schleyer birgt der Augen holdes Licht. 

Schmückt Fleiß und Kunſt, bey dieſer reinen Sitte, 
Schmückt Zufall nur ihr ſchönes Angeſicht? 
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Natur und Lieb’ und ſelbſt der Himmel ſcheinen 
Zu ihrem Schmuck ſich willig zu vereinen. 
* 
* * 

Ein jeder ſieht nach ihr auf ihrem Gange; 

Zum König geht das holde Weib hinein. 

Nicht Schrecken oder Furcht bleicht ihre Wange, 
Sie zittert nicht vor ſeines Auges Dräu'n. 


Der König ergrimmt über die Selbſtanklage der Schuld— 
loſen. Hier kann der Dichter nicht unterdrücken den Ausruf: 


„O hoffe nicht Vergebung zu erlangen, 
Erhab'ne Seele, Herz voll edler Scham! 
Vergebens ſucht durch deiner Schönheit Waffen 
Die Liebe ſelbſt dir Rettung zu verſchaffen.“ — 
* 

i * * 
Ergriffen wird das edle Weib; zum Feuer 
Verdammt der König ſie, auf's neu' entbrannt. 
Gewaltſam ſchon entreißt man ihr den Schleyer, 
Den weichen Arm umſchlingt ein rauhes Band. 
Sie ſchweigt, und fühlt in Feſſeln fait ſich freyer; 
Kaum war's Erſchütt'rung, was ihr Herz empfand. 
Nicht Todesbläſſe deckt die holden Wangen, 
Ein glänzend Weiß iſt rein hervorgegangen. 


Nun folgt ein Wettkampf, zuerſt der Liebe Olinds, dann 
von Clorindens Edelmuth. 


Sophronia und Olind nennt man die beyden, 
Derſelben Stadt, desſelben Glaubens Zier. 

So reizend ſie, ſo ſehr iſt er beſcheiden, 

Voll Wunſch, an Hoffnung arm, fern von Begier. 
Zu reden bang, erträgt er ſtill ſein Leiden, 

Wenn nicht verſchmäht, doch unbemerkt von ihr. 

So hat der Arme längſt für ſie geſchmachtet, 

Die ihn nicht ſieht, nicht kennt — vielleicht verachtet. 
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Ungeachtet dieſer unerwiederten, ja ſogar unerkannten 
Liebe, gibt Olind, um Sophronien zu retten, ſich für den 


Thäter an. 


Sophronia hebt das Aug' und ſieht mit frommen / 
Mitleid'gen Blicken ſanft den Jüngling an: 
Warum, unſchuld'ger Armer, biſt du kommen? 
Welch' unbedachte Wuth treibt dich heran? 

Hab' ich's denn nicht allein auf mich genommen, 
Was eines Menſchen Zorn erſinnen kann? 

Ich fühl' auch mir ein Herz im Buſen ſchlagen, 
Das wohl vermag, den Tod allein zu fragen: 


* 
* * 


So weigert ſie des Liebenden Geleite; 

Doch macht ihn nichts zum Widerruf geneigt. 
O großes Schaufpiel, wo in edlem Streite 
Sich treue Lieb' und hohe Tugend zeigt! 
Wo grauſer Tod des Sieges ſchönſte Beute, 
Und Leben nur den Überwundnen beugt! 


Die Reden der beyden ſchönen Seelen, ſo kurz ſie auch 
find, übertreffen an Kraft und Wahrheit des Gefühls alle 


Reden Arioſts: 
Schon ſieht man rings den Holzſtoß ſich erheben, 
Schon wird die Gluth des Todes angefacht; 
Da bricht der Jüngling aus mit leiſem Beben, 
Da weicht ſein Muth des Schmerzes größrer Macht: 
„So iſt denn dieß das Band, das ich im Leben 
Mit dir mich zu vereinen mir gedacht? 
Die Flammen dieß, die unſers Herzens Triebe 
Entzünden ſollten — ach zu gleicher Liebe? 


4 
* * - 


Ein and'res Band hat Lieb’ uns einft beſchieden, 
Ein and'res knüpft des Schickſals Machtgeboth. 
Wohl waren wir zu ſehr getrennt hiernieden, 
Nur, ach! zu hart vereint uns jetzt der Tod. 
Doch ſollt' ich nie beſitzen dich in Frieden, 
Willkommen dann, mit dir, Gefahr und Noth! 
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Nur dein Geſchick, nicht meines, dünkt mich herbe, 
Wohl mir, daß ich an deiner Seite ſterbe! 
ie 
* * 

Und, o mein Tod! du einziges Verlangen! 

O ſüße Marter! Qual, beglückt genug! 
Darf nun mein Mund an deinem Munde hängen , 
Verhauchen nur den letzten Athemzug 

In deine Bruſt, den deinigen empfangen, 

Und ſo vereinen unſrer Geiſter Flug! — 

So ſpricht der Jüngling unter ſanften Zähren; 

Doch tröſtend ſucht fie feinem Schmerz zu wehren: 


* 
* * 


And're Gedanken, Freund, und and're Klagen 

Aus ernſterm Grund, erheiſchet jetzt die Zeit. 

Gedenke deiner Schuld, doch ohne Zagen; 

Reich iſt der Lohn, den Gott dem Guten beut— 

Du ſtirbſt für ihn; kann noch ein Schmerz dich nagen? 
Sieh freudig auf zu ſeiner Herrlichkeit! 

O ſieh den ſchönen Himmel! Sieh' die Sonne! 

Sie tröſtet uns, ſie winkt zu höh'rer Wonne! 


In dem Augenblicke, da der Tod die Liebenden auf ewig 


vereinen ſoll, erſcheint Clorinde, die Heldinn des heidniſchen 
Heeres, in ritterlicher Rüſtung. Kaum hat ſie den flammen— 
den Scheiterhaufen erblickt, und das Loos der Gebundenen ver— 
nommen, als ſie ſogleich dem Morde der Unſchuld zu wehren 
beſchließt, die Todesgluth vernichten läßt, zu harren gebiethet, 
und zum König eilt, der ihnen auf n dringende Bitte Leben 
und Freyheit ſchenkt. 


Herrlich iſt die Sharakterfhifberung diefer Heroine: 


Der Weiber Sitt' und Lebensart verfchmähte 
Die edle Jungfrau, noch von Jahren zart. 
Arachnens Arbeit, Nadel, Spinngeräthe, 

Ward nimmer mit der ſtolzen Hand gepaart. 

Sie floh die Tracht und Weichlichkeit der Städte, 
Denn Ehr' und Zucht wird auch im Feld bewahrt. 
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Man las nur Streng' und Stolz in ihren Blicken, 
Und, ſtreng und ſtolz, gelang's ihr, zu entzücken. 


* 
* * 


Als Kind Schon lenkte fie mit kleiner Rechten 
Das muth'ge Roß in ſeinem ſchnellſten Lauf. 
Bald lernte ſie mit Schwert und Lanze fechten 
Und ſchwang ſich ſchnell zur höchſten Kunſt hinauf; 
Auf Bergen dann und in der Wälder Nächten 
Sucht ſie die Spur des wilden Löwen auf— 
Ein reißend Thier muß ſie der Mann in Schlachten, 
Und einen Mann das Wild in Wäldern achten. 
* 
* * 


Wie fein iſt der folgende Zug! 


Clorinde fühlt durch das Geſchick der Beyden. 
Ihr großes Herz zum Mitleid hingeneigt; 

Doch rührt ſie mehr der Nichtbetrübten Leiden, 
Und minder Er, der klagt, als Sie, die ſchweigt. 


Indeß iſt das chriſtliche Heer ſchon bis Emaus gekommen, 
das kaum eine halbe Tagreiſe von Jeruſalem entfernt liegt. 
Hierher kommen zwey Abgeſandte des Königs von Agypten, die 
dem Herzog Gottfried von Bouillon Frieden und Freundſchaft 
gegen dem anbiethen, daß er ſich mit dem bisher eroberten 
Lande begnüge, und Judäa nicht fernerhin bekriege. 

Wie lebendig find die beyden Abgeſandten bingeftellt! - 


Alet iſt Einer; aus dem Volk entſprungen, 

Von nied'rer Abkunft und geringem Glück. 

Zum erſten Rang hat er ſich aufgeſchwungen, 
Durch Liſt, Beredſamkeit und ſchlauen Blick. 
Gewandte Sitten, feine Huldigungen, 
Verſtellung, Trug, erhoben ſein Geſchick. 

Im Läſtern gab Alet die höchſten Proben, 

Er Ba und ſtürzt, und ſcheinet nur zu loben. 


* * 
* 3 


Arpant, der Andre, der fich aus dem Lande 
Eircaſſien an Agyptens Hof verfügt, 


* 
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Sieht, Fremdling zwar, ſchon im Satrapenſtande, 
Wie ſich das Heer vor ſeinem Willen ſchmiegt. 
Rauh, ungeduldig, ſchnell im Zornesbrande, 
In Waffen unermüdlich, unbeſiegt, 
So iſt Argant; und, jeder Gottheit Spötter, 
Sind Krieg und Schwert ſein Recht und ſeine Götter. — 


Gottfried verwirft ihren Antrag, und ſie verlaſſen ihn, 


von grimmiger Wuth entbrannt. 


Dritter Geſang. 


Mit dem erſten Licht des Tages bricht das fränkiſche Heer 


nach Jeruſalem auf. Hinreißend ſchildert der Dichter das Ent: 
zücken und die Andacht der frommen Krieger, als ſie endlich 
die heilige Stadt erreichen. 


+ 


Ein jeder trägt an Herz und Füßen Flügel, 

Und keiner nimmt des raſchen Fluges wahr. 

Doch höher ſchwingt der Gott des Tags die Zügel, 
Vom Opferrauch erdampft der Erd' Altar: 

Da ſieh! Jeruſalem auf Zions Hügel, 

Da ſieh! Jeruſalem erkennt die Schaar; 

Da ſieh! im Jubelton hört man von Allen: 
Jeruſalem! mit frohem Gruß erſchallen. 


* 
* * 


Doch nach der Freude, der fie jich ergeben, 
Als ſie zuerſt das hohe Ziel erblickt, 

Fühlt jeder ſein zerknirſchtes Herz erbeben, 
Von heil'ger Scheu und Ehrfurcht tief gedrückt. 
Kaum wagen ſie das Aug' empor zu heben 

Zu jener Stadt, die Chriſtus einſt beglückt, 
Wo er geſtorben, wo er aus den Banden 

Des Grabes dann ſo glorreich auferſtanden. 


* 
* * 


Und dieſes Achzen, halb erſticktes Klagen, 
Schmerzvolles Seufzen hebt ſich himmelan 

Zu ihm, in dem ſie Leid und Wonne tragen, 

Und füllt die Luft mit leiſem Murmeln an. 

So rauſcht der Wald, wenn Zweig' an Zweige ſchlagen, 
Nimmt durch ſie hin der Wind die raſche Bahn, 


Philoſoph. Abtheil. III. Band; 3 


354 | 
So ziſcht das Meer, empört, mit hohlem Saufen, 
Wenn ſeine Wogen an die Klippen brauſen. 


« 
* * 


Und nach der Führer edlem Beyſpiel wallen 
Sie alle barfuß zu der heil'gen Stadt; 
Und abgelegt wird demuthsvoll von Allen, 
Was jeder nur an Schmuck und Zierde hat. 
So auch der Herzen ſtolze Schleyer fallen, 
Und heiße Thränen netzen fromm den Pfad. 


Der König von Agypten ſchickt dem anrückenden fränkiſchen 
Heere ſeine tapferſten Krieger entgegen. Bald beginnen Kämpfe 
zwiſchen Einzelnen und größern Parthien. Während dieſes Ge: 
fechts beſteigt der König einen Thurm, um die Heere zu über— 
ſehen. Ihm zur Seite ſteht Herminia, die Tochter des Sul— 
tans von Antiochien, die, obſchon ihr Vater im Kampfe mit 
den Chriſten das Leben verlor, dennoch einen chriſtlichen Rit— 
ter liebt, den tapfern und edlen Tancred; ihre Liebe zu ihm 
wird aber weder bemerkt noch erwiedert, da er Clorinden liebt, 
von welcher er dasſelbe Loos erfährt. Herminia erklärt dem 
König die Nahmen und Eigenſchaften der vorzüglichſten unter 
den ſich nähernden chriſtlichen Rittern. Clorinde gibt den Tapfer— 
ſten viel zu ſchaffen. Auch Tancred kämpft mit ihr, ohne ſie 
zu kennen. 

Sie treffen ih; weit ſtreuen ſich die Splitter 

Im Feld umher von dem gewalt'gen Stoß, 
Tancredens Speer traf ihres Helmes Gitter; 

Er fliegt herab; der Schönen Haupt wird bloß, 
Der Ritter ſieht ihr Haar ein Spiel den Winden, 
Erſtaunt, ein Weib in ſeinem Feind zu finden. 


* 
* * 


Ihr Auge flammt und ſprühet helle Funken, 

Im Zorn noch hold; wie, wenn es Liebe ſpricht? 
Was ſinnt Tanered, im Anſchau'n ganz verſunken? 
Erkennſt du nicht das liebliche Geſicht? 

Du haſt aus ihm der Liebe Gift getrunken; 

Sagt dir's dein Herz, worin ſein Bild iſt, nicht? 
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Dieß iſt fie, die du einſt am ſtillen Quelle 
Die Stirne kühlen ſahſt mit klarer Welle. 


Clorinde fällt ihn zwar dennoch mit größter Heftigkeit an; 
er aber wehrt ſich nicht, ſondern blickt ihr unverwandt ins Auge, 
und ſpricht von ſeiner Liebe. Indeß ergreifen die Heiden die 
Flucht vor den Chriſten, und jene beyden werden durch das Ge— 
dränge der allgemeinen Verwirrung von einander getrennt. Viele 
Ritter bluten und ſterben. Außerſt rührend wird mit wenigen 
Zügen der Tod des Dudo geſchildert. Argant iſt's, der ihm das 
Schwert in die Eingeweide ſtoßt, 


Daß tief der Stahl ſich einſenkt; Dudo blutet, 
Und mit dem Blut entflieht des Lebens Hauch. 
Er ſinkt ſogleich vom hohen Roß hernieder, 

Und ew'ger Schlummer drückt die Augenlieder. 
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Er öffnet dreymahl ſie, das ſüße Feuer 
Der Sonne zu empfah'n, und ſtrebt empor, 
Und ſinkt dreymahl zurück; des Todes Schleyer 
Umzieht den müden Blick mit dunklem Flor; 
Die Glieder löſ't der mächtige Befreyer, 
Und langſam bricht der kalte Schweiß hervor. 


Indeſſen hat Gottfried die Lage der Stadt überſchaut 
und bemerkt, daß es jetzt noch nicht an der Zeit ſey, einen 
Angriff auf dieſelbe zu wagen. Er befiehlt daher den Kämpfern, 
ſich zurückzuziehen, und läßt ein befeſtigtes Lager aufſchlagen, 
welches faſt den dritten Theil der weit ausgedehnten Stadt 
umgibt. Nun eilt er vor Allem, Dudo's Leichnam zu ſehen, 
um welchen die klagenden Freunde ſich verſammelt haben. 

Mit edler Pracht, wie ſich's gebühret, ehren 
Die Freunde Dudo's Leiche, tief gebeugt; 

Doch lauter klagt ihr Schmerz mit heißen Zähren, 
Als ſich der fromme Gottfried ihnen zeigt. 


Wehmüthig endet der Geſang mit Dudo's Grablegung. 
3 2 
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Vierter Geſang. 


Satan verſammelt die hölliſchen Geiſter. Die Stanze, 
worin dieß geſchildert wird, iſt durch ihren nachahmenden Aus— 
druck des Schrecklichen berühmt geworden: 

Der hölliſchen Trommete wildes Schmettern 

Erfüllt mit rauhem Lärm die düſtre Gruft; 

Sie ruft der ew'gen Nacht furchtbaren Göttern, 

Und ihr erbebt des Oreus grauſe Kluft. 

So krachte nie der Blitz in ſchwarzen Wettern, 

Der wild herabfährt aus der höchſten Luft; 

So ſchrecklich ward die Erde nie erſchüttert, 

Wenn dunſterfüllt ihr ſchwang'rer Schooß erzittert. 


In der Schilderung Satans werden wir von einzelnen 
Zügen ſchauderhaft ergriffen, wie z. B. 

Den ſtolzen Geiſt erhebt dem Schrecken vollen 

Der Ungeftalt furchtbare Majeſtät. 

Der rothen Augen Paar, von Gift geſchwollen, 

Flammt wie ein unheilbringender Komet; ıc. 

Wie aus des Atna Feuerſchlund mit Krachen 

Gluth, Schwefeldampf und Donner bricht hervor: 

So ſtürzt ſich jetzt aus feinem wilden Rachen 

Der Athem ſchwarz und gluthgemiſcht empor. 


Ein Meiſterſtück beredter Wuth iſt Satans Rede, wo— 
durch er die böſen Dämonen auffordert, aufzufliegen nach al— 
len Richtungen, um durch alle Arten von Gewalt und Liſt die 
Chriſten zu verderben. Die wilde Rotte eilt augenblicklich ans 
Werk. Einer der argen Dämonen unternimmt die Bearbeitung 
des Sultans von Damascus, Nahmens Hidraot, der zugleich 
ein weitberüͤhmter Zauberer und Vater einer Tochter iſt, der 
reizenden Armida, einer Zauberinn durch die Macht ihrer un— 
gemeinen Schönheit, die ſie durch Liſt und Gewandtheit un— 
widerſtehlich zu machen weiß. Sie wird in das Lager der Chri— 
ſten geſendet, um daſelbſt durch Anwendung aller Kunſtgriffe 
die vorzüglichſten Ritter des fränkiſchen Heeres zu entzünden 
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und in Liebe zu bethören. Als klagendes, vom Oheim ihres 
Erbreiches beraubtes, verfolgtes und hülfloſes Mädchen erſcheint 
fie vor Gottfrieds Thron. Schönheit und Unglück führen für 
ſie gleichmächtig das Wort. 

Bey ihrem Anblick hört man ein Getöne 

Des freud'gen Staunens durch das Lager geh'n, 
Wie wenn am Himmel in verklärter Schöne 
Ein Stern erſcheint, der nie zuvor geſeh'n. 


* 
* * 


Mit neuem Kräuſeln ſchmückt der Weite Kofen 
Ihr Haar, das von Natur gekräuſelt wallt; 

In ſich gewandt den Blick, den anſpruchsloſen, 
Birgt ſie den Schatz der Lieb' und der Geſtalt. 
Ihr Angeſicht zeigt bald den Schmuck der Noſen, 
Des Elfenbeins prunkloſe Weiße bald; 

Doch nur die Roſ' allein, in Einfalt, lächelt 

Auf ihrem Mund', aus dem die Liebe fächelt. 


Die in die Rede der ſchönen Zauberinn eingeflochtene Er— 
zählung ihrer traurigen Schickſale, die Schilderung ihrer Ver— 
laſſenheit, find mit folder Wärme und Fülle vorgetragen, daß 
ſie aus dem Munde der Wahrheit ſelbſt zu kommen ſcheinen, 
und täuſchen müſſen. Dabey find Schmeicheleyen von höchſter 
Beſtechlichkeit eingeſtreut; ſo ſpricht ſie z. B. gleich im Sin— 
gange der, ſechs und zwanzig Stanzen langen Rede: 

Erhab'ner Fürſt, deß Nahme, ſonder gleichen, 
Vom Sieg gekrönt, durch alle Länder fliegt, 
Dem alle Fürſten, alle Völker weichen, 

Nicht ohne Ruhm, daß ſie dein Arm beſiegt: 
Wer, außer dir, mag dieſen Ruhm erreichen, 
Daß ſelbſt der Feind dich liebt, der dir erliegt? 
Ja, ſo erwirbſt du Achtung und Vertrauen, 
Daß Feind’ auf dich, als ihre Hoffnung, ſchauen. 


* 
* * 


Auch ich, zwar wandelnd auf des Glaubens Bahnen, 
Den du verfolgſt, den deine Lippen ſchmäh'n, 

Ich hoffe ſelbſt durch dich auf meiner Ahnen 
Glorreichen Thron erhoben mich zu ſeh'n. 


2 
8 
S 


Wie Andre wider fremder Krieger Fahnen 

Zu ihrem Volk um Hülf' und Rettung fleh'n: 

So fleh' ich kühn, verſtoßen aus den Armen 

Der Meinen, jetzt um feindliches Erbarmen. 
* 


* * 5 
Dich ruf' ich an, dir trau' ich; mir erſtatten 
Kannſt du allein, was Bosheit mir geraubt. 
Nicht minder hilft dein Arm empor dem Matten, 
Als er zu Boden ſchlägt des Stolzen Haupt. 
Nie wirft der Ruhm des Mitleids einen Schatten 
Auf jenen Kranz, mit dem der Sieg umlaubt; 
Und mußten Viel' ihr Reich durch dich verlieren, 
Sey's gleicher Ruhm, in Bl mich einzuführen. 


Und wenn vielleicht, 9 80 Sie mir zu neigen, 
Dir unſers Glaubens Unterſchied verbeut: 

Ein höh'rer Glaube macht die Zweifel ſchweigen, 
Der Glaub' an deines Herzens Trefflichkeit. 

Der Gott, der Allen Gott iſt, mag's bezeugen: 
Nie liehſt du deinen Arm gerechterm Streit. — 

Gottfried ſelbſt fühlt ſich zwar gerührt durch die Klagen 
und Bitten der ſchönen Unglücklichen, ſieht ſich aber gezwun— 
gen, ihr für den Augenblick die erwünſchte Hülfe zu verſagen, 
weil er jetzt fein Heer nicht ſchwächen dürfe. Dagegen aber vers 
ſpricht er, ſie in das verlorne Reich wieder einzuſetzen, ſobald 
er Jeruſalem erobert haben wird. Weniger Selbſtbeherrſchung 
und Staatsklugheit zeigen indeß die vorzüglichſten Ritter, auf 
welche Armidens Schönheit den heftigſten Eindruck machte. 
Noch raſcher und kühner als die übrigen zeigt ſich Euſtach, 
Gottfrieds Bruder. Er dringt auf augenblickliche Hülfeleiſtung 
für Armiden, weiß aber den Drang ſeiner Leidenſchaft dadurch 
zu bemänteln, daß er behauptet, die jedem Ritter oblie— 
gende Pflicht des Frauenſchutzes gebiethe, Armiden ſogleich zu 
retten. Mit Euſtachs kräftiger Rede verbindet die Trauernde 
allen Zauber unwiderſtehlicher Schönheit, in deren Schilderung 
Taſſo ſich zu erſchöpfen ſcheint. Wie hinreißend erſcheint ſie in 
den folgenden Strophen! 
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Sie ſprach's; da ſtieg auf ihrem Angeſichte 
Ein edler königlicher Zorn empor. 
Sie wandte ſich, und mit entflammtem Lichte 
Durchbrach Verachtung ſtolz des Schmerzes Flor. 
Doch nun, erliegend doppeltem Gewichte, 
Strömt ohne Raſt der Thränen Fluth hervor, 
Und ſie verklärt, indem ſie niederwallen, 
Der Sonne Strahl zu Perlen und Kryſtallen. 


* * 
* 


Das klare Naß benetzt die holden Wangen, 
Und fällt herab zu des Gewandes Saum; 
Gleich bunten Blumen ſcheinen ſie zu prangen, 
Wenn ſie, beperlt vom Morgenthau, noch kaum 
Vom erſten Frühroth liebevoll umfangen, 
Aufthun dem Weſt des Kelches zarten Flaum: 
Mit Wonne ſieht Aurora ſelbſt ſie glänzen, 
Und weilte gern, das gold'ne Haar zu kränzen. 


* * 


Die reine Fluth, dem holden Aug' entſunken, 
Durch welche Wang' und Buſen ſchöner blüht, 
Macht tauſend Herzen wie von Feuer trunken, 
Schleicht heimlich ſich hinein, und flammt und glüht. 
O Wunderwerk der Liebe, die den Funken, 
Wodurch ein Herz entbrennt, aus Thränen zieht! 
Ja, immer muß ihr die Natur erliegen: 

Hier übertrifft ſie ſich mit eignen Siegen. 


* 
* * 


Und manches Auge weint in ihre Klagen, 8 
Und ſelbſt das rauhſte Herz wird ihr geneigt, 
Und fühlt mit ihr. — — 


Alle Ritter ſtürmen, vereint mit Euſtach, auf den Feld— 
herrn los, welcher endlich ihren dringenden Bitten nachgibt, 
und einwilligt, daß zehn Ritter Armiden begleiten, um ihr 
väterliches Erbreich für ſie zu erkämpfen. Armidens Benehmen 
von verſchiedener Art, womit ſie der Ritter immer mehrere für 
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ſich zu gewinnen, und jeden einzelnen um fo mehr zu bezaubern 
ſucht, indem ſie ihn ganz nach ſeinem Charakter und Tempe— 
rament behandelt, iſt ein erotiſches Meiſterſtück des Dichters, 
der hier einen Inbegriff der größten Mannigfaltigkeit von klu— 
gen, zarten, liſtigen, anmuthigen und feinen Zügen aufſtellt. 


Wodurch nur Liebe mag entzündet werden, 

Sie wendet's an, lockt jeden leicht herbey; 

Oft ändert ſie Betragen und Geberden, 

Nicht ſtets mit Allen iſt ſie einerley. 

Bald ſenkt ihr Blick ſich ſchamhaft ſtill zur Erden, 
Bald irrt er lüſtern, kühn umher und frey, 

Die treibt ſie an, weiß jenen zu entfliehen, 

So wie ſie langſam oder ſchnell entglühen. 


1 * 

* * 5 
Wird ſie gewahr, daß Zweifel den und Bangen 
Mißtrauiſch wende von der Liebe Bahn: 
So lächelt ſie ihm froh und unbefangen 
Und blickt mit heiterm Aug' ihn gütig an. 
So ſpornet ſie das ſchüchterne Verlangen, 
Beſtärkt auf's neu' der Hoffnung ſüßen Wahn, 
Und ſchmelzt, entflammend die verliebten Triebe, 
Das Eis der Furcht, der Feindinn aller Liebe. 


* 
* * 


Doch der zu kühn die Gränzen überſchreitet, 
Gelockt durch einen Führer, blind und arg, 
Wird ſchnell zur Furcht und Scheu zurückgeleitet; 
Ihm iſt ſie kalt, mit Wort und Blicken karg. 
Doch hie und da ein Strahl der Güte gleitet 
Sanft durch die Wolke, ſo die Stirne barg, 
Daß nicht in Furcht ihm alle Hoffnung ſchwinde, 
Und ihn ihr Stolz nur heft'ger noch entzünde. 
* 
* 5 

Und dann, als ob fih ihre Schmerzen mehren, 
Entfliehet ſie und ſucht die Einſamkeit, 
Entlockt dem ſchönen Auge falſche Zähren, 
Drängt ſie zurück, wie mit ſich ſelbſt im Streit. 
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Und tauſend unerfahrne Herzen ehren 
Durch wahre Thränen ihr verſtelltes Leid, 
So ſtählt des Mitleids Gluth der Liebe Waffen, 
Um ihr den Sieg gewiſſer zu verſchaffen. 


* * 
* 


Doch bald entreißt ſie ſich der Schwermuth Qualen, 
Und zeigt von neuer Hoffnung ſich belebt; 

Man ſieht die Freud' auf ihrer Stirn ſich mahlen, 
Wenn ſie den Freunden hold entgegen ſchwebt. 

Und ihrer klaren Augen heit're Strahlen, 

Dieß ſüße Lächeln, das den Mund umwebt, 

Sie brechen, wie ein zweyfach Sonnenfeuer, 
Durch ihrer Wehmuth trüben Nebelſchleyer. 


* 
* * 


Ihr holdes Lächeln und ihr holdes Scherzen 
Erfüllet Aller Sinn mit trunk'ner Luſt, 
Und reißet faſt aus Aller Bruſt die Herzen, 
Noch nie ſo großer Wonne ſich bewußt. 
Grauſame Lieb'! In gleicher Fülle ſchmerzen 
Dein Wermuth und dein Honig unſ're Bruſt; 
Und deine Arzeney, wie deine Wunden, 
Sie werden gleich gefährlich ſtets erfunden. 

£ a | 

* * 

So hält ſie, bald in Lächeln, bald in Thränen, 
In Eis und Gluth, ſie alle gleich vom Ziel, 
Und treibt mit ihrer Furcht, mit ihrem Sehnen, 
Auf gleiche Weiſ' ein ränkevolles Spiel. 
Und deutet einer nun in leiſen Tönen, 
Von fern und zitternd nur, auf ſein Gefühl: 
So ſtellt ſie ſich im Lieben unerfahren, 
Und weiß nicht, was die Wort' ihr offenbaren. 


* 
* * 


Man ſieht verſchämt ihr Antlitz ſich umfloren, 
Es ſenket ſich der Augen trübes Licht, 

Und junge Roſen drängen, zart geboren, 
Das friſche Weiß vom holden Angeſicht; — 


562 
So ſehen wir im Morgenglanz Auroren, 
Wenn ſie die Dämm'rung, leiſen Flugs, durchbricht, — 
Und, mit der Scham zugleich hervorgegangen, 
Färbt nun der Zorn mit höherm Roth die Wangen. 
N * 7 » 5 
Doch ſtrebt ſein Herz ihr einer zu entdecken, 
Den tiefer ſchon der Liebe Pfeil verletzt: 
Dem naht ſie bald, bald ſucht ſie zu verſtecken, 
Gibt jetzt Gelegenheit, und nimmt ſie jetzt, 
So weiß ſie ihn den ganzen Tag zu necken, 
Und hoffnungslos verläßt ſie ihn zuletzt, 
Dem Jäger gleich, dem in den Abendſtunden 
Des langverfolgten Wildes Spur entſchwunden. 
* ö 5 * 
Durch ſolche Künſte mußt' es ihr gelingen, 
So viele Herzen trügeriſch zu fah'n, 
Durch ſolche Waffen, nimmer zu bezwingen, 
Ward bald der Lieb' ein jeder unterthan. 


Fünfter Geſang. 


Der gefallene Dudo war Anführer einer erleſenen Kriegs— 
ſchar, einer Zierde des fränkiſchen Heeres. Seine Stelle ſoll 
durch einen gleich edlen und tapfern Ritter beſetzt werden. 
Euſtach entzündet den Ehrgeiz des Rinaldo, ſich um dieſe Würde 
zu bewerben; ſeine wahre Abſicht dabey geht aber nur dahin, 
den Rinaldo zu verhindern, daß er Armiden folge. 


Schon fühlt Euſtach der Liebe Leiden, 

Mit Eiferſucht betrachtet er Rinald; 

Er muß des Helden Tapferkeit beneiden, 

Noch werther durch ſo herrliche Geſtalt. 

D'rum möcht' er gern ihn von dem Zuge ſcheiden, 
Ihn treibt zur Liſt der Eiferſucht Gewalt. 


Dieſen Anſchlag vernichtet jedoch Gernand; er, ein Kö— 


nigsſohn, glaubt auf jene Würde den erſten Anſpruch zu haben, 
ergrimmt gegen ſeinen Nebenbuhler Rinaldo, und geht in 
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ſeinem Grimme gar fo weit, gegen dieſen beleidigende lügen— 
hafte Gerüchte auszuſtreuen. Es kommt nun zwiſchen beyden 
zu einem Kampfe voll Erbitterung, in welchem Gernand ge— 
tödtet wird. Rinaldo aber ſieht ſich genöthigt zu entfliehen, 
um einem Kriegsgerichte zu entkommen, dem er unterläge, 
weil er das Geſetz übertrat, welches alle Zweykämpfe zwiſchen 
den chriſtlichen Rittern während dieſes heiligen Krieges ver— 
biethet. Armida verläßt das Lager mit den ihr bewilligten zehn 
Rittern; allein es folgen ihr, von ihrer Liſt und Schönheit 
beſtrickt, in der Nacht noch mehrere heimlich. So befindet ſich 
denn das fränkiſche Heer nun in einer ſehr üblen Lage, theils 
durch den Verluſt ſo vieler tapferer Männer, theils wegen ei— 
ner drohenden Hungersnoth und der Annäherung der ägypti— 
ſchen Flotte. 5 


Sſech ſt err Geſang. 


Die Lage der Heiden in dem belagerten Jeruſalem ver— 
beſſert ſich eben ſo, wie jene der Belagerer ſich verſchlimmert 
hat. Unter den erſtern zeichnet insbeſondere der wilde Circaſſier 
Argant ſich aus. Er dringt dem König die Erlaubniß ab, in Ge— 
genwart des ganzen Heeres, zwey chriſtliche Ritter zum Zwey— 
kampf herausfordern zu dürfen. 

Dicht vor der Stadt, bis an das Lager, breitet 

Ein Blachfeld ſich weit und geräumig aus. 

Kein Hügel hat ſich hindernd hier erhoben, 

Es ſcheint mit Fleiß gemacht zu Kampfes-Proben. 

| * 8 * 

Hier hielt in Feindes Angeſicht der wilde 

Argant, entfernt von der Begleiter Zahl, 

Stolz auf Geſtalt und Muth und Kraft, im Bilde 

Schon fürchterlich, ſein Blick ein droh'nder Strahl. 


Otto, der erſte mit ihm kämpfende Ritter, bleibt ſein Ge— 
fangener; deſto hartnäckiger aber wird der Kampf mit dem 
zweyten — dem tapfern Tancred. Beym Einbruche der Nacht 
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ſind beyde gleich verwundet. Herminia muß Argants Pflege 
übernehmen, indeß fie für feinen Gegner Tancred die zärtlichfte 
Neigung fühlt. Nach langem Bangen und Zagen entſchließt fie 
ſich endlich, in das Lager der Chriſten zu gehen, wozu ihre 
Freundinn Clorinde ſie ſelbſt in ihre eigene Rüſtung kleidet. 
So verläßt ſie denn auch als Clorinde die Stadt. Schön iſt 
die Schilderung des furchtſamen Mädchens in der fürchterlichen 
Ruͤſtung: 

Sie läßt vom Stahl den weichen Nacken ſchänden, 

Die gold'nen Locken, die er auch umſchlang; 

Sie faßt den ſchweren Schild mit zarten Händen, 

Trägt mühſam nur den ungewohnten Zwang. 

So ſtrahlt ſie nun im Waffenſchmuck zum Blenden 

Und zwingt ſich ſelbſt zu kriegeriſchem Gang. 


Als Clorinde will ſie auch den geliebten Tancred im Lager 
ſuchen; doch ſendet ſie voraus den getreuen Knappen an ihn: 


Sag, eine Jungfrau will vor ihm erſcheinen, 
Die Heil ihm bringt und ihn um Frieden fleht, 
Um Frieden fleht, im Liebeskrieg befangen, 
So wird er Heil, Erquickung ſie erlangen. 


Des Bothen harrend, ſteht ſie einſam im nächtlichen Ge— 
filde, dem ſie die Klagen der Liebe vertraut: 


Sie ſtand auf einem Ort, wo Mondesſchimmer 
Auf ihre Waffen fiel mit hellem Strahl; 

So daß ihr weiß Gewand, der Rüſtung Flimmer, 
Im ſchönen Licht erglänzte rings im Thal. 


Nicht fern von ihr — ſo will's ihr böſer Stern, liegen 
Krieger im Hinterhalt, deren Führung zwey Brüdern, Alkan— 
der und Polifern, übertragen iſt. Der letztere hält ſie für Clo— 
rinden, und eilt, mit ihr zu kämpfen. Herminia entflieht. In— 
deß hat auch Tancred die Bothſchaft erhalten, und eilt ihr 
nach, ungeachtet ſeiner Wunden, in der Hoffnung, Clorinden 
zu finden. 
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Siebenter Geſang. 


Herminia, nachdem ſie in einen dichten Wald gerathen 


war, gelangt nach langem, troſtloſen Herumirren endlich in 
ein einſames Thal, wo ſie entſchläft. 


Sie wacht nicht eher auf, bis von den Zweigen 
Der Vögel Heer den jungen Tag begrüßt, 

Die Büſche rauſchend ſich zum Strome beugen, 
Die Morgenluft durch Blum' und Welle fließt. 


Hier findet ſie eine friedliche Hirtenwohnung, worin ein 


alter Schäfer mit drey Söhnen lebt. 


liche 


Als dieſe hier die fremden Waffen ſahen, 
Erbebten ſie und fürchteten Gefahr. 

Herminia grüßt ſie nun mit ſanftem Nahen, 
Enthüllt ihr Aug', ihr ſchönes goldnes Haar. 
„Mögt ihr des Himmels Segnungen erfahren! 
Nehmt, ſprach ſie, gern der ſchönen Arbeit wahr! 
Nicht eurem Werke ſollen dieſe Waffen, 

Nicht euren holden Liedern Störung ſchaffen!“ 


Sie wird freundlich aufgenommen, und erlebt hier glück⸗ 
Tage der beruhigten Leidenſchaft. 
Tancred, der den Spuren Clorindens zu 18 005 glaubt, 


geräth in Armidens Zauberſchloß, wo Liſt und Trug ihn zum 
Gefangenen machen. Im fränkiſchen Lager wird er ſchmerzlich 
vermißt, um den, durch die Nacht unterbrochenen Zweykampf 
mit Argant zu beendigen. Da nebſt Tancred auch der Kern 
der Ritterſchaft, jetzt Armidens Sclaven, abweſend iſt, über— 
nimmt Raymund, Graf von Toulouſe, ein ehrwürdiger Greis, 
den ungleichen Kampf mit dem wilden Heiden. 


Das gewohnte Schwert, das ſeine Rechte 


So furchtbar ſchwingt, wird eilig angelegt, 


Wie ein Komet durch die entbrannten Nächte 

Mit gräulich blut'gem Schweif zu ſchimmern pflegt, 
Der Reiche ſtürzt, herbeyführt wilde Seuchen, 
Tyrannen auf dem Thron ein drohend Zeichen: 
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So ift Argant im Waffenſchmuck zu ſchauen; 
Er wälzt das Aug', entflammt von Zorn und Blut. 
Wild athmen die Geberden Todesgrauen, 
Es athmet Todesdroh'n des Blickes Wuth. 
Sein nacktes Schwert läßt er mit mächt'gem Schwingen 
Und wildem Schrey'n die Luft durchdringen. 


Dagegen der fromme Greis Raymund! Eh' er den Kampf 
beginnt, blickt er aufwärts zum Himmel, und fleht: O Herr, 


Der jenen ſtarken Goliath hinzuraffen 
Geboth der Schleuder, die ein Knabe ſchwenkt: 
O mögſt du jetzt auch mir den Sieg verſchaffen! 
Durch mich ſey dieſer Heid' in Staub geſenkt; 
Daß jetzt ein Greis den Hochmuth üderwinde, 
So wie er einſt erlag vor einem Kindes 

> * 

* — 
So fleht der Graf, und ſein inbrünſtig Lallen, 
Von ſich'rer Hoffnung auf den Herrn belebt, 
Schwingt aufwärts ſich zu den geſtirnten Hallen, 
Wie von Natur empor die Flamme ſtrebt. 
Der ew'ge Vater hört's mit Wohlgefallen, 
Und er beſchließt, vom Heer, das ihn umſchwebt, 
Der Engel einen ihm zum Schutz zu ſenden, 
Ihn ſiegreich zu entzieh'n des Frevlers Händen. 


Der Engel ſchützt ihn mit diamantenem Himmelsſchild; 
ſchon iſt Argant verwundet, und Raymund noch immer unver— 
ſehrt; da beſchließt Belzebub, dem Heiden beyzuſtehen. Aus 
einer Wolke bildet er eine menſchliche Geſtalt, welcher er 
Clorindens Züge und Rüſtung gibt. Dieſes Trugbild bewegt 
einen der beſten Schützen des heidniſchen Heeres auf Raymund 
einen Pfeil abzuſchießen. 8 

Die Sehne ſchwirrt, und mit gewalk'ger Schnelle 

Durchfährt der Pfeil die Luft und ziſchet laut; 

Auch trifft er wirklich, unheilsvoll, die Stelle 

Wo ſich dem Heft der Gürtel anvertraut. 
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Er dringt hinein, doch, von des Blutes Welle 
Geröthet kaum, verletzt er nur die Haut; 
Denn weiter läßt der Engel ihn nicht dringen, 
Vorſorglich lähmt er ihm die Kraft der Schwingen. 


Durch dieſe Frevelthat iſt der Vertrag gebrochen; Gott— 
fried läßt ſeine Kriegsſcharen hervorbrechen, den verwundeten 
Freund zu rächen. Ein allgemeines Handgemenge erfolgt. 

Das Feld verſchwand; erregt von dem Getümmel, 

Hob ſich der Staub in Wolken hoch gen Himmel. 


Schon neigt ſich der Vortheil auf die Seite der chriſtli— 
chen Streiter; 


Allein die Hölle, die ihr Reich des Böſen 

In dieſem mächt'gen Kampf ſah untergeh'n, 
Ließ, da ihr dieß vergönnt, die Luft ſich thürmen 
In finſt're Wolken, und geboth den Stürmen. 


* 
* * 


Und Sonn' und Tag entflieh'n, vom ſchwarzen Schleyer 
Sogleich verhüllt; mit mehr als Höllengrau'n 
Entflammt der Himmel ſich in düſterm Feuer, 
Läßt Blitze nur und Wetterſtrahlen ſchau'n. 
Der Donner rollt; herab ſtürzt, ungeheuer, 
Des Hagels Kraft, zerſchlägt, bedeckt die Au'n. 
Der Sturmwind tobt, die Bäume rings zerſplittern; 
Nicht Eichen bloß, auch Fels und Hügel zittern. 
* 


* * 
Und in das Angeſicht der Franken ſchlagen 
Zugleich die Fluth, das Wetter, der Orcan. 
Sie überfällt ein unbeſiegbar Zagen, 
Die plötzliche Gewalt hemmt ihre Bahn; 
Die meiſten werden vom Panier verſchlagen, 
Das ſie im dichten Dunkel nicht mehr ſah'n. 


* 


* * 
Den Nacken nun des flücht'gen Heers bedrohten 
Der Heiden Schwert, der Geiſter mächt'ge Wuth. 
Vermiſcht mit Regengüſſen ſtrömt in rothen 
Geſchwollnen Bächen über's Feld das Blut. 
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So erfolgt denn Flucht und Niederlage der Chriſten, und 
der ſiebente Geſang ſchließt mit den Verſen: 


Geheul und Regen, Sturm's und Donner's Brauſen 
Betäubt die Welt mit Harmonie'n voll Grauſen. 


Achter Geſang. 


Elend und Verwirrung im hriftlihen Lager erreichen den 


höchſten Gipfel. Durch Veranſtaltung des böfen Dämon Aſtra— 
gor und der Furie Alecto werden die blutigen Waffen des Ri— 
naldo gebracht, welcher ermordet ſeyn ſoll. Die Macht der 
Hölle weiß ſogar auf den erhabenen Gottfried ſelbſt den Ver— 


dacht des Mordes zu werfen. Die Italiener, den Franken 


lange ſchon abhold, ergreifen die Waffen, um ihren Lands— 


mann zu rächen. Aufruhr entſteht allenthalben unter den Krie— 


gern, die in Parteyen zerfallen. Mit gräßlichen Zügen mahlt 
der Dichter die nun vorfallenden Gräuel- und Schreckensſeenen: 


Alecto ſchwingt die gluthbewehrte Rechte, 
Und ſchüttet Gift und Flammen auf das Heer. 
Der Haß, die Raſerey wächſt im Geſchlechte 
Der Latier, der Blutdurſt mehr und mehr, 
9 
* * 
Und zu den Waffen rennt von jeder Seite 
Das ungeſtüme Volk mit wildem Droh'n. 
Mit kriegeriſchen Liedern ruft zum Streite 
Aufrühriſcher Trommeten rauher Ton. 


8 Groß und herzerhebend iſt das Gemählde der Ruhe, 
Würde und Erhabenheit, womit Gottfried ſeine frevelhafte 

Beſchuldigung vernimmt, und die Aufrührer zur Pflicht zu— 
rückführt: 

Er hört die Anklag' und bt die Blicke, 

Und gibt ſich, wie er pflegt, in Gottes Hut: 

Du weißt, o Herr, wie fern mein Herz von Tücke, 

Wie meine Hand verabſcheut Bürgerblut; 


\ 


. 


Zerreiße dieſen Schleyer denn, erſticke 
In ihrer Bruſt die ausgelaſſ'ne Wuth; 
Und meine Unſchuld, die du kennſt im Stillen, 
Mag auch der blinden Welt ſich jetzt enthüllen! 

* . * 
Er ſchweigt, und fühlt ein ungewohntes Streben, 
Das ihm, wie Himmelsluft, den Buſen dehnt. 
Von hober Kraft, von kühner Hoffnung Leben 
Erſtrahlt ſein Blick, der die Gefahr verhöhnt. 
So naht er ſich, von ſeiner Schar umgeben, 
Dem, der Rinaldo's Tod zu rächen wähnt, 
Und nichts vermag den kühnen Schritt zu halten, 
Wie ſehr auch Dräu'n und Waffen rings erfchallten, 


* 
* * 


Sein Harniſch und ein reiches Kleid umhüllen 
Die Glieder ihm mit ungewohnter Pracht. 

Bloß ſind Geſicht und Hand, und Strahlen füllen 
Sein Auge, wie vom Himmelsglanz durchfacht. 
Mit ſeinem gold'nen Zepter will er ſtillen, 

Der einz'gen Waffe, dieſes Sturmes Macht. 

So zeigt er ſich, ſo redet er zu ihnen 

In Tönen, die nicht Menſchentöne ſchienen. 


* 
= *. 


Welch eitler Waffenlärm wird hier erhoben? 
Wer iſt's, der ſolch ein thöricht Drohen wagt? 
So kennt ihr mich nach dieſen langen Proben? 
Iſt dieß die Achtung, die ihr für mich tragt? 
Man hat Verdacht, man billigt ihn mit Toben; 
Verruchten Trug's wird Gottfried angeklagt! 
Hofft ihr vielleicht, daß ich vor euch mich beuge, 
und Gründe ſag' und mich euch flehend zeige? 
I * 5 * . 
Ha! daß die Welt, voll meines Ruhms, nie höre, 
Daß meiner Würd' ich einſt ſo viel vergab! 
Vertheid'gen ſoll mich meiner Thaten Ehre, 
Die Wahrheit mich und dieſer Herrſcherſtab. 
Der Gnade weiche jetzt des Rechtes Schwere, 
Und Strafe falle nicht auf hie herab; ꝛc. 
Phitofopp. Abtheil. III. Band. A a 


Neunter Geſang. 


Den Untergang des chriſtlichen Heeres zu beſchleunigen, 
ermuntert Alecto den Sultan Solyman von Nicäa zu plötz— 
lichem Überfall. Er kommt mit einem Heer von Arabern der 
Wüſte in der Nacht an. Alecto ſelbſt hat ihn geleitet, und bes 
nachrichtiget auch den König von Jeruſalem. | 


Schon wirft die Nacht des dunkeln Schleyers Grauen 
Zur Erd' hinab, mit rothem Dunſt befleckt: 

Statt Himmelstropfen, die das Land bethauen, 
Wird es mit lauem, blut'gen Naß bedeckt. 

Hoch in der Luft ſind Ungeheu'r zu ſchauen, 

Der Larven Schar irrt fliſternd um, und ſchreckt. 
Den Abgrund leerte Pluto; durch die Lüfte 

Goß er die ganze Nacht der Orkusgrüfte. 


Wüthend iſt der Angriff der Araber auf die Franken: 
Gen Himmel dringt der Lärm, und von den Pferden 
Miſcht ſich das Wiehern mit der Hufe Schall. 


Die Höhe brüllt, es brüllt das Thal der Erden, 
Antwortend brüllt des Abgrunds Wiederhall. * 


Zu gleicher Zeit machen auch Tancred und Clorinde einen 
Ausfall auf das Lager der Chriſten. Die Heiden, von den ge— 
genwärtigen Höllengeiſtern ſelbſt unterſtützt, beginnen ſchon den 
Sieg zu erringen; da ſendet Gott den Erzengel Michael zum 
Schutze der Chriſten auf das Schlachtfeld, um die böſen Dä— 
monen zu zerſtreuen, die dort wüthen: 


Er kommt und ſcheucht aus jenen finſtern Thalen 
Das tiefe Grau'n durch ſeines Fittigs Macht; 
Bey ſeines Angeſichtes heitern Strahlen 
Vergoldet ſich die ewig dunkle Nacht. 

So pflegt die Sonn' auf Wolken hinzumahlen, 
Nach langem Negen, bunter Farben Pracht; 
So ſieht man einen Stern durch Ather valı 
Und in den Schooß der großen Mutter falle 


Nachdem die hölliſchen Mächte vom Schlachtfelde vertrie⸗ 


- 
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ben find, erleidet das beidniſche Heer durch die nicht mehr ge— 
hemmte Kraft der Chriſten eine ſchreckliche Niederlage: 

Grau'n, Jammer, Furcht und Grauſamkeit zerrütten 
Der Feinde Heer; in wechſelnder Geſtalt . 
Durchwandelt es der Tod mit Siegerſchritten, 
Indeß ein Blutſee durch das Lager wallt. 


Zehnter Geſang. 


Auch Solyman ward von der allgemeinen Flucht der Sei— 
nigen hingeriſſen, findet aber auf ſeinem Wege den Zauberer 
Ismen, der ihn durch ſeine Zauberkraft ſchnell nach Jeruſalem 
bringt, ſo daß er in den Kriegsrath, welchen Aladin mit ſei— 
nen Anführern hält, gerade in dem Augenblicke eintritt, da 
einer derſelben den Muthloſen die Capitulation vorſchlägt. So— 
lymans Gegenwart und Rede richtet den Muth Aller wieder 
auf. Indeß find die von Armiden entführten Krieger während 
der Schlacht wieder in Gottfrieds Lager zurückgekommen, und 
erzählen ihre Schickſale in Armidens ſchönem Zauberreiche, 
und wie ſie endlich von Rinaldo und Tancred befreyt wurden. 
Jene Nachricht, daß Rinaldo, den man todt glaubte und zu 
rächen brannte, noch wirklich lebe, erfüllt das ganze Lager 
mit Freude. * 

f Eilfter Geſang. 


Gottfried hat beſchloſſen, einen Sturm auf Jeruſalem zu 
unternehmen, wozu das ganze Heer ſich mit religiöſen Feyer— 
lichkeiten vorbereitet. 

Noch wollte ſich kein Tag im Oſten zeigen 

Und ſelbſt das Frühlicht blickte daͤmmernd nur: 
Noch lag das Feld verſenkt in tiefes Schweigen, 
Der harte Pflug verſchonte noch die Flur; 

Die Vögel ruhten ſicher auf den Zweigen, 

Kein Jagdgetöſ' erſcholl auf Wildes Spur: 

Als ſchmetternd ſchon die Frühtrommete ſchallte, 
Vom Waffenruf der Himmel wiederhallte. 


Nun beginnt ein meiſterhaftes Schlachtgemählde, welches 
ö 1 2 


* 
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theils mit ſeinem allgemeinen Handgemenge, theils mit den 
einzelnen Heldenkämpfen den übrigen Theil des Geſanges aus— 
füllt. Tancred und Gottfried ſelbſt werden verwundet, letzte— 
rer mit einem ſo tief eindringenden Pfeil, daß ſogar die höchſte 
ärztliche Kunſt ohne den Beyſtand eines Engels vergeblich 
wäre. Nur die einbrechende Nacht vermag der Wuth der Käm— 
pfer Einhalt zu thun. 


Zwölfter Geſang. 


Clorinde und Argant verlaſſen Jeruſalem nächtlicher Weile, 
um einen, von den Chriſten zu Beſtürmung der Stadt erbau— 
ten hölzernen Thurm zu verbrennen. Vergebens enthüllt der 
mitgehende Sclave der Heldenjungfrau, daß ſie eine geborne 
Chriſtinn ſey; ſie laßt von ihrem Vorhaben nicht ab. Der Thurm 
lodert in Flammen auf; ein Handgemenge entſteht; Tancred 
trifft auf Clorinden. Sie kämpfen ohne ſich zu kennen. Dieſer 
Kampf der beyden Liebenden, Clorindens Verwundung, das 
darauf folgende Erkennen und ihr Tod, iſt eine der herrlichſten 
Parthien der gegenwärtigen und vielleicht aller übrigen Epo— 
peen der antiken und der modernen Poeſie. 

Doch ſieh, es naht die dunkelſte der Stunden, 

Da nun ihr Ziel Clorind' erreichen ſoll. 

Schon hat ſein Schwert die ſchöne Bruſt gefunden, 
Und trinkt das Blut, das ihm entgegen ſchwoll, 
Und feuchtet ihr Gewand, mit Gold durchwunden, 
Das leicht und zart um ihren Buſen quoll, 

Mit warmer Fluth. Sie fühlt die kalten Schatten 
Des Todes nah'n, und die Gebein' ermatten. 


Die Sterbende verlangt von Tancred die Taufe. Er bringt 
9 


aus einer nahen Quelle Waſſer im Helme herbey, und voll— 
zieht die heiligende Handlung: 

Wie ſeinem Mund die heil'gen Wort' entbeben, 

Blickt ſie mit frohem Lächeln himmelwärts, 

Als ſpräche ſie, ſchon von der Welt geſchieden: 

Der Himmel öffnet ſich, ich geh' in Frieden. 

U R 11 
* * 


Wie Lilien ſich, vermiſcht mit Veilchen zeigen, 

So iſt das Weiß, das ihre Wangen ſchmückt. 

Die Sonne, ſcheint es, und der Himmel neigen 
Sich ſanft herab, indem ſie aufwärts blickt. 

Als Pfand des Friedens reichet ſie mit Schweigen 
Dem Ritter, den des Grames Laſt erdrückt, 
Die kalte Hand. So ſcheidet, ohne Kummer, 

Die ſchöne Jungfrau hin; ihr Tod iſt Schlummer. 


* 
* * 


Doch kaum verläßt der edle Geiſt die Hülle, 
Als ſchon Tanereds erzwung'ne Stärk' erſchlafft, 
Und ihn ergreift in ihrer ganzen Fülle 

Mit Ungeſtüm des Grames Leidenſchaft, 
Drängt ihm das Leben in die tiefſte Stille 

Der Bruſt zurück, und tödtet jede Kraft. 

Er lebt, doch faſt der Todten zu vergleichen 

An Farb’ und Blut und jedem Todeszeichen— 


Der ſchwer verwundete Tancred wird, ſo wie Clorindens 
Leiche, von den Franken in ihr Lager gebracht. Herzzerreißend 
ſind Tancreds Klagen um die Vermißte, da wird ihm verkündet, 


Daß ſein Gezelt die theure Leich' umfaßt; 
Und wie ein Blitz die Wolk' erhellt und ſchwindet, 
So röthet ſich ſein Antlitz und erblaßt. 


* 
* * 


Doch wie er naht und wird die blut'ge Wunde, 
Sein eignes Werk, in ihrer Bruſt gewahr, 

Des Himmels Bild in nächtlich heit'rer Stunde, 
Ihr Angeſicht, zwar ohne Glanz, doch klar: 

Da bricht der Schmerz hervor aus tiefſtem Grunde. 


Er reißt die Binden von der Wunde, aus welcher das 
verhaltene Blut in heftigen Güſſen hervorſtürzt. Gottfried und 
der Einſiedler Peter ſuchen den Verzweifelnden zu tröften. Es 
gelingt ihnen endlich zum Theil: Ru" 


Dioch kann er noch nicht ganz vom Gram ſich ſcheiden, 
W RR oft den ſchmerzlichen Verluſt, 


PR 


Und ſpricht bald mit fich ſelbſt, bald mit der Fernen, 
Die ihn vielleicht vernimmt von gold'nen Sternen. 


* 
* * 


Sanft klagend ruft er ſie beym Niedergange, 

Sie ruft er, da die Morgenröthe kam; 

Gleich einer Nachtigall, die trüb' und bange, 

Wenn ihr die Brut der harte Landmann nahm, 

Die Nächte durch mit traurigem Geſange 

Gebüfh und Luft erfüllt in ihrem Gram. 

Der Schlummer kann, erſt da die Stern' erbleichen, 
Sich zwiſchen Thränen ihm in's Auge ſchleichen. 


* 
* * 


Und ſieh! im Traum erſcheint ihm die Erſehnte, 
Von einem hellen Sternenkleid umwallt. 

Der Himmelsglanz, obwohl er ſie verſchönte, 
Benahm ihr nicht die kenntliche Geſtalt. 

Sie trocknet ihm mitleidig die bethränte, 
Gramvolle Wang’, und ihre Stimm’ erſchallt: 

Sieh mich von Schönheit und von Wonne ſtrahlen, 
Und ſtill' in mir, du Treuer, deine Qualen. 


* 
* * 


Dir dank' ich dieß; du riſſeſt aus den Armen 
Der Erdenwelt mich einſt in Irrthum fort, 
Und führteſt mich, jetzt würdig, aus Erbarmen 
In Gottes Schooß, an jenen ſel'gen Ort. 
Dort leb' ich froh, in liebendem Erwarmen; 
Und auch auf dich harrt eine Wohnung dort, 
Wo du die Pracht der ew'gen, großen Sonne, 
Und meine Schönheit ſiehſt, in ſel'ger Wonne. 


* 
* * 


Willſt du nicht ſelbſt den Himmel dir mißgönnen, 
Von dem ſo leicht dich Sinnestäuſchung trennt: 
So leb', und wiſſe noch — ich darf's bekennen — 
Ich liebe dich, ſo ſehr es mir vergönnt. — 

So redet ſie; in ihren Augen brennen 
Lichtfunken, die kein ſterblich Auge kennt. 


Dann ſchließt fie ſich in ihre Strahlenhülle 
Und läßt, verſchwindend, ihm der Stärkung Fülle. 
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Getröſtet wacht Tancred auf. Clorindens nächtliche Lei— 
chenfeyer geht nun vor ſich. Am nächſten Morgen beſucht er 
das friſche Grab, auf dem er ſeine Thränen und Klagen er— 
gießt. Indeß wird ihr Tod auch in Jeruſalem bekannt, und 
es erhebt ſich eine allgemeine laute Wehklage. Der wilde Ar— 
gant ſchwört, ihren Tod zu rächen: 

Mir kommt die Rache zu für dieß Verbrechen; 

Und dieſes Schwert, ich laſſ' es eher nicht, 

Bis es Tanered durchbohrt mit heißem Stahle 

Und ſeinen Leib den Raben gibt zum Mahle. 


Dreyzehnter bis ſechzehnter Geſang. 


In der Nähe des chriſtlichen Lagers befindet ſich ein Wald, 
der einzige Ort, welcher den Franken die zur Herſtellung ihrer 
Belagerungsmaſchinen geeigneten Baumſtämme liefern kann. 
Um ihnen dieß zu verwehren, eilt der heidniſche Zauberer Is— 
men Nachts dahin, zieht einen magiſchen Kreis; 


Mit nacktem Fuß, entgürtet, ſpricht er Worte 

Voll tiefer Kraft mit murmelndem Geſang. 
Er kehrt dreymahl ſein Angeſicht zur Pforte * 
Des Orients, dreymahl zum Niedergang; 

Schwingt dreymahl ſeinen Stab, der aus dem Orte 
Des Todes oft die Längſtbegrab'nen zwang; 

Stampft dreymahl mit entblößtem Fuß die Erde 

Und ruft mit wilder ſchrecklicher N 


7＋ 7 
* * \ 


Hört, hört, o ihr, die von den Sternenthronen 
Der Wetterſtrahl gefchfeudert in die Nacht! 
Ihr Geiſter , die das Neich der Luft bewohnen, 
Durch die der Sturm erbrauſt, der Donner kracht: 
Ihr Andern, die in Orkus-Regionen 

An Schuld'gen üben rächeriſche Macht; 

Euch, Höllenbürger, ruf' ich an zuſammen, 1 
Und dich, den Herrn des ew' Di Reichs der Flammen! 


Euch geb ich dieſen Wald Bad. diese Bäume, 
Die ich mit EN gezählt, in ſich're Hut. 
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Wie von lebend'gem Geiſt des Körpers Räume, 
Sey jeder Baum erfüllt von eurer Gluth! 
Damit der Franken Schar flieh' oder ſäume 
Beym erſten Hieb, erſchreckt durch eure Wuth. 
Er ſprach's. Die andern Worte nachzuſagen, 
Kann nur der Mund des frechen Läſt'rers wagen. 


* 
*＋ 


* 

Der Sterne Schar, die mit des Glanzes Fülle 
Die Nacht erhellt, entflieht, indem er ſpricht. 
Der Mond verfinſtert ſich; in Wolkenhülle 
Birgt er ſein Horn und deckt das Angeſicht. 
Allein Ismen verdoppelt fein Gebrülle ꝛc. — 

g . N * 
Und Geiſter, ohne Zahl und Ende, fliegen 
Auf ſeinen Ruf herbey; theils aus der Luft, 
Die ſie bewohnen, theils emporgeſtiegen 
Vom Grund der Erd' aus dunkler, ſchwarzer Gruft; ꝛc. 


* 
* 


* 
Und plötzlich dringt aus dem Gebüfh ein Brauſen 
Wie wenn der Erde tiefer Schooß zerlechzt. 
Sie hören ringsumher die Winde ſauſen; 
Es ſtöhnt, wie Meer'sfluth zwiſchen Klippen ächzt. 
Der Löwe brüllt, die Schlange zifcht voll Grauſen, 
Es heult der Wolf, die Eule ſeufzt und krächzt, 
Die Donner rollen, die Trommeten dröhnen; 
Ein einz'ger Ton gleicht ſo verſchiednen Tönen. 


Selbſt die tapferſten Krieger wagen es nicht, in dieſen 
Zauberwald einzudringen, welchen nun plötzlich eine Mauer 
von Flammen umgibt. Tancreden allein gelingt es, hineinzu— 
kommen. Er will einen Baum mit ſeinem Schwerte fällen, 
doch dem Baume entſtrömt, durch ein zauberiſches Blendwerk, 
Blut, und eine Stimme, gleich Clorindens Stimme, ertönt, 
und berichtet ihm, daß die Seelen der vor Jeruſalem gefalle⸗ 
nen Krieger in biefe Bäume eingeſchloſſen ſeyen, daher ſie ihn 
beſchwört, dieſe Ruheſtätte der Todten zu verſchonen. Tancred, 
obſchon er an der Wahrheit der Sache zweifelt, und magiſchen 
Trug ahnet, wird doch von dem Gedanken der Möglichkeit 
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und vom Klange der Stimme der Geliebten, fo ergriffen, daß 
er von ſeinem Unternehmen abſteht, und den Wald verläßt. 

Indeſſen ſcheint der Himmel ſelbſt den Chriſten ein neues 
Unglück zu bereiten. Die Sonne tritt in das Zeichen des Kreb— 
ſes, und gießt eine Alles verzehrende Gluth auf die Erde herab. 
Das Gemählde dieſer ſchrecklichen Naturerſcheinung, die ſchreck— 
liche Lage des Heeres, Waſſermangel, Durſt, Verſchmachten, 
Berſten der Erde, das Verſiegen des Stromes u. ſ. w. liefert 
in zehn Strophen die lebendigen Züge einer Meiſterhand. Den 
Bitten des frommen Gottfried gelingt es endlich, vom Himmel 
einen Regen zu erflehen, deſſen Wohlthat neues Leben ſchafft. 

Dem Herzog Gottfried ſendet Gott ſelbſt einen aus der 
Träume Scharen, ihn theils zu ermuthigen und zur Vollen— 
dung zu ermuntern, theils um ihm zu verkünden, daß nur Ri— 
naldo allein (der noch in Armidens Netzen verſtrickt iſt) den 
Zauber zu löſen und den Wald zu fällen vermöge. Sogleich 
werden zwey Ritter zu deſſen Befreyung abgeſendet. Ein chriſt— 
licher Zauberer belehrt ſie über die Lage der Zauberinſel und 
über die Weiſe, wie Armida ſeine Sinne gefeſſelt halte, um 
verbrecheriſcher Liebe zu genießen. Durch des Zauberers Hülfe 
gelangen die Ritter in Armidens Zaubergärten. Die Schilde— 
rung dieſes, Weichlichkeit und Wolluſt athmenden Aufenthalts 
iſt ein, von keinem Dichter übertroffenes Meiſterſtück. Rund 
iſt die Wohnung, deren Kreiſe den wundervollen Garten rings 
umziehen, das Schloß mit hundert Thoren verſehen, alle mit 
Bildern von halberhabener Arbeit geſchmückt, denen zum Le— 
ben nur die Sprache zu fehlen ſcheint. Sie ſtellen durchgehends 
zärtliche Liebesſcenen, Herkules und Jola, Antonius und Cleo— 
patra vor. Der Garten ſelbſt iſt ein Ideal des Schönſten. Ein bs 
nix fingt hier mit menſchlicher Stimme ein Lied, das zu Liebe 
und Lebensgenuß auffordert. n 

Die beyden Ritter warten die Zeit ab, da Armida ſich 
von Rinaldo entfernt hat, und halten ihm einen Zauberſpie— 
gel vor, darin er ſeine Geſtalt, ſeine weibiſche Kleidung und 
den Zuſtand der in ſchmähliche Weichlichkeit verſunkenen Seele 
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mit größter Beſchämung erkennt. Schnell erwacht der alte 
Muth mit der alten Ruhmbegierde. Er brennt von Verlangen, 
ſeine Schande durch Thaten zu vernichten. Vergebens wendet 
Armida allen Zauber an, der ihr noch zu Gebothe ſteht, ver— 
gebens die zärtlichſten Vorſtellungen, und die liebvollſten Bit— 
ten, um ihn zurückzuhalten; vergebens fleht ſie endlich nur um 
die einzige Erlaubniß, ihm wenigſtens folgen zu dürfen. Die 
Täuſchung iſt verſchwunden, das Blendwerk verbrecheriſcher 
Liebe zerſtreut, das Gefühl von Pflicht und Ehre iſt erwacht, 
und Rinaldo reiſt mit den beyden Rittern ab. Vom Schmerz 
betäubt ſinkt die Verzweifelnde am Ufer hin, und ruft ihre 
Klagen ihm nach. Da ſie aus ihrer Betäubung erwacht, iſt 
ihr erſtes Geſchäft, das unſelige Zauberſchloß ſammt den Gär— 
ten zu vernichten, worauf ſie ſelbſt ſogleich nach Gaza eilt, 
um im Heere des Sultans von Agypten gegen das chriſtliche 
Heer zu kämpfen. 


Achtzehnter bis zwanzigſter Geſang. 

Bey der Heerſchau, welche der Sultan hält, gelobt Ar— 
mida in Gegenwart aller Ritter und Krieger, demjenigen, 
der ſie an Rinaldo rächen werde, ihre Hand und ihr Reich i 
zur Belohnung zu geben. Rinaldo ſelbſt iſt, während dieſes 
gegen ihn vorgeht, auf ſeiner Flucht aus Armidens Zauber— 
ſchloß zu jenem chriſtlichen Zauberer gekommen, welcher ſchon 
früher den ihn ſuchenden zwey Rittern feinen Aufenthaltsort 
entdeckte, erhält von ihm köſtliche Waffen, und insbeſondere 
einen Schild, der ihm die glorreichen Thaten ſeiner Ahnen im 
Bilde zeigt, um ihn zur Nacheiferung zu ermuntern; zugleich 
erzählt ihm der weiſe Zauberer auch die hohen Thaten und den 
Ruhm ſeiner Nachkommen. Rinaldo ſetzt ſeine Reiſe fort, 
kommt im Lager an, und ſoll in den grauenvollen Zauberwald 
gehen. Ehe er aber das Unternehmen beginnt, bereut er ſeine 
Vergehungen, die Peter der Einſtedler ihm anſchaulich macht 
und zu büßen befiehlt, durch eine andächtige ae 19 5 den 
Oblberg. Und 


579 
Ehe fich der erfte Strahl erneu't, 
Steht er ſchon da, vom Waffenſchmuck umfangen, 
Und nimmt ein neu, fremdfarbig Oberkleid. 
Allein und ſtill, zu Fuß und unverdroſſen 
Verläßt er nun das Zelt und die Genoſſen. 


* 
* * 


Als noch die Nacht von ihren ſtillen Reichen, 
Dem Tage nicht die Herrſchaft ganz vertraut, 
Am Himmel noch nicht alle Stern’ erbleichen, 
Und kaum im fernen Oſt der Morgen graut: 
Da eilt Rinald, den Ohlberg zu erreichen, 
Indeß ſein Auge froh gen Himmel ſchaut, 
Und hier ihn noch geſtirnt und halb umnachtet, 
Dort ſchon im reinen Morgenglanz betrachtet. 


Nach einem kurzen, aber aus innerſtem Herzen geſproche— 
nen Gebethe erklimmt er die Höhe des heiligen Berges, der, 
ſo wie Rinaldo ſelbſt, in einer Art von Verklärung geſchildert 
werden: 


— — — — Am himmliſchen Gefilde 

Säumt' unterdeß die Morgenröthe nicht. 

Sie ſtieg empor; von ſeinem Helm und Schilde, 
Vom Bergesgipfel ſtrahlt' ihr gold'nes Licht. 
Mit zartem Fittig ſpielte leiſ' und milde 

Ihm Himmelsluft um Bruſt und Angeſicht, 

Die aus dem Schooß der holden Morgenröthe 
Mit kühlem Thau den Jüngling überwehte. 


* 
* * 


Des Himmelsthau's wirkſame Tropfen fielen 

Auf ſein Gewand, das aſchenfarbig war, 

Und ſchienen ihm die Bläſſe wegzuſpühlen, 

So daß es weiß ſich zeigte, rein und klar. 

So ſchmückt die dürre Blume früh im Kühlen 

Mit neuem Reiz der Blätter welke Schar; 

So ſieht erſtaunt und froh die Schlang' im Lenzen 
Sich friſch verjüngt im neuen Goldſchmuck glänzen. 
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Sein Kriegsgewand, ſo glänzend weiß zu ſchauen, 
Verwundert ſelbſt den freudigen Rinald; 

Und muthig nun, mit feſtem Selbſtvertrauen, 
Lenkt er die Schritte nach dem nahen Wald. 


Hier aber ſieht er nichts von alle dem Ungeheuern und 
Schrecklichen, welches den Andern ſich gezeigt hatte; der ganze 
Wald erſcheint ihm vielmehr reizend und wolluſthauchend. Das 
Zauberblendwerk erreicht den höchſten Grad. Eine ſchöne Luft— 
geſtalt, Armiden ähnlich, ſchwebt ihm entgegen, und will ihn 
abhalten, da er eben das Schwert ſchwingt, um einen Baum 
umzuhauen; als dieſes vergebens iſt, wird er plötzlich von“ 
gräßlichen Ungeheuern umrungen; aber auch dadurch läßt er ſich 
nicht abſchrecken; der Baum fällt; in dem Augenblicke ver— 
ſchwindet der ganze Zauber, und der Wald erſcheint in ſeiner 
natürlichen Beſchaffenheit. Nun wird der größte Theil der, 
Bäume umgehauen und zu Kriegs-Maſchinen verwendet. Sturm 
und Kampf beginnen. Hoch in den Lüften über dem Schlacht— 
felde verſammelt ſich die himmliſche Heerſchar; zu ihr geſellen 
ſich die Seelen der unter den Mauern Jeruſalems gefallenen 
Krieger, helfend, und erfreut ob der Ehre des hohen Sieges. 
Schon iſt die ſtrahlende Kreuzesfahne auf den Wall gepflanzt, 
und nur die Kämpfe Einzelner wüthen noch zerſtreut hier und 
da. So hält Tancred einen Zweykampf voll Erbitterung mit 
dem wilden Argant; der erſtere bleibt todt, der letztere ſchwer 
verwundet auf dem Schlachtfelde liegen. 

Indeſſen nähert ſich ſchon das ägyptiſche Heer, welches 
Aladin zu Jeruſalems Entſatz herbeygerufen hat. Die Bewe— 
gungen desſelben auszukundſchaften, ſandte Gottfried den 
Vafrin, Tancreds Waffenträger. Dieſer begibt ſich in's heid— 
niſche Lager, und wird von Herminien erkannt, die, von zürtz, 
licher Liebe zu Tancred glühend, dem Kundſchafter in das Lager 
der Franken folgt. Ihr Weg dahin führt ſie über das Schlacht— 
feld, wo ſie neben der Leiche Argants auch den wie entſeelt 
daliegenden Tancred erblickt: | 
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Mit Thränengüſſen netzt ſie ſeine Glieder, 
Indem ſie ſchluchzend und gebrochen ſpricht: 
Wie ſchlägt von neuem mein Geſchick mich nieder! 
Wie find' ich hier dein theures Angeficht! 
Nach langer Zeit treff' ich dich endlich wieder; 
Tanered, dich ſeh' ich, und du ſiehſt mich nicht! 
Du ſiehſt mich nicht, obwohl ich dich umwinde; 
Biſt ewig mir geraubt, da ich dich finde! 


Die Klage des unglücklichen Mädchens enthält Stellen, 
die zur höchſten Rührung hinreißen, wie z. B. die folgende: 


Noch will ich Küſſe rauben von den ſchönen 
Verblich'nen Lippen; wärm're hofft' ich mir. 
Dem Tode ſey mit dieſen kalten Küſſen 

Ein Theil von ſeinem ſtrengen Recht entriſſen! 


* 
* * 


Mitleid'ger Mund, der du ſo oft mein Leiden 
Getröſtet haſt durch deines Wort's Erguß, 
Vergönne mir auch jetzt, vor meinem Scheiden, 
Den letzten Troſt in einem ſüßen Kuß! 
Gegeben hätteſt du vielleicht mit Freuden, 
Wenn ich's begehrt, was jetzt ich rauben muß. 


Wie von ihrem Klagen in's Leben gerufen, erwacht 
Tancred, 


Eröffnet halb die Lippen, leiſ' und ſchwach, 
im bey geſchloſſ'nem Aug' ein mattes Stöhnen 
Zu miſchen mit dem Klaggeſeufz' der Schönen. 


Das Blut ſtrömt aus ſeinen vielen Wunden; Erminia 
bemüht ſich, es zu ſtillen: 


Allein ſie hat, die Wunden zu verbinden, 

Den Schleyer nur, hier, wo kein Dach ſich fand. 
Doch Liebe lehrt ſie, neue Kunſt erfinden, 

Und zeiget ihr ein ungewohnt Verband. 

Sie macht mit ihrem Haar die Wunden trocken, 
Verbindet ſie mit abgeſchnitt'nen Locken. 
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Endlich läßt ſis ihn, auf fein Verlangen, nach Zerufalem 
bringen, um dort, ſeinem Gelübde gemäß, am Grabe des 
Erlöſers zu ſterben. 

Indeſſen iſt das ägyptiſche Heer vor Jeruſalem angekom— 
men, und die letzte entſcheidende Schlacht beginnt mit vielen 
einzelnen Kämpfen der erſten beyden Heere. Selbſt Gottfried 
iſt im Getümmel überall; Rimedon und Emiren fallen von 
ſeinem Schwerte. Auch Aladin und Solyman ſtürzen ſich in das 
Treffen. Der erſtere tödtet den greiſen König Raymund von 
Toulouſe, letzterer das tapfere Ehepaar Gildippe und Odoardo. 
Höchſt rührend iſt die Epiſode vom Tode der liebevollen Ehe— 
gatten: 


Gildipp' und Odoard, von euern ſchönen, 
Erhab'nen Thaten, euerm herben Leid, 

Soll einſt der Ruf bey fernen Völkern tönen, 
Beſiegt mein Lied den mächt'gen Arm der Zeit. 
Euch ſoll der Ruhm der fernſten Tage krönen 

Als Wunderbild der Lieb' und Tapferkeit, 

Und manches treue Herz mit ſeinen Zähren, 
Einſt euern Tod und meine Leyer ehren! 


Rinaldo rächt den Tod der beyden Gatten durch Solymans 
Tod. Armida, nun aller ihrer Vertheidiger beraubt, will, von 
Verzweiflung ergriffen, ſich ſelbſt tödten; Rinaldo, in dieſem 
Augenblicke herbeyeilend, hält ſie vom Selbſtmorde vorzüglich 
dadurch ab, daß er ſie um Vergebung , und ſich nun für 
ihren Ritter erklärt. 


— Gleich dem Schnee, den Lüfte bald verzehren, 
Die aus des Mittags warmen Reichen weh'n, 
Muß jetzt ihr Zorn in Milde ſich verkehren, 
Sie kann der Liebe nicht mehr widerſteh'n. 
A 
Zuletzt läßt der Dichter noch den edlen Gottfried von 
Bouillon in ſeiner Macht und Herrlichkeit erſcheinen, indem 
ſein tapferes Schwert noch mehrere der tapferſten Heiden be— 
ſiegt, und das Gedicht ſchließt mit der Strophe: 
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So ſiegt Bouillon nach langem, harten Streite; 
Und da der Tag noch völlig nicht entſchwand, 
Führt er die Sieger in die ſchon befreyte 
Hochheil'ge Stadt, wo Chriſti Wohnung ſtand. 
Er ſelber geht, an ſeiner Helden Seite, 
Zum Tempel ein mit blut'gem Kriegsgewand, 
Hängt hier die Waffen auf als fromme Gabe, 
Und löſet ſein Gelübd' am heil'gen Grabe. 


Kritiſche Beleuchtung. 


So große und zahlreiche Verehrer Taſſo und ſein Helden— 
gedicht in und außer Italien fanden, eben ſo groß war, be— 
ſonders in Itaͤlien, die Anzahl derjenigen, von denen der 
Dichter und ſein Werk mit Heftigkeit angegriffen und getadelt 
wurden, indem ſie den Arioſt hoch über den Taſſo, und eben 
ſo hoch den raſenden Roland über das befreyte Jeruſalem er— 
hoben. f 

Das Weſentliche der Gegner und ihres Tadels ſpricht ſich, 
kurz gedrängt, in Folgendem aus: 

a) Verletzung der Einheit durch die Einwebung der zu 
langen Epiſode von Olynd und Sophronia. f 

b) Monotonie in dem Heroismus, und zu wenig Grada— 
tion in den Kämpfen. 

a c) Der Plan des Gedichtes iſt N der Iliade 
nachgebildet, eben ſo ſind auch die Charaktere der Helden größ— 
ten Theils den homeriſchen nachgezeichnet, und die ſchöne Zau— 
berinn Armida iſt eine Copie der Arioſtiſchen Alcina. 

d) Die Concetti, Wortſpiele oder manierirte Gegen— 
füge von Worten und Gedanken, die das Gemüth erkälten. 

Wenn auch dieſe Fehler einigem Tadel zum Theile unter— 
liegen, ſo biethet doch dieſes Gedicht dafür eine Fülle von 
Schönheiten in der Zeichnung der Charaktere, dem Adel und 
der Wärme der Empfindung, der Kraft der Reden, der Schön— 
heit und des Reichthumes der Bilder und Beſchreibungen, der 
Größe und Kühnheit der Gedanken, und des lebendigen Gei— 
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ſtes, welcher das Ganze durchweht; durchgehends herrſcht 
der innige Ausdruck der Frömmigkeit und des reinſten Gefühles, 
und die intereſſanteſten Situationen ſprechen uns allenthalben 
an. Unter die vorzüglichſten Parthien des Gedichtes gehört die 
Beſchreibung der Gärten der Armida und des Zauberwaldes 
bey Jeruſalem, die Liebe des Olynd und der Sophronia, des 
Tancred und der Clorinde, die Flucht der Erminia, der Tod 
der Clorinde, die Ankunft der Armida im Lager der Chriſten, 
die Verſammlung der böſen Geiſter, Satans Rede an die 
hölliſchen Geiſter, die Beſchreibung der Sommerdürre u. ſ. w. 
Außer dem befreyten Jeruſalem in zwanzig Geſängen und 
dem Rinaldo in vier Geſängen, ſchrieb Taſſo noch einige klei— 
nere, wenig bekannte epiſche Gedichte: il Monte Oliveto; 
le lagrime di Maria; la divina Settimana u. ſ. w. 


Aleſſandro Taſſoni. 
(Geboren zu Modena 1565, geſtorben 1635). 


Noch vor dem Taſſoni ſchrieb Chiabrera, einer der vor— 
züglichſten Lyriker Italiens, geboren im Jahre 1552, fünf 
epiſche Gedichte: 1) Ilalia liberata. 2) Firenze (Florenz). 
5) Gotiade o delle guerre de' Goti. 4) Amadeide. 5) Rug- 
giero. Sie find jedoch nur abwechſelnde Nachahmungen, oder 
Verſuche, in der Manier des Arioſt, Triſſino und Taſſo zu 
dichten, die, wenig poetiſche Stellen ausgenommen, des Leſens 
kaum werth ſind. 

Mit mehr Glück trat Taſſoni durch ſein komiſches Helden— 
gedicht: „Der geraubte Eimer (Secchia rapita),“ auf, welches 
zuerſt im Jahre 1622 erſchien. Seine frühere Jugend ward 
durch den Verluſt der Altern und durch manche andere Unglücks— 
fälle getrübt. Nach vollendeten Studien trat er in die Dienſte 
mehrerer großen Herren, und zwar: 1597 des Cardinals 
Ascanio Colonna, 1615 des Herzogs von Savoyen, Carl 
Emanuel, 1626 des Cardinals Lodoviſio, eines Neffen Gre— 
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gors XV., endlich 1652 mit dem Titel eines Rathes in den 
Dienſt des Herzogs von Modena, Franz I. Er erfuhr während 
dieſer Reihe von Dienſtjahren manchen Wechſel von Gunſt und 
Ungunſt, Glück und Unglück, und genoß in dieſer langen Zeit 
nur drey Jahre eine glückliche Muße, worin er den Studien 
und der Blumen-Cultur lebte. Unter ſeinen Schriften erregten 
die Betrachtungen über den Petrarca, worin er die Fehler die— 
ſes Dichters ſcharf rügte und ſein Anſehen zu vermindern ſuchte, 
viel Aufſehen, und eine literariſche Fehde. Einige philippiſche 
Reden und insbeſondere eine Leichenrede auf die ſpaniſche Mo— 
narchie, zogen ihm, obſchon er ſich nicht als den Verfaſſer be— 
kennen wollte, viele Unannehmlichkeiten zu. 

Seinen vorzüglichſten Ruhm verdankt Taſſoni dem genann— 
ten komiſch-epiſchen Gedichte, deſſen Gegenſtand der kleine 


Krieg der Bologneſer und Modeneſer iſt, welcher in der Mitte 


des dreyzehnten Jahrhunderts tragi-komiſchen Andenkens vor— 
fiel. Die Pointe der Handlung dieſes Gedichtes iſt das in 
jenem Kriege vorgefallene komiſche Ereigniß, daß die Modene— 
ſer, die ſich der Stadt Bologna bemächtigten, aus derſelben 
den Eimer eines Brunnens wegnahmen, und ihn als Sieges— 
zeichen nach Modena brachten. Die Bologneſer, höchſt betrübt 
über die ſchmähliche Entführung der hölzernen Waſſer-Nymphe, 
ſchicken eine eigene Geſandtſchaft nach Modena, das geraubte 


Kleinod zurück zu verlangen. Der hohe Rath von Bologna er- 


klärt ſich zur Gewährung nur unter der beſchämenden Bedin— 


gung bereit, daß die Modeneſer den Eimer ſelbſt wieder ab— 0 


hohlen müſſen. Dieſe aber können ſich zu ſolcher Schmach nicht 
verſtehen, und der Krieg beginnt von Neuem. Nun folgt eine 
Reihe von Schilderungen komiſcher Gefechte. Der ganze Olymp 
nimmt daran Theil. Die traveſtirten Götter Griechenlands 
fahren in Staats- und Galawägen nach Jupiters Pallaſt zur 
hohen Rathsverſammlung, und kommen endlich zur Erde, 
um, je nachdem ſie für die eine oder andere der kriegfüh— 
renden Mächte Partey nehmen, Hülfstruppen zu werben. 
Bacchus insbeſondere nimmt die Werbung unter den Deutſchen 
Philoſoph. Abtheil. III. Band. a B b 
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auf ſich. So gehen denn die lächerlichen Balgereyen fort und 
fort, bis der Papſt durch einen an beyde Parteyen abgeſende— 
ten Legaten dem Kriege ein Ende macht. Im Eingange des 
Gedichtes deutet Taſſoni ſelbſt auf eine leichte Parodie der 
Ilias hin, indem er ſagt: „Wer meinem Geſange Gehör 
gönnt, wird ſehen, wie die griechiſche Helena ſich in einen 
Waſſereimer verwandelt.“ In dem Ganzen herrſcht die heiterſte 
Laune, eine ſehr treffende Satyre, und eine gewiſſe kecke 
Luſtigkeit. Die Diction hat viel Anmuth, und der Versbau iſt 
fo fließend und lieblich, daß er ſich der claſſiſchen Vollkommen— 
heit nähert. Die vorherrſchende Satyre ſpricht an, weil ſie 
allgemein, und der geſchilderte Krieg ein ſehr genaues und 
richtiges Carricatur-Bild der kleinen Mächte und ihrer Kriege 
im Mittelalter, vorzüglich der italieniſchen Miniatur-Staaten, 
aufſtellt. Unter den Charakteren dieſes in zwölf Geſängen be— 
ſtehenden Gedichtes zeichnen ſich nur zwey vorzüglich aus: Graf 
Culagna, ein Muſterbild renomiſtiſcher Feigheit, und Titta, 
ein Modell für alle Süßlinge. Die Urſache, daß dieſes Ge— 


dicht uns heut zu Tage viel weniger als ehedem gefallen kann, iſt 


unſtreitig nur in den unverſtändlichen politiſchen und literari— 


ſchen Anſpielungen, und in der häufig vorkommenden, aber 


ſtets verdeckten Perſonal- und Local-Satyre zu ſuchen. 


Giambattiſta Marino oder Marini. 
(Geboren zu Neapel 1569, geſtorben 1625). 


Auch Er ſollte, wie Arioſt und Taſſo, ſchon in feinen 
Jünglingsjahren zur Fahne der Themis ſchwören, die er eben ſo 
haßte, als die ſtärkſte Neigung für die Muſe der Dichtkunſt 
ihn beſeelte. Vergebens ward er vom Vater aus dem Hauſe 
verſtoßen, und von dem harten Manne jede Unterſtützung ihm 
verfagt; fein Talent fand bald Anerkennung und Freunde, die 
für ſeine Bedürfniſſe ſorgten. Seine großmüthigſten Gönner 
wurden bald der Herzog Bovino und der Prinz von Conca, 
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bey dem er mit Taſſo bekannt wurde. Eine jugendliche Thor— 
heit brachte ihn in's Gefängniß, aus dem er aber bald wieder 
befreyt wurde, und hierauf nach Rom eilte. Hier fand er einen 
neuen Gönner an dem Cardinal Aldobrandini, der ihn mit ſich 
nach Turin nahm. Der Herzog von Savoyen ſchmückte ihn mit 
Orden, und ernannte ihn zu der ehrenvollen Würde ſeines 
Secretärs. Dieſe Auszeichnung und das ſchnelle Steigen ſeiner 
ſchriftſtelleriſchen Celebrität zogen ihm aber bald viele Gegner 
und Neider zu, und es kam ſo weit, daß wegen eines gering— 
fügigen Verſtoßes gegen die Mythologie, den Marino in einem 
Sonette beging, ein ganzer weitläufiger Federkrieg entſtand. 
Sein heftigſter Feind war Murtola, der ältere Secretär. 
Einer Reihe von Schmäh -Sonetten ließen die Erbitterten bald 
eine Murtoleide und eine Marineide, Gedichte voll Grimm 
und Spott, folgen. Murtola ließ ſich von ſeiner feindſeligen 
Wuth endlich ſogar hinreißen, nach Marino zu ſchießen, traf 
aber ſtatt deſſen einen Günſtling des Herzogs, und wurde zum 
Tode verurtheilt. Sein edler Gegner Marino war es, der ihm 
vom Herzoge das Leben erbath. Und dennoch ließ jener Nieder— 
trrächtige von feinen Nachſtellungen und Verleumdungen nicht ab, 
ja, wußte den Herzog ſogar zu überreden, Marino habe gegen 
deſſen hohe Perſon ſatyriſche Stellen in ſein Gedicht Adonis 

eingeflochten. Marino wurde verhaftet, endlich für unſchuldig 
erklärt, und verließ ſogleich Turin. In Paris fand er bald ein 
erfreulicheres Schickſal durch die Huld zweyer erhabenen Frauen, 
zuerſt der Königinn Margaretha, der geſchiedenen Gemahlinn 
Heinrichs IV., nach deren Tod Maria von Medicis, des Königs 
zweyte Gemahlinn, die ihm eine Penſion von zwey tauſend 
Kronthalern ausſetzte. Während dieſes Aufenthaltes in Paris 
ſchrieb er den größten Theil ſeines Adonis. Von Sehnſucht 
nach dem Vaterlande ergriffen, reiſete er im Jahre 1622 nach 
Italien zurück, wählte dann den ſchönen Hügel von Poſilippo 
bey Neapel zu ſeinem Aufenthalte, wo er in glücklicher Muße 
lebte, die er aber nicht lange genoß, da er ſchon im Jahre 1625 
ſtarb. Er liegt in der Theatiner-Kirche zu Neapel begraben. 
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Marino's Epopee Adonis enthält die feltfamfte Wer: 
miſchung des alten Mythos von der Liebe der Venus und des 
Adonis, mit Dichtungen aus der romantiſchen Ritterwelt. Die 
Phantaſie treibt durch das ganze Gedicht ein regelloſes unge— 
zähmtes Spiel mit einer Reihe bunter Bilder. Jeder der 
zwanzig Geſänge hat ſeine eigene Aufſchrift, z. B. das Glück, 
der Pallaſt der Liebe, Liebeszauber, der Garten, die Wun— 
der, das Novellchen, die Tragödie u. ſ. w. Der Hauptinhalt 
iſt in Kürze der folgende: Amor hat ſich mit ſeiner Mutter 
gezankt, und beſchließt, ſie mit einem Pfeile zu verwunden, 
der ihr Liebe zu dem ſchönen Adonis einflößen ſoll. Der Jüng— 
ling wird nach der Inſel Cypern und hier von einem Hirten in 
Amors Pallaſt gebracht. Nun erſt wird Venus von Amor wirk— 
lich verwundet. Sie erblickt den ſchlafenden Adonis und ent⸗ 
glüht in Liebe. Hierauf folgt mehrere Geſänge hindurch eine 
Reihe von zärtlichen, ſchwärmeriſchen, mitunter auch üppigen 
Scenen. Da die Liebenden im achten Geſange den Taumel— 
becher der Leidenſchaft geleert haben, und ſchon an der Gränze 
des Übermaßes ſtehen, ſinnen ſie auf andere zerſtreuende Be— 
luſtigungen. Zuerſt beſuchen ſie zuſammen eine Quelle des 
Muſen⸗Gottes, bey welcher Gelegenheit das Lob der berühm— 
teſten Dichter alter und neuerer Zeit eingeflochten wird. Bald 
genügt ihnen die Erde nicht mehr, ſondern ſie unternehmen 
eine Luft- und Luſtreiſe durch alle Sphären, wobey Mercur 
ihr Wegweiſer iſt. Nun aber dringt das Unglück auf fie ein. 
Mars, von Eiferſucht entbrannt, beſchließt das Verderben des 
ſchönen Adonis. Eine Fee, von heftiger Leidenſchaft zu dem 
Jüngling ergriffen, entführt ihn, und biethet allen Zauber auf, 
ihn zur Gegenliebe zu reizen. Nach vergeblichem Bemühen 
erhält Venus den Geliebten endlich wieder zurück, und erfreut 
ſich nun des Vollgenuſſes der glücklichſten Liebe, bis er ihr zum 
zweyten Mahle entriſſen wird, und zwar unwiderbringlich 
durch den Tod. Mit den Klagen der Göttinn und mit einer 
ausführlichen Beſchreibung der zur Leichenfeyer des Geliebten 
veranſtalteten Spiele ſchließt das Gedicht. 
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Außer dem Adonis ſchrieb Marino noch zwey kleinere 
epiſche Gedichte: Die Zerſtörung Jeruſalems, ein Fragment, 
und der Kindermord zu Bethlehem, in ſechs Geſängen. 
Gerechter Tadel trifft die Anlage und den Plan des Adonis, 
den Schwulſt der Schreibart, die gehäuften Witzeleyen und 
Wortſpiele, die vielen üppigen Gemählde, die Vermiſchung des 
Modernen mit dem Antiken, die excentriſchen Bilder u. dgl. 
Dagegen aber findet man in dieſem Gedichte auch ſehr ſchöne 
Stellen mit dem lieblichſten Colorit, geiſtreichen Witz, herr— 
liche Bilder und Vergleichungen, Scenen voll Empfindung und 
Zartheit, glänzende Beſchreibungen und Gemählde, vereinigt 
mit dem Zauber der einſchmeichelndſten Sprach-Melodie. Ma— 
rino's Fehler wurden erſt von ſeinen Nachahmern bis in's Aben— 
teuerliche übertrieben. | 
Außer den bisher genannten Epikern hat man auch von 
Fulvio Teſti, der italieniſche Horaz genannt, einige Fragmente 
von den erſten Geſängen zweyer ernſthafter Epopeen: Con— 
ſtantin und die Eroberung Indiens. Mehr Drang 
fühlten die Italiener des ſiebzehnten Jahrhunderts zu Verſuchen 
im Gebiethe des komiſchen Heldengedichtes. So entſtanden noch 
einige, zwar nicht ausgezeichnete, aber nicht ganz mißlungene 
Epopeen, wie z. B. l' Asino, poema eroico-comica, vom 
Grafen Carlo de' Dottori, herausgegeben unter dem angenom— 
menen Nahmen Iroldo Crotta; Le Pazzie de’ Savi (die 
Narrheiten der Gelehrten) von Bartolomeo Bocchini; Vita 
di Mecenate in zehn Geſängen, von Cäſare Caporali. In 
dieſem komiſchen Gedichte wird das Leben des echten alten 
Mäcen als eine Satyre auf die neuern falſchen Mäcenaten 
erzählt. Als die gelungenſte Parthie des Ganzen wird Mäcens 
Teſtament gepriefen, worin er z. B. den Kritikern ein abge- 
nagtes Schinkenbein hinterläßt, den Ehrgeizigen e 
den Philoſophen einen Syrup vom Urſtoffe der Dinge u. 
Das vorzüglichſte unter den Producten dieſer Art ſoll 5 
Gedicht: II Malmantino racquistato (die wiedereroberte 
Tiſchtuch⸗Burg) ſeyn, eine Satyre auf die damahlige ſehr eifrige 
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Hervorziehung alter florentiniſcher Provinzialismen. Der Gegen— 
ſtand des Gedichtes iſt die Eroberung des Schloſſes Malman— 
tile; die abenteuerlichen Begebenheiten, welche bey dieſem 
Ereigniſſe erzählt werden, ſcheinen nur da zu ſeyn, um Ver— 
anlaſſung zu ſatyriſchen Ausfällen auf das Jahrhundert des 
Dichters zu geben. Bedeutender als dieſe Dichter, iſt 


Niccolo Fortinguerra. 
(Geboren zu Piſtoja 1674, geſtorben im Jahre 1755). 


Er lebte als Abt und Kammerherr am Hofe Papſt Cle— 
mens XI., zugleich Beyſitzer des Ober-Appellationsgerichtes. 
Er war ſchon im männlichen Alter, als ſeine poetiſche Ader 
durch einen Zufall ſich öffnete, da er ſich eben in einer 
Geſellſchaft von Freunden befand, deren Bewunderung 
Arioſts ſo weit ging, daß ſie ihn für unnachahmlich erklärten. 
Fortinguerra, durch dieſe Lobpreiſungen entflammt, erboth 
ſich, zu zeigen, daß Arioſt dennoch nachahwlich ſey, ſetzte ſich 
an ſeinen Schreibtiſch, und ſchrieb noch in derſelben Nacht den 
erſten Geſang feines Heldengedichtes Ricciardetto. Die Probe 
erhielt den vollen Beyfall der überraſchten Freunde, und das 
Gedicht wuchs zu dreyßig Geſängen an. Es enthält vielen 
Spott über den entarteten Theil des Clerus, weßhalb der 
Dichter auch die Verfolgung der Beleidigten befürchtete, und 
das Gedicht erſt nach ſeinem Tode, und zwar unter dem Nah— 
men Corteromaco drucken ließ. In Compoſition und Ausfüh— 
rung iſt die Nachahmung Arioſts auffallend. Zu den Vorzügen 
des Gedichtes gehört die Situations-Mahlerey, eine Fülle von 
feiner und doch kräftiger Satyre, der echt komiſche, oft bur— 
leske Ton, reicher Wechſel, ſehr ſchöne didaktiſche Stellen. 
Die Schattenſeite dieſes Gedichtes beſteht im Mangel ſynmetri— 
ſcher Einheit, in zu willkührlichem Aneinanderknüpfen oder 
Zerreißen der Fäden des epiſchen Gewebes, hier und da auch 
in den kahlen Scherzen und matten Stellen. 
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Der Held des Gedichtes iſt Ricciardetto, ein Paladin 
Carls des Großen. Unter den übrigen Perſonen des Gedichtes 
tritt beſonders hervor der, ſchon aus Arioſts Epopee bekannte 
brutale und wilde Saracenen-Ritter Ferrau, der nun zwar 
Mönch und Einſiedler geworden iſt, aber mit ſeiner angenom— 
menen Frömmeley die alte brutale Frechheit verbindet. Roland 
erſcheint noch immer in ſeinem Liebeswahnſinne, worin er die 
lächerlichſten Abſurditäten begeht. Eben ſo burlesk ſind auch die 
Abenteuer der übrigen Ritter, wie z. B. dasjenige des Rinaldo, 
der eine Dame von zwey ungeheuren Kröten befreyt, von deren 
einer er ſammt dem Pferde verſchlungen wird. 

An ſatyriſcher Schärfe übertrifft dieſes Gedicht den geraub— 
ten Eimer des Taſſoni und den von Berni durch Umarbeitung 
neubelebten verliebten Roland des Grafen Bojardo. Das komi— 
ſche Heldengedicht des, im Jahre 1792 verſtorbenen Grafen 
Carlo Gozzi, Marſisa, iſt nicht ohne poetiſchen Werth, doch 
erreicht es nicht die Schönheit ſeiner romantiſchen Dramen. 


Sefchichte der ſpaniſchen Poeſie. 


I paniſche Sprache ift, fo wie das Land ſelbſt zuerſt der 
Römer, dann der Weſtgothen Herrſchaft erkannte, eine Ver— 
miſchung der lateiniſchen und der deutſchen Sprache, ſpäter— 
hin durch arabiſche Worte bereichert, als die arabiſchen Mauren 
den größten Theil von Spanien und Portugal erobert hatten, 
und nicht bloß Sieger, ſondern zugleich auch das cultivirtere 
Volk waren. Um die Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts bil— 
deten ſich drey Haupt-Idiome; das caſtilianiſche in den 
Königreichen Caſtilien und Leon; das cataloniſche in den 
Königreichen Arragonien und Navarra (ähnlich der provenga— 
liſchen und limoſiniſchen im ſüdlichen Frankreich), endlich die 
portugieſiſche im Königreiche Portugal. 

Die Poeſie der Troubadours fand ihre erſte Pflege in Ar— 
ragonien, und blieb da einheimiſch, bis dieſes Reich mit 
Caſtilien vereinigt, und die caſtilianiſche Sprache — gegen 
die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts — die herrſchende in 
der ſpaniſchen Monarchie wurde, weßhalb ſie denn auch vor— 
zugsweiſe die ſpaniſche hieß. In dieſer ſangen nun auch die 
Dichter ihre Helden- und Liebeslieder, gewöhnlich in vierfüßi— 
gen trochäiſchen Werfen. Dieſe National-Sylbenmaße und 
Reimformen nannte man Redondillas : fie waren ganz geſchaf— 
fen für den Geſang mit Begleitung der Guitarre. Dieſen Lie— 
dern folgten diejenigen lyriſch-epiſchen Gedichte, welche fpäter: 
hin vorzugsweiſe Romanzen genannt wurden. Schon da— 
mahls entſtanden die ſo beliebten Aſſonanzen, der Gleich— 
klang der Vocalen. Im Gegenſatz der allgemein üblichen vier— 
füßigen Trochäen, welche bald auch das herrſchende Sylbenmaß 
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für die dramatiſche Poeſie wurden, nannte man die daktyli— 
ſchen Verſe eigentliche Kunſtverſe: Versos de arte mayor; 
ſie fanden aber nicht viel Beyfall. | 

Zu den älteſten Documenten der caftilianifhen Poeſie ge— 
hören die Romanzen vom Cid, eine Reim-Chronik, welche gleich— 
falls die Thaten dieſes Helden beſingt, eine fabelhafte Reim— 
Chronik von Alexander dem Großen (worin der wackere Grieche 
Infant Alexander genannt wird, und ſeine Kriegsgefährten 
Grafen und Barone ſind), und geiſtliche Reime von einem Be— 
nedictinermönch, Nahmens Gonzalo Berceo. 

Verdienſte um die Poeſie erwarb ſich zuerſt König Alfon— 
ſo, der Gelehrte oder Weiſe benannt. Er ſchrieb ein Lehrge— 
dicht über die Geheimniſſe der Alchimie. Sprache und Verſe 
ſind zum Theile lieblich, deſto trockener aber die vorgetragenen 
Lehren. Außerdem that aber dieſer Fürſt durch Aufmunterung 
und Belohnung viel für die caſtilianiſche Sprache und Litera— 
tur. Er ſtarb im Jahre 1264. Auch Alfonſo X. und XI. 
zeigten ſich rühmlich als Gönner der Wiſſenſchaften (in der 
erſten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts). Der letztere ſchrieb 
ſelbſt eine Chronik in Verſen, und ließ mehrere Bücher ver- 
faſſen. Als eine Zierde jenes Jahrhunderts wird der caſtiliani— 
ſche Prinz Don Juan Manuel geprieſen, welcher ſich als Held 
durch ſeine Kriegsthaten gegen die Mauren berühmt machte, 
und als Mann von Geiſt durch ſein Werk, der Graf Lu— 
canor, worin moraliſch-politiſche Erzählungen und Fabeln 
mit gereimten Maximen abwechſeln, welche von einem Mini— 
ſter, den der Graf um Rath frägt, vorgetragen werden ). 


*) Unter dieſen Maximen ſcheinen einige ſehr treffend geweſen 
zu ſeyn. Wacker ſind z. B. die uns mitgetheilten, welche hier 
folgen: „Haft du etwas Gutes im Kleinen gethan, fo thu' es 
auch im Großen, denn das Gute ſtirbt nie.“ — „Wer dir räth, 
dein Herz vor deinen Freunden zu verſchließen, der wuͤnſcht, 
dich ohne Zeugen zu betriegen.“ — „Wer gut ſitzt, der ſtehe nicht 
auf.“ — „Wer an dir lobt, was du nicht haſt, der hat Luſt, 
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dir zu nehmen, was du haſt.“ — 
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Außerdem ſchrieb er auch Romanzen, ein Ritterbuch, ein Buch 
der Weiſen, und eine Chronik von Spanien. Er ſtarb 1362. 

Juan Ruiz, ein Zeitgenoſſe dieſes Prinzen, ſchrieb ein — in 
der Ausführung rohes, aber doch ſinnreiches, allegoriſch-ſaty— 
riſches Gedicht, worin die Faſten, der Carneval und das Früh— 
ſtück perſonificirt auftreten, und mit dem Don Amor agiren. 

Während dieſer Zeit bildete ſich die hiſtoriſche Romanze 
Hund der Ritterroman immer mehr aus. Der an Erfindungs— 
kraft reiche Amadis aus Gallien erſchien am Anfang des vier— 
zehnten Jahrhunderts, ein Werk, welches bald Nachahmer 
erweckte, und allgemeinen Beyfall fand, da es die caſtiliani— 
ſche Rittertugend mit dem Reize des morgenländiſchen Feen— 
und Genienweſens verband, ein Gemiſche von Geſchichtlichem 
und Erdichtetem, voll Liebesabenteuern und Heldenthaten. 

Dabey wurde die Romanzenform immer beliebter und all— 
gemeiner. Man behandelte in derſelben nicht nur ſpaniſch-mau— 
riſche Begebenheiten, ſondern auch mythologiſche und bibliſche 
Stoffe. 

Die caſtilianiſche Liederpoeſie fing in der zweyten Hälfte 
des vierzehnten Jahrhunderts ſich zu geſtalten an, und zeigte 
ſich am Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts am poetiſchen 
Hofe des Königs Don Juan II. ſchon ſo glänzend und frucht— 
bar, daß die ſpaniſchen Literatoren hier eine neue Periode der 
Geſchichte ihrer Nationalpoeſie anfangen. Lyriſche und allego⸗ 
riſche Gedichte wurden Modeſache der Zeit und der großen 
Welt. Ritter und Herren wetteiferten in Kunſt und Künſtlich— 
keit, und beſtrebten ſich insbeſondere, Gelehrſamkeit und Mo⸗ 
ral dem Gebiethe der Poeſie einzuverleiben. 

So ſammelte ſich eine glänzende Dichtergeſellſchaft am 
Hofe Juans II. In dieſer zeichneten ſich insbeſondere aus: 

Der Marquis de Villena, durch ein Gedicht: die Arbei— 
ten des Herkules (1499 erſchienen); durch eine Art von Poe— 
tik, betitelt: die fröhliche Kunſt, u. a. 

Der Marquis von Santillana, bewundert wegen der ſel— 
tenen Vereinigung von hohem Rang und Einfluß in der poli— 
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tiſchen Welt, edlem Charakter, Reichthum, Gelehrſamkeit und 
Talent. Seine Gedichte, lyriſche Allegorien mit vorherrſchend 
moraliſcher Tendenz, erregten durch ihre Neuheit viel Aufſehen 
in jener Zeit, obſchon der poetiſche Geiſt nur in einzelnen Par— 
thien glänzt, ſehr oft aber durch Gelehrſamkeit und unharmo— 
niſche Verſe verdunkelt wird. In dieſer Manier ſchrieb er z. B. 
das Gedicht: El doctrinal de privados (Lehrbuch für Privat: 
leute); los gozos de nuestra Senora (die Freuden der heili— 
gen Jungfrau) u. a. 

Nach Santillana that, ſich auch Juan de Mena in der— 
ſelben Dichtungsweiſe hervor. Sein berühmteſtes Gedicht iſt 
das Labyrinth, ein allegoriſch-hiſtoriſches Gemählde, wel— 
ches die größten Tugenden und Laſter der Menſchen zu allen 
Zeiten, und zugleich die Macht des Schickſals, in dreyhundert 
Stanzen, anſchaulich darſtellen ſoll. Es hat ſieben Abtheilun— 
gen, nach den ſieben Planeten, deren Einflüſſe geſchildert wer— 
den. Die Vorſehung tritt als weibliche Geſtalt auf, zeigt dem 
Dichter als Zeitmaſchine die drey großen Räder der Vergan— 
genheit, Gegenwart und Zukunft ꝛc., worauf eine lange 
Gallerie von mythologiſchen und hiſtoriſchen Gemählden folgt. 
Mena lebte vom Jahre 1412 bis 1456. 

Beſonders fruchtbar war das fünfzehnte Jahrhundert an 
Liederdichtern. Noch unter der Regierung Juans II. veran— 
ſtaltete Alfonſo de Baena ein Cancionero de poetas antiguos 

Liederbuch alter Dichter.) Aus dieſer Sammlung entſtand 
nachher das allgemeine Liederbuch, Cancionero general, im 
Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts herausgegeben von Fer— 
nando del Caſtillo, welches hundert ſechs und dreyßig Dichter 
enthält. 

Nicht minder zahlreich waren in der zweyten Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts auch die Romanzendichter und Ro— 
manzen, welche ſpäterhin in dem allgemeinen Romanzenbuch 
(Romancero general) geſammelt wurden, nachdem das ſech— 
zehnte Jahrhundert noch reiche Beyträge dazu geliefert hatte. 
Es erſchienen drey Sammlungen dieſes Inhalts und mit dem— 
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ſelben Titel des allgemeinen Romanzenbuches, zwey im Jahre 
1604, eine im Jahre 1614. Sie enthalten theils hiſtoriſche 
Romanzen aus der Heldengeſchichte der ſpaniſch— mauriſchen 
Kriege, theils Schäfer-Romanzen, theils auch ſcherzhafte und 
ſatyriſche, zuſammen über tauſend. 

Von der dramatiſchen Poeſie zeigten ſich i im fünfzehnten 
Jahrhundert nur einige Spuren zu einem Anfange, zuerſt 
durch geiſtliche und weltliche Schäfergeſpräche, dann durch den 
dramatiſchen Roman: Caliſto und Melibea. 

In der erſten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts erfuhr 
die ſpaniſche Poeſie eine bedeutende Umgeſtaltung durch Nach— 
ahmung des italieniſchen Styls. Insbeſondere thaten ſich nun 
die beyden Dichter Juan Boscan und Garcilaſſo de la Vega 
hervor, und führten einen neuen Geiſt in die Poeſie ein. In 
Boscans Gedichten erſcheint das Streben nach claſſiſcher Voll— 
kommenheit; er wurde auch, obſchon er das vorgeſetzte Ziel in 
der Ausführung nicht erreichte, dennoch der erſte claſſiſche Dich— 
ter ſeiner Nation. Er gewann als poetiſcher Neuerer eine 
beträchtliche Partey für ſich. Nebſt Correctheit und Geſchmack 
ſind auch Zartheit, Anmuth und Phantaſie, ſchöne Eigenſchaf— 
ten der Poeſie dieſes Boscan. Er farb vor dem Jahre 1944. 
Seine geſammelten Gedichte ſind in drey Bücher abgetheilt. 
Das erſte enthält die Jugendwerke, noch ganz im alten caſti— 
lianiſchen Geſchmacke geſchrieben; das zweyte beſteht aus So— 
netten und Canzonen im italieniſchen Styl, worin er als ein 
ſpaniſcher Petrarca erſcheint. Das dritte Buch begreift eine 
Nachahmung des griechiſchen Gedichts Hero und Leander, in 
reimloſen Jamben. Hierauf folgen poetiſche Epiſteln und eine 
Elegie. Den Beſchluß macht eine mythologiſch-allegoriſche Be: 
ſchreibung des Reiches der Liebe, wahrſcheinlich Bruchſtück ei— 
nes unvollendeten epiſchen Gedichtes; ſehr lieblich und leben— 
dig, voll von ſchönen lyriſchen und romantiſch-didaktiſchen 
Stellen. 

Dem Boscan zur Seite ftand fein Freund Garcilaſſo de 

la Vega, geboren in den erſten Jahren des ſechzehnten Jahr- 
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hunderts. Der Charakter ſeiner Gedichte iſt petrarchiſche Zart— 
heit mit ſanft-elegiſcher Wehmuth. Der vorzüglichſte Theil ſei— 
ner Poeſien ſind die Schäfergedichte. In dieſer Hinſicht fängt 
mit ihm eine neue Epoche an, obſchon er nicht ganz originell 
iſt, ſondern Virgils und Sanazars Eklogen zu Vorbildern 
freyer Nachahmung nahm, jedoch mehr in einzelnen Gedanken 
und Bildern als in der ganzen Form. Die erſte ſeiner Eklogen 
wird als ein eigentliches Meiſterwerk gerühmt. 

Höchſt merkwürdig iſt Diego de Mendoza (geboren in den 
erſten Jahren des ſechzehnten Jahrhunderts), nicht nur als dritter 
claſſiſcher Dichter der Spanier, ſondern auch durch die große 
Rolle, welche er in der politiſchen Welt ſpielte, da Kaiſer 
Carl V. ihn zum General-Capitän und Gouverneur in Spa— 
nien, und nachher Papſt Julius zum Gonfaloniore oder Pan— 
nerheren der römiſchen Kirche ernannte. Nicht minder ausge— 
zeichnet war Mendoza auch als Gelehrter. Er kaufte griechiſche 
Manuſcripte, deren mehrere durch ihn zum Drucke befördert 
wurden, und vermachte ſeine koſtbare Bibliothek dem König, 
welcher ſie mit jener im Escurial vereinigte. Mendoza ſtarb im 
Jahre 1575. 

Er ſchrieb Sonette und Canzonen; beyden wird der Man— 
gel an metriſchem Wohllaut, wie auch an petrarchiſcher Zart— 
heit und Anmuth vorgeworfen. Noch weniger gelungen ſollen 
ſeine mythologiſchen Erzählungen im italieniſchen Styl ſeyn. 
Um deſto mehr Beyfall erhielten feine lyriſchen Gedichte im 
altcaſtiliſchen Styl, beſonders die ſcherzhaften. Den meiſten 
Ruhm erwarb er ſich durch ſeine poetiſchen Epiſteln voll von 
populärer Lebensphiloſophie, und ausgeſchmückt durch einen 
reichen Wechſel von Gemählden und Charakterſchilderungen. 
Satyriſche Gedichte von ihm ſollen noch in Handſchriften exi— 
ſtiren. Eine noch größere Celebrität erwarb ſich Mendoza durch 
ſeine proſaiſchen Werke, vorzüglich durch das hiſtoriſche Werk 
über den Krieg mit den Mauren in Granada unter Philipp II., 
und durch den in ganz Europa beliebt gewordenen komiſchen Ro⸗ 
man Laarillo de Tormes. 
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Die ſchönen Fortſchritte der caſtilianiſchen Poeſie begeiſter— 
ten in dieſen Zeiten ſelbſt mehrere portugieſiſche Dichter zu Ge— 
ſängen in caſtilianiſcher Sprache. Unter dieſen zeichneten ſich ins— 
beſondere Saa de Miranda und Montemayor aus, beyde 
in der Schäferpoeſie. In den Idyllen des Miranda rühmt 
man die ſchöne Vereinigung von Naivetät und Grazie, Wahr— 
heit und Leichtigkeit mit der treuherzigſten Natürlichkeit; da— 
gegen wird die zu häufige, und oft grell abſtechende Miſchung 
der verſchiedenſten Vers- und Reimformen in einem und dem— 
ſelben Gedichte getadelt. Großes Aufſehen erregte Montemayor 
(geboren um das Jahr 1520), zuerſt gemeiner Soldat, dann 
Sänger der Hofcapelle Philipps II., durch ſeinen Schäfer— 
roman Diana, dem bald eine Menge von Nachahmungen 
folgten. Proſa und Verſe wechſeln. Beyden iſt Wohlklang und 
Anmuth in hohem Grade eigen. Chriſtenthum und Heidenthum 
ſind darin auf die ſonderbarſte Weiſe unter und durch einander 
gemiſcht, und das Reizende wechſelt mit dem Grotesken, Lieb— 
lichzartes mit dem Bizarren bis zur heterogenſten Verworren— 
heit. So z. B. erblickt man in einem Tempel der Diana die 
Bildniſſe römiſcher Kaiſer, und im Heiligthum der heidniſchen 
Göttinn wird von den Kämpfen der chriſtlichen Ritter mit den 
Mauren geſprochen. d 

Montemayors kleinere Gedichte find in einem ſogenannten 
Cancionero (Liederbuch) geſammelt. 

Einen neuen Charakter gewann die ſpaniſche Odenpoeſie 
durch Fernando de Herrera, welcher ſich durch Einführung ei— 
ner freyern Syntax, nach dem Muſter der lateiniſchen, und 
durch neue Wortgeſtaltung einen eigenen Styl bildete, und 
von einer bewundernden Partey den Beynahmen des Gött— 
lichen erhielt. Eleganz und Harmonie der Verſe, und Würde 
des Ausdrucks ſind allerdings ſchöne Vorzüge ſeiner Oden, oft 
wird jedoch die Diction zu vornehm und pretiös. Deſſen un— 
geachtet aber, gilt er als der erſte claſſiſche Odendichter der 
neuern ſpaniſchen Literatur. Phantaſtiſche Auswüchſe vergütet 
er dem Leſer durch Stellen voll echter Schönheit. Er ſelbſt 
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nennt ſeine Oden Canzonen (Canciones). In den Sonetten 
zeigt er ſich als glücklicher Nachahmer des Petrarca. Er ſtarb 
um das Jahr 1578. Unter ſeinen Oden werden zwey als ſeine 
Meiſterſtücke gerühmt: die eine auf die Seeſchlacht von Lepanto, 
die andere an den Schlaf. 

Der letzte große Dichter aus dem Zeitalter Carls V. iſt 
Luis Ponce de Leon, geboren im Jahre 1527, geſtorben 1591. 
Seine Gedichte ſind in drey Bücher abgetheilt. Das erſte ents 
hält ſeine eigenen Poeſien, das zweyte uͤberſetzungen aus den 
alten Claſſikern, das dritte die überſetzungen der Pſalmen und 
des Buches Hiob. In den überſetzungen werden die Originale 
etwas moderniſirt. Seinem Beyſpiel ſind hierin die ſpätern 
ſpaniſchen Dichter größten Theils gefolgt. In ſeinen eigenen 
Gedichten iſt claſſiſche Einfachheit, Correctheit und Eleganz - 
mit einiger Empfindung auf das glücklichſte vereinigt. Seine 
Oden find größten Theils religiöſen und moraliſchen Inhalts, 
zum Theil ziemlich myſtiſch. Er war Theolog, zuletzt General— 
und Provinzial-Vicar der Provinz Salamanca. Vorzüglich 
berühmt iſt feine Ode: „die heitere Nacht;! die berühmteſte 
von allen aber: „das Leben im Himmel,“ worin ſich 
ſeine Phantaſie in ihrer Glorie zeigt. 

Weniger berühmte, aber doch nicht unbedeutende Dichter 
dieſer Periode waren: Hernando d' Acunna, welcher nebſt ei— 
genen Elegien, Canzonen und Sonetten, auch überſetzungen 
ovidiſcher Heroiden und einiger Parthien aus den Metamor— 
phoſen lieferte; Gutierre de Cetina, ein Nachahmer Ana— 
kreons; Pedro de Padilla, ein Idyllendichter, und Gil Polo, 
welcher zu Montemayors Schäfer-Roman einen zweyten Theil, 
Diana enamorada betitelt, ſchrieb, womit er großen Bey— 
fall erntete. 

Auch in der epiſchen Poeſie wurden ſchon einige — miß— 
lungene Verſuche gemacht. Den Anfang machten erzählende Ge— 
dichte von größerem Umfange als die Romanzen, welche mytho— 
logiſche Stoffe in moderner Form behandelten, und den Nah— 
men Idyllen bekamen, zum Unterſchiede von den Eklogen, 
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womit die Spanier das eigentliche Schäfergedicht bezeichnen. 
Nun wagte man ſich an ernſthafte, eigentliche Epopeen. Der 
Held der meiſten derſelben iſt Carl V. So kam denn ein Car— 
los famoso (der berühmte Carl) von Luis de Zapata; ein 
Carlos victorioso (der ſiegreiche Carl) von Geronymo de 
Urrea; die Carolea von Geronymo Sampee, und mehrere 
andere. Alonzo Lopez wählte den Pelayo, einen Abkömmling 
der alten weſtgothiſchen Könige, welcher zuerſt ſiegreich gegen 
die Mauren hervortrat, zum Gegenſtande eines Heldenge— 
dichts. Zu gleicher Zeit erſchienen auch Überſetzungen — eigent⸗ 
lich mehr moderniſirende Bearbeitungen claſſiſcher Meiſterwerke: 
Die Odyſſee von Gonzalo Gerez (1552), die Aneis von Her— 
nandez de Velasquez, und die Georgica von Juan de Guz— 
man. Als ein Eiferer für die alte caſtilianiſche Nationalpoeſie 
und als heftiger Antagoniſt der italieniſch-ſtyliſchen Manier, 
trat Chriſtoval de Caſtillejo auf. Er war Secretär im Dienſte des 
Kaiſers Ferdinand I., ſchrieb den größten Theil ſeiner Gedichte 
in Wien, kehrte dann nach Spanien zurück, und ſtarb um das 
Jahr 1596 als Ciſtercienſer-Mönch. Leichtigkeit des Ausdrucks 
und der Verſification charakteriſiren ſeine Dichtungen, welche 
in drey Bücher abgetheilt ſind. Das erſte Buch enthält die 
erotiſchen Gedichte: Lieder, Madrigale, Epiſteln und Gloſſen 
im altcaſtilianiſchen Styl. Sie ſind größern Theils ſcherzhaft. 
In einigen wird der Phraſen- und Bilderſchwulſt ſpaniſcher 
Sonettendichter parodirt. So z. B. in einem Gedichte: der 
Windthurm (Torre de viento), der aus Liebesſeufzern 
erbaut iſt. Im zweyten Buche befinden ſich ſogenannte Obras de 
conversacion y de passatiempo (Werke für Converſation 
und Zeitvertreib). Sie find größten Theils ſatyriſch, z. B. über 
die Weiber, über die ſpaniſchen Sonettendichter in Petrarca's 
Manier ꝛc. Im dritten Buche ſind die moraliſch-ſatyriſchen 
Gedichte enthalten; viel Wortſchwall ohne große Gedanken. 
Der dramatiſchen Poeſie war in Spanien durch die geiſt— 
lichen und weltlichen Schäfergefpräche des Juan de la Enzina 
die Bahn gebrochen worden, denen die ſogenannten Myſterien 
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und geiſtlichen Moralitäten folgten. Noch unter der Regierung 
Catls V. erhob ſich das eigentlichere Schauſpiel unter einem 
Tumulte mehrerer literariſcher Parteyen, welche dasſelbe nach 
ganz verſchiedenen Grundſätzen bearbeitet haben wollten. So 
entſtand am Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts zuerſt die 
ſogenannte gelehrte Partey, welche aus Männern beſtand, 
die mehr Gelehrſamkeit als Kunſt-Talent beſaßen, und das 
neuere Drama nach dem Muſter der alten Claſſiker bilden 
wollten. Sie lieferten uberſetzungen und Bearbeitungen von 
Tragödien des Sophokles und Euripides, von Komödien des 
Plautus und Terenz: 

Ihnen folgte die Partey der dramatiſirenden 
Moraliſten. Treue Abbildung des täglichen Lebens zu 
erbaulicher Belehrung ſchien ihnen das höchſte Ziel der Kunſt. 
So kamen denn zahlloſe Sitten-, Tugend- und Sünden— 
Spiegeln. 

Eine dritte Partey bildete Torres Naharro, welcher als 
der eigentliche Erfinder der ſpaniſchen National-Komödie an— 
gegeben wird. Seine Luſtſpiele erſchienen gedruckt im Jahre 1521 
unter dem hochtrabenden Titel: Propalladia, gleichſam als Vor— 
übungen in der Schule der Pallas. Es ſind Intriguen-Stücke, 
in drey Acte (Tagewerke, Jornadas genannt) abgetheilt. Noch 
mehr Glück als Naharro machte bold Lope de Rueda, feinem 
erſten Gewerbe nach ein Goldſchläger, dann Director einer 
kleinen Schauſpieler-Truppe, für welche er, nach dem Bedürf— 
niſſe des Theaters und ſeines Publicums, Komödien und Schä— 
ferſpiele ſchrieb. Er beſaß Talent, aber keine Bildung. Seine 
Stücke gefielen vorzüglich durch Buntſcheckigkeit und natürliche 
Darſtellung. : 

Um dieſe Zeit erſchien die erſte ſpaniſche Dramaturgie i in 
Verſen, von dem gelehrten Juan de la Cueva, worin er den 
don allen ſpätern Dichtern befolgten Grundſatz aufſtellte, daß 
ſinnreiche Erfindung, Anmuth, und eine jedem Ausländer un— 
nachahmliche Verwickelung und Löſung des Knotens die Haupt— 
ſache und der Stolz des ſpaniſchen Luſtſpieles ſeyn müßten. 

Philoſoph. Abtheil. III. Band. | Ce 
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Nach dieſem une habe er auch kein Bedenken getragen, 
die alte Scheidewand zwiſchen Tragödie und Komödie nieder— 
zureißen, und ſo wie die ſinnreiche Mannigfaltigkeit es vers 
lange, Könige mit der gemeinen Claſſe vermischt auftreten zu 
laſſen. 

Dieſe Grundſätze fanden Beyfall; ſeine eigenen Luſt— 
ſpiele ſcheinen aber nicht ſehr beliebt geworden, oder wenigſtens 
ſehr bald in Vergeſſenheit gekommen zu ſeyn. 

Die religibſen Dramen hatten ihren Urſprung in den 
dramatiſchen Darſtellungen geiſtlicher Geſchichten, welche zuerſt 
von den Pilger-Geſellſchaften während ihrer Reiſen aufgeführt 
wurden. Aus ihnen bildeten ſich die Autos sacramentales, 
welche insbeſondere am Frohnleichnams-Feſte aufgeführt wurden. 

Auch die burlesken Zwiſchenſpiele entftanden in der 
erſten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts. Als talentvoller 
Tragödien-Dichter jener Zeit wird der Dominicaner Bermudez 
genannt. Er war der Erſte, welcher die Geſchichte der unglück— 
lichen Ines de Caſtro zum Stoffe für dramatiſche Behand: 
lung wählte, und denſelben nach den Regeln der antiken 
Tragödie ſo glücklich bearbeitete, daß der romantiſch-moderne 
Charakter dadurch nicht zerſtoört wurde. Er ſtarb um das 
Jahr ı 8g. 

Eine neue Periode der ſpaniſchen Poeſie 5 mit 

Miguel Cervantes de Saavedra (geboren 1547, geſtorben 
1616), und Lope Felix de Vega dis (geboren 1562, ge— 
ſtorben 1635). 

Die Hauptumriſſe von dem W erligee Beben des Cer⸗ 
vantes ſind (nach Eichhorns biographiſcher Stize) in Kürze 
die folgenden: 

Geboren zu Alcala de Henares, der Sohn enirteller 
Altern, wurde er früh nach Mas rid geſchickt und daſelbſt als 

armer Schüler untergebracht. Hier lernte er die Alten und die 
| Schauſpiele kennen, welche Lope de Nueda auf ſeinem arm— 
ſeligen Theater, aufführen ließ. Nach dem Beyſpiele ſeines 
Lehrers, Juan Lopez, machte er fleißig Romanzen, die ihm 
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zuletzt eine Erwerbsquelle wurden. Endlich ging er nach Italien 
und trat in die Dienſte des Cardinals Aquaviva. Er verließ 
dieſe wieder, und nahm See-Kriegsdienſte. In der berühmten 
Schlacht bey Lepants (1572) verlor er die linke Hand, und 
wurde als Sclave nach Algier gebracht, wo er acht Jahre in 
einer abenteuerlichen Gefangenſchaft zubrachte. Nach feiner 
Befreyung (im Jahre 1581) in ſein Vaterland zurückkehrend, 
lebte er ganz einſam der Schriftſtellerey. Seine Theaterſtücke 
fanden jedoch neben denen des Lope de Vega fo wenig Beyfall, 
daß er aus Mißmuth zu ſchreiben aufhörte, und ein kleines 
Amtchen zu Sevilla übernahm. In der Folge (bald nach dem 
Tode Philipps II.) erwachte der alte Drang wieder, und nun 
erſchienen erſt feine bewunderten Meiſterwerke, Don Quixotte, 
Perſiles und Sigismunda, und die Novellen. Er ſtarb arme 
Kein Leichenſtein bezeichnet ſein Grab. 

Wir kommen nun auf die Charakteriſtik ſeiner Werke, 
wozu die Hauptzüge aus Bouterwecks und Sismondi's Schil— 
derungen genommen ſind. 

Seine Unſterblichkeit verdankt Cervantes eigentlich nur 
dem Don Quixotte. In keinem Werke irgend einer Sprache 
findet ſich eine fo feine und zugleich fo heitere Satyre, eine ſo 
glückliche Erfindung und zugleich eine ſo anziehende Entwicke— 
lung, ein ſolches Gewebe von originellen und höchſt ergetz⸗ 
lichen Abenteuern, fo viel Lebendigkeit der Phantaſie und fo 
viel Geiſtesmunterkeit. Die Haupt-Idee des Werkes liegt in 
dem ewigen Gegenſatze des proſaiſchen und poetiſchen Charak— 
ters, der heroiſchen Welt und der Gemeinen. Nebenbey hatte 
er auch den untergeordneten Zweck, den Mißbrauch der phan— 
taſtiſchen, bis zum offenbaren Nachtheile beliebten Ritter— 
Romane ſeiner Zeit zu verſpotten; ein Zweck, den er voll— 
kommen erreichte, denn jene Ausgeburten einer bis in's Krank 
hafte über pannten Phantaſie gingen durch Don Quirotte's 
geniale Kraftſtreiche zu Grabe. Bey allem Reichthume ſatyri— 
ſcher Komik bleibt Cervantes doch immer rein, beynahe keuſch; 
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ſich die Genialität dieſes Dichters ſowohl in der Erfindung, 
als auch in der Verwebung der Menge von Abenteuern. So 
erſcheint in dem ganzen Werke ein herrliches Zuſammenwirken 
von Verſtand, Phantaſie und Laune. Eine eigene Kunſt ent— 
faltet Cervantes in den eingemiſchten Novellen durch den Con— 
traſt, welchen in dieſen die Schilderung leidenſchaftlich-zärt— 
licher Empfindungen mit den burlesken Scenen des Romans 
ſelbſt hervorbringt. Der Styl iſt in ſeiner Art einzig, höchſt ein— 
fach, und doch zugleich edel, lieblich und lebhaft. Allen dieſen 
Vorzügen ſetzt noch eine durchgehends ſichtbar werdende Fülle 
von Kenntniſſen die Krone auf. 

Von ganz anderer Art iſt der Roman: „Die Drang— 
ſale des Perſiles und der Sigismunda, eine nor: 
diſche Geſchichte.“ Cervantes letztes Werk, deſſen Zueig— 
nung an den Grafen Lemos er noch auf ſeinem Todtenbette, 
nach ſchon empfangener letzter Ohlung, ſchrieb. Dieſer Roman 
iſt zwar kein Meiſterſtück gleich dem Don Quixotte, doch nicht 
ohne glänzende Schönheiten. Der Schauplatz desſelben iſt nach 
den ſcandinaviſchen Reichen verſetzt, mit deſſen Natur, Sit— 
ten und Gebräuchen Cervantes zu wenig bekannt war; viel— 
leicht war es ihm aber hier mehr um ein grauenhaftes Land 
für die Dichtung, als um hiſtoriſche Wahrheit zu thun. Er 
ſchilderte die Nordbewohner als Zauberer, Menſchenfreſſer ꝛc. 
Der Held dieſes Romans iſt Perſiles, ein Sohn des Königs 
von Island, welcher Sigismunden, die Tochter der Königinn 
von Friesland, liebt. Der Roman iſt voll Abenteuer, voll Mord 
und Tod, auch voll Epiſoden. Perſiles und Sigismunda, vom 
Schickſale verfolgt, werden als Wunder der Vollkommenheit f 
geſchildert, an Schönheit, Tugenden und Geiſtesgaben, dabey 
aber aus Klugheit oft ſehr lügenfertig und Meiſter in der Ver— | 
een 

Der Schäfer-Roman Galatea hat zwar bedeutende Schon: 
heiten durch den Reichthum der Erfindung, Sittenreinheit und 
intereſſante Situationen. Die eingemiſchten Gedichte ſind höchſt 
lieblich, doch wird die zu große Menge verwirrender Epiſoden, 
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unaufhörliches Zerfließen in ſchmachtend-ſüßer Zärtlichkeit, und 
Geziertheit des Styls an dieſem Werke getadelt, dem zugleich 
die Originalität fehlt, da es der Diana des Montemayor nad: 
gebildet iſt. Dieſer Roman füllt, ohne noch geendet zu ſeyn, 
zwey Octav⸗Bände. Vorzüglich bekannt wurde er außer Spa— 
nien durch Florians abkürzende franzöſiſche Bearbeitung. 

Als Meiſter zeigt ſich Cervantes wieder in ſeinen zwölf 
Erzählungen, die unter dem Titel: Novelas exemplares (lehr— 
reiche Novellen) erſchienen. Jede iſt in ihrer Art herrlich, wie 
z. B. das Zigeunermädchen (Precioſa); der freygebige Lieb— 
haber, eine Begebenheit algieriſcher Chriſten-Sclaven; Rin— a 
conete und Cortadillo; die Spanierinn als Engländerinn; der 
gläſerne Licentiat; die ſchöne Köchinn; der eiferſüchtige Eſtre— 
madurer. Das Geſpräch zweyer Hunde iſt voll des glänzendſten 
Witzes. 

Ein, vorzüglich in literariſcher Hinſicht, intereſſantes Werk, 
iſt das in Terzinen geſchriebene Gedicht: Reiſe nach dem 
Parnaß, eine ſatyriſche Dichter-Kritik. Mercur ſelbſt ladet 
den, auf einer Seereiſe begriffenen Cervantes ein, ſein eige— 
nes Schiff zu beſteigen, worauf er ihn nach dem Parnaſſe 
bringen will. 

Das Schiff iſt ganz und gar aus Verſen gemacht, deren 
verſchiedener Charakter ſcherzhaft durch die Anwendung bezeich— 
net wird, für die er ſie beſtimmt. Das Geländer war aus 
einer langen und traurigen Elegie, der Maſt, welcher ſich 
bis zum Himmel erhebt, aus einem harten und weitſchweifi— 
gen Chanſon gemacht. Mercur zeigt ein langes Verzeichniß 
der ſpaniſcheen Dichter vor, und erſucht den Cervantes, ihm 
zu rathen, welche er in ſein Schiff aufnehmen, und welche 
er zurückweiſen ſoll. Dieſe Frage gibt dem Cervantes Gelegen— 
heit, jeden von den Dichtern ſeines Zeitalters durch eine kleine 
Anzahl von Verſen zu charakteriſiren. Die Dichter kommen ſo— 
dann durch Zauberey an; ſie regnen auf das Schiff nieder. Ein 
gewaltiges Ungewitter überfällt ſie, um ſie zu vernichten. Das 
Gedicht ſchließt endlich damit, daß Cervantes über den Werth 
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ſeiner Werke vor Apollo'n ſelbſt ſpricht, und zwar mit vollem 
Selbſtgefuͤhl. 

Als dramatiſcher Dichter war Cervantes weniger glücklich. 
Er, ſelbſt gibt in dieſer Hinſicht in der Vorrede— zu ſeinen 
Schauſpielen über ſich die folgende Nachricht: „Ich wagte,“ 
ſagte er, „die Schauſpiele von fünf Acten, welche fie vorher 
hatten, auf drey zu beſchraͤnken. Ich war der erſte, der die 
Phantome der Einbildungskraft und die verborgenen Gedanken 
der Seele darſtellte, indem ich moraliſche Geſtalten auf der 
Dühne erſcheinen ließ, mit allgemeinem Beyfalle der Zuſchauer. 
Ich verfertigte in jener Zeit zwanzig bis dreyßig Schauſpiele, 
die alle aufgeführt wurden, ohne daß das Publicum die Schau- 
ſpieler mit Gurken oder Orangen und ſonſt etwas bewarf, der— 
gleichen die Zuſchauer ſchlechten Komödianten an den Kopf 
werfen; ſie gingen ihren Weg fort ohne Pfeifen, ohne Ver— 
wirrung und Laͤrmen. Ich hatte mich mit erwas anderm zu 
beſchäftigen, verließ die Feder und die Schauſpiele, und mitt— 
lerweile erſchien jenes Wunder an Naturgaben, Lope de 
Vega, und erhob ſich zur Alleinherrſchaft auf der komiſchen. 
Bühne ).“ 

Von allen e des Cervantes haben ſich nur 
zwey erhalten. Ein Luſtſpiel: Das Leben zu Algier; 
und das Trauerſpiel: Numancia. Von dem letztern gab 
Fp eine deutſche Überſetzung. Das Sujet desſelben iſt der 
Untergang der alten Stadt Numancia, deren Einwohner, von 
einem roͤmiſchen Heere belagert, nach vergeblich geleiſteten 
höchſt tapferem Widerſtande, von Vaterlandsliebe und National— 
ſtolz beſeelt, ſich in den Flammen und unter den Trümmern 
ihrer Vaterſtadt begraben. Dieſen eben fo großen als gräß— 
lichen Gegenſtand hat Cervantes durch ein Aufgeboth von gräß— 
licher Darſtellung auf das Hochſte geſteigert. Qual, Verzweif— 
lung, Hungertod, Beſchwörungen, Todesgeiſter, erweckte 
Leichen, die ſich aus Gräbern erheben und ſprechen u. dgl., 
verbreiten Entſetzen durch das ganze Stück, und wechſeln mit 

*) Überfegung von Sismondi. | 
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ſchauderhaften Kriegesgräueln. Das Leden zu Algier nennt 
zwar Cervantes ſelbſt ein Luſtſpiel; deſſen ungeachtet aber iſt 
es in der Hauptſache rührend und traurig, und nur in den 
Zwiſchenſpielen komiſch. Es enthält eine ergreifende Schilde— 
rung aller Leiden und Kränkungen, welche die Chriſten-Sclaven 
in algieriſcher Gefangenſchaft erdulden müſſen. In dieſem Stücke 
fehlt die Einheit der dramatiſchen Handlung; die verſchiedenen 
Faden des mannigfaltigen Gewebes werden beynahe einzig 
durch die Gemeinſchaft der Leidenden und ihrer Leiden verbun— 
den; indeſſen ſcheinen doch Aurelio und Silvia, ein liebendes 
Ehepaar, die Hauptperſonen in der Gruppe all der Gefange— 
nen zu ſeyn, obſchon die Aufmerkſamkeit von ihnen oft abge— 
zogen, und auf die ſchrecklichen Schickſale der übrigen Sclaven 
hingewendet wird. Am Schluſſe des Stückes kommt ein Geiſt— 
licher aus Spanien an, welcher ihre Loskaufung bewirkt. Alle 
Gefangenen werfen ſich auf die Knie und bethen. 

Dieſe beyden Stücke ſtehen, ungeachtet ihrer Mängel, 
wie Sismondi bemerkt, allein in der ſpaniſchen Literatur. 
Man hat nach ihm jene furchtbare Majeſtät, die in der Numancia 
herrſcht, jene Einfachheit der Handlung, jene Natürlichkeit im 
Dialog, jene Wahrheit in den Gefühlen, nicht wieder geſehen. 
Und doch, wie anſpruchlos dachte Cervantes von ſich ſelbſt! 
Wirklich rührend iſt die muntere, naive Aufrichtigkeit ſeiner 
Äußerung in der erwähnten Vorrede zu dieſen Schauſpielen 5 
und verdient als literariſche Merkwürdigkeit eines Schriftſteller— 
Selbſtgeſtändniſſes hier zu ſtehen: 

„Vor wenigen Jahren kehrte ich zu der alten Beſchäfti— 
gung meiner Muße zurück, und indem ich mir einbildete, daß 
noch die Zeit fortdaure, wo man meine Lobpreiſungen ertönen 
ließ, fing ich wieder an, Luſtſpiele zu ſchreiben; aber ich fand 
die Vögel nicht mehr in dem gewohnten Neſte; ich meine, 
daß ich keinen Director fand, der ſie von mir verlangte, ob— 
gleich angekündigt wurde, daß fie fertig waren. Ich warf fie 
daher in den Winkel eines Kaſtens, und verurtheilte ſie zu 
ewigem Stillſchweigen. Ein Buchhändler ſagte mir damahls, 
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daß er fie mir würde abgekauft haben, wenn ihm nicht ein 
Schriftſteller von Ruf geſagt hätte, daß man auf meine Proſa 
viel geben könne, daß aber von meinen Verſen nichts zu er— 
warten ſey. Die Wahrheit zu ſagen, ſo verurſachten mir dieſe 
Worte großen Kummer. Ich ſagte heimlich zu mir: Gewiß 
habe ich mich entweder ſehr verändert oder die Zeit hat ſich ſehr 
vervollkommnet, gegen den allgemeinen Gebrauch; denn immer 
hatte ich die verfloſſenen Zeiten loben hören. Ich las von 
Neuem meine Luſtſpiele, ſo wie einige Zwiſchenſpiele, die ich 
ihnen beygefügt hatte; ich fand, daß ſie nicht ſo ſchlecht wären, 
daß ich ſie nicht könnte hervortreten laſſen aus dem, was jener 
Schriftſteller Dunkelheit nannte, an das, was Andere viel— 
leicht Tageslicht nennen möchten. Ich ärgerte mich, und ver— 
kaufte ſie an den Buchhändler, welcher ſie gegenwärtig druckt, 
Er hat ſie mir gehörig bezahlt; ich habe mein Geld mit Freu— 
den eingeſtrichen, ohne mich um das Hin- und Herreden der 
Schauſpieler zu kümmern. Ich wollte, daß es die möglichſt 
beſten wären! Und wenn du, lieber Leſer, etwas Gutes darin 
findeſt, ſo wünſchte ich, wenn du jenem verleumderiſchen 


Schriftſteller begegneſt, daß du ihm ſagteſt, er ſolle ſich befz 


ſern und nicht ſo ſtreng urtheilen, weil ſie doch bey dem Allen 
keine auffallenden Unziemlichkeiten oder Fehler enthalten.“ 
Wie ſehr Cervantes ſelbſt das Genie ſeines poetiſchen 
Zeitgenoſſen Lope Felix de Vega Carpio bewunderte, haben 
wir aus ſeiner eigenen Außerung vernommen. Lope de Vega 
war im Jahre 1562 geboren, alſo fünfzehn Jahre jünger als 
Cervantes. Er war zuerſt Secretär im Dienſte des Herzogs 
von Alba, wohnte ſpäterhin der unglücklichen Expedition auf 
der ſogenannten unüberwindlichen Flotte (Armada), welche 
England erobern ſollte, doch ſelbſt elend zu Grunde ging, bey, 
heirathete nach ſeiner Zurückkunft zum zweyten Mahle, und trat 
nach dem Tode dieſer Gattinn in den geiſtlichen Stand, worin er 
ſeine dramatiſchen und übrigen poetiſchen Werke mit unglaub— 
licher Fruchtbarkeit und Leichtigkeit ſchrieb. Er ſelbſt erzählt 
von ſich, daß er manche Theaterſtücke von mehr als zwey 
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taufend Verſen in einem Tage vollendete, und daß über 
hundert derſelben am Tage nach ihrer Geburt ſchon aufgeführt 
wurden. Die Theater-Directoren entriſſen ihm ſeine Manu— 
feripte, ohne daß er fie einmahl durchleſen konnte. So ſchrieb 
denn Lope de Vega im Ganzen zwey tauſend zwey hundert 
Theaterſtücke, und zwar achtzehn hundert Luſt- und Schau— 
ſpiele, und vier hundert Autos sacramentales, die ihm eben 
ſo viel Ehre als Geld brachten. Er ſoll einmahl hundert tau— 
ſend Ducaten beyſammen gehabt haben, die aber ſo leicht weg— 
flogen, als ſie gekommen waren, denn Lope war ſehr wohl— 
thätig, und liebte zugleich den Aufwand. Er wurde allenthal— 
ben als ein Wunder der Welt angeſtaunt, und ſowohl vom 
Papſte Urban VIII., als auch von dem Collegium ſeines geiſt— 
lichen Ordens, mit Würden und Ehren überhäuft. Er ſtarb im 
Jahre 1655 (alſo neunzehn Jahre nach Cervantes), und er— 
hielt ein Leichenbegängniß mit beynahe königlichem Pomp. 

In allen Stücken des Lope de Vega findet man eine ſehr 
reiche Verwickelung von Liebſchaften, Intriguen, Leidenſchaf— 
ten und Kämpfen. Er gab dem ſpaniſchen Theater einen neuen 
Charakter. Bey minderer Eilfertigkeit im Produciren hätte 
Lope's glänzendes Genie Meiſterwerke geliefert, da ſeine Stücke, 
fo wie fie jetzt find, nur durch ſchͤͤne Funken der Genialität 
erfreuen. Sie ſind ein Gemiſche von Trauerſpiel und Luſtſpiel. 
Am richtigſten hat man ſie dramatiſche Novellen benannt. „Sein 
ganzes Stück,“ ſagt Sismondi, „dreht ſich um eine ver— 
wickelte Intrigue, welche unaufhörlich die Aufmerkſamkeit oder 
die Neugier erregt. Die hiſtoriſchen Schauſpiele füllt er mit 
außerordentlichen Begebenheiten, und die veligiöfen Schau- 
ſpiele mit Wundern an. Seit Lope de Vega's Zeit unterſchied 
man wirklich die Schauſpiele in geiſtliche und weltliche; letztere 
wieder in heroiſche, hiſtoriſche oder mythologiſche, und in die 
ſogenannten Schauſpiele im Mantel und Degen, eigentliche 
Intriguen⸗ Stücke, welche die feinen Sitten und modernen 
Manieren darſtellten. Die geiſtlichen Schauſpiele theilten ſich 
in Lebensgeſchichten der Heiligen und in ſacramentaliſche Hand⸗ 


410 \ 

lungen, erftere nach dem Muſter der alten Darſtellungen der 
Myſterien, die man in Klöſtern geſehen hatte, letztere faſt 
immer allegoriſch und beſtimmt zur Verherrlichung des Frohn— 
leichnamsfeſtes. Endlich fügte man fpäter zu dieſen Gattun— 
gen noch eine Art von Prologen, die mit dem Nahmen 
Loa (Lob) bezeichnet wurden, und Zwiſchenſpiele, welche, 
wenn ſie mit Muſik und Tanz begleitet waren, den Nahmen 
Saynetes erhielten. 

In den Mantel und Degenſtücken des Lope de Vega iſt 
die Hauptſache immer das Intereſſe der Situationen und der 
Verwickelung, oft auf Koften der Wahrſcheinlichkeit bewirkt, 
doch immer die geſpannteſte Neugierde bis zur letzten Scene 
feſthaltend. Der Knoten wird, ſtatt der Auflöſung, oft zer— 
hauen; dagegen aber beſitzt dieſer Dichter eine eigene Kunſt, 
die Expoſition ſogleich in Handlung zu bringen. Gleich von der 
erſten Scene an geſchieht etwas, und Alles lebt und bewegt 
ſich. Die Haupt: Charaktere offenbaren ſich ohne weitläufige 
Auseinanderſetzung, ohne vieles Bereden, ohne alle breite 
Vorgeſchichte. Die meiſten Stücke haben einen hiſtoriſchen 
Hintergrund, auf dem eine romantiſche Intrigue vorgeht. Die 
Lobpreiſungen der ſpaniſchen National-Helden iſt durchgehends 
eine Lichtſtelle; damit verbinden ſich ein, auf das Hoöchſte ger 
ſteigertes Ehrgefühl, und Liebe mit glühender Eiferſucht Die 
Geſetze der Ehre gränzen aber manchmahl an's Bizarre, und 
ſelbſt die tugendhafteſten Heldinnen erlauben ſich zahlloſe 
Intriguen für oder gegen die, in ritterlicher Galanterie bren— 
nenden Liebhaber. | 

Außer der dramatiſchen Poeſie leiſtete Lope de Vega auch 
in allen übrigen Dichtungsarten vieles Schöne und Gute. 

Epiſche Gedichte: Jerusalem conquistada, das er: 
oberte Jeruſalem, in zwanzig Gefangen. La Hermosura de. 
Angelica, Angelica's Schönheit, gleichfalls in zwanzig Ge— 
fangen; eine Fortſetzung von Arioſto's raſendem Roland. Co- 
rona tragica, die tragiſche Krone, worin die Geſchichte der un— 
glücklichen Maria Stuart erzählt wird. Circe. Die Dragontea, 
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ein erzählendes Gedicht, deſſen Held der engliſche Admiral 
Drake iſt. Eine komiſche Epopee, der Katzenkrieg la Gato- 
machia. 

Romane. Der Fremdling im Vaterland. Dorothea; ein 
dramatiſcher Roman. Novellen. 

Bukoliſche Dichtungen. Eine größere, betitelt: 
Arcadien. Kleinere Eklogen. 

Ein ſatyriſches Gedicht: Neue Kunſt, Komödien zu 
machen. Dem gegenüber ſteht das Lobgedicht: Apolls Lorber. 

Lyriſche Gedichte, geiſtliche und weltliche; Epiſteln und 
vermiſchte Gedichte, darunter mehrere komiſche. 

Als Zeitgenoſſen des Cervantes und des Lope de Vega 
machten ſich die Brüder Lupercio Leonardo de Argenſola (ge— 
beren 1565) und Bartholome Bernardo de Argenſola (geb. 
1566) berühmt. Gleichheit der Studien und Nachahmung der— 
ſelben Muſter (vorzüglich der römiſchen Dichter) gab auch dem 
Geiſte dieſer Brüder und ihrer Darſtellungsweiſe eine auffal⸗ 
lende Ahnlichkeit. 

Lupercio ſchrieb zuerſt Trauerſpiele, die — ungeachtet 
der ſchönen Diction und der wohlklingenden Verſe — wenig 
Glück machten. Seinen Ruhm erwarb er ſich erſt durch die ly— 
riſchen Gedichte. In ſeinen Oden, Canzonen und Satyren nä— 
herte er ſich der Manier des Horaz. Die Kühnheit der Gedan— 
ken wird zwar vermißt; dafür entzückt er aber durch den mah— 
leriſchen Ausdruck. Vorzüglich gelungen find die ſententioſen 
moraliſchen Sonette. Den Epiſteln, obſchon klar in Gedanken 
und gefällig im Ausdruck, fehlt die Kraft. Er verbrannte kurz 
vor feinem Tode (J. 1615) einen betraͤchtlichen Theil feiner Ge— 
dichte. Bartholome zeigte ſich als lyriſcher Dichter in den geiſt— 
lichen Canzonen, und als didaktiſcher in der Satyre und Epi— 
ſtel mit vielem Glück. 

Die ührigen Dichter dieſer Periode (nähmlich vom An— 
fange des ſechzehnten bis zur zweyten Halfte des ſiebzehn— 
ten Jahrhunderts) betraten — ohne eigenthümliche Weiſe 
— mehr oder weniger die von Cervantes, Lope de Vega und 
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den beyden Argenſola's gebrochene Bahn, aber in großer 
Anzahl. | | 

In der epifchen Poeſie zeichnete ſich vor den übrigen Alon— 
zo de Ercilla y Zuniga aus, geboren um das Jahr 1540, durch 
fein Gedicht, die Araucana, worin er einen Theil feiner ei— 
genen Lebensgeſchichte erzählt, als er dem Feldzuge gegen die 
Araucaner, einen ſehr kriegeriſchen Völkerſtamm in Amerika, 
beywohnte. Die Eroberung ihres Landes macht den Inhalt die— 
ſes hiſtoriſchen Gedichtes aus, deſſen größten Theil er in Mitte 
des Kriegsgetümmels arbeitete, noch vor erreichtem dreyßigſten 
Lebensjahr. Dieſes Werk iſt zwar nicht von dem eigentlichen 
poetiſchen Geiſte beſeelt, erfreut aber durch die reine und na— 
türliche Darſtellungsgabe des Verfaſſers, die ſich vorzüglich in 
poetiſch ausgeſchmückten Erzählungen und Beſchreibungen zeigt, 
hier und da auch in Scenen romantiſcher Liebe. Ein eigenes 
Intereſſe erhält dieſes Gedicht durch die genaue und lebendige 
Schilderung der Charaktere und Sitten der Wilden. Die Re— 
den und Schlachtgemählde ſind kräftig. Um die Monotonie der 
hiſtoriſchen Treue in den Thatſachen der fünfzehn erſten Ge— 
ſänge zu vermeiden, miſchte er in die folgenden viele Dich— 
tungen, z. B. die elyſiſchen Gärten eines Zauberers, den 
Tod der Dido ꝛc. Das ganze Gedicht hat ſieben und dreyßig 
Geſänge. | 

Außer dieſem war jene Periode an epifhen Dichtern und 
Gedichten, die ſich nicht über die Mittelmäßigkeit erhoben, ſehr 
reich. In dieſer Art wird erwähnt: Die Wiederherſtellung Spa— 
niens; die Gefilde von Toulouſe; beyde von Chriſtoval de Meſa. 
Ferner: die Erfindung des Kreuzes, von Lopez Zarate; der 
ſpaniſche Löwe, von Pedro de Vezilla; eine Mexicana, von 


Luſo de Vega; eine Auſtriada, von Rufo Guiterraz, u. m. a. 


In den übrigen Dichtungsarten werden rühmlich erwähnt: Vi— 
cente Espinel, welcher ſich in feinen Idyllen'), Elegien und Can— 
zonen durch ſchöne Diction, Wohlklang und Bilderreichthum 
auszeichnete. In der geiſtlichen Ode glänzte Auguſtin de Te— 
rada, in der poetiſchen Epiſtel Rey de Artieda, in juvenaliſcher 
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Satyre Gregorio Morillo, in der Ekloge Luis Barahona de 
Sato. Seine Lieder athmen romantiſche Anmuth; feine Sa— 
tyren nähern ſich der Manier Juvenals. In Madrigalen zeich: 
neten ſich Martinez de la Plaza, und Balthaſar del Acazar 
aus. Auch drey Figueroa's thaten ſich hervor, unter welchen 
der eine, Francisco, von ſeinen Verehrern bald der Gött— 
liche, bald der ſpaniſche Pindar genannt wurde. 

Luis de Gongora de Argote, geboren im Jahre 1561, 
wollte eine höhere Bildung und einen neuen Styl für die ernſt— 
hafte, Poeſie einführen, fiel aber in das Steife, Verdrehte 
und Überladene, und ward pedantiſch und affectirt in Gedan— 
ken, Worten und Wendungen. Gongora beſaß, wenn er auch 
in dieſer Bemühung verunglückte, einen treffenden ſcharfen 
Witz, daher ihm die burleske Satyre in Romanzen, Liedern 
und Sonetten beſonders gelang. Erreichte er auch ſein vorge— 
ſetztes Ziel nicht, ſo gründete er doch eine, aus zwey Par: 
teyen beſtehende Schule; die Eine, welche den ſogenannten 
gebildeten Styl (estilo culto) ihres Meiſters nachahmte 
und, um denſelben zu vertheidigen und aufrecht zu erhalten, 
immerzu commentirte, was jener geſchrieben hatte; man nannte 
ſie Cultoristos. Die Andere, Conceptistos geheißen, produ— 
cirten ſelbſt phantaſtiſche Geburten in der üͤberſchwenglichen und 
excentriſchen Manier ihres gelehrten Vorbildes. 

Unter der großen Anzahl der dramatiſchen Dichter, deren 
Jugend in die Culmination des Lope de Vega fällt, verdienen 
nur zwey genannt zu werden: Chriſtoval de Virues, und Pe— 
rez de Montalvan. Des erſtern erwähnen ſelbſt Cervantes und 
Lope de Vega mit Achtung. Er ſchrieb fünf Tragödien, und be— 
ſaß allerdings Dichtergeiſt. Der Styl iſt kräftig und kühn; 
doch fehlte es ihm an höherer Bildung, daher ein Übermaß 
des Stürmiſchen und Schrecklichen feine Stücke oft entſtellt. 
Montalvan ſchrieb Schauſpiele in der Manier des Lope de 
Vega, und glich dieſem auch an Fruchtbarkeit, denn er hin— 
terließ, obſchon er im ſechs und dreyßigſten Lebensjahre ſtarb, 
beynahe hundert Stücke. Man rühmt an ihm beſonders das 
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Talent dramatiſcher Charakteriſtik. Unter ſeinen hiſtoriſchen 
Schauſpielen befindet ſich auch eines, betitelt: Elsegundo Se— 
neca de Espana; und dieſer zweyte ſpaniſche Seneca, der 
Held des Stückes, iſt — König Philipp der Zweyte. Er ſchrieb 
auch mehrere Autos sacramentales. Als ein Beyſpiel der Zü— 
gelloſigkeit und beynahe unſinnigen Verworrenheit, welche in 
dieſen Stücken raſ'te, möge dienen, was Bouterweck von ei— 
nem derſelben, Polyphem betitelt, erzählt, worin der Cyclop 
allegoriſch den Judäismus, und die übrigen Cyclopen, die 
Nymphe Galathea, und andere mythologiſche Perſonen alles 
goriſch-perſonificirte Weſen des Glaubens und Unglaubens nach 
Begriffen der chriſtlichen Religion vorſtellen. Nebſtbey tritt der 
Appetit als Bauer auf, die Freude als Dame. Die Cycloven 
ſpielen die Guitarre, und zuletzt ae eine Inſel unter Ge— 
knall von Pulverſchwärmern. 

In dieſer Periode erſchienen, ſtatt der ehemahligen Rit— 
ter- und Schäfer-Romane, ſolche, welche Sitten und Charak— 
tere der neuern Zeit darſtellten, darunter insbeſondere die ſo— 
genannten Schelmen-Romane, wie z. B. Don Guzman de 
Alfarache. und Lazarillo de Tormes, die uns durch deutſche 
Überſetzungen bekannt geworden ſind. Der vorher erwähnte 
Schauſpieldichter Perez de Montalvan ſchrieb Novellen, die 
zu den beſten in ihrer Art gezählt werden. Eine ſehr gute 
Aufnahme fanden die, mit Verſen durchwebten Novellen der 
Dona Mariana de Caravajel y Saavedra. Sie ſollen nicht 
ohne Phantaſie, doch in einem pretioſen Styl und etwas weit— 
läufig geſchrieben ſeyn. 

Einen neuen Ton gab Francisco de Quevedo Villeyas 
(geboren im Jahre 1580) in der ſpaniſchen Literatur an, lei— 
der aber keinen guten, denn ſein Styl war zu ſehr geziert und 
verkünſtelt. Er lebte noch einige Zeit zugleich mit Cervantes, 
Lope de Vega und den banden Argenſola's, und als literari- 
ſcher Gegner des Gongora. Der großte Theil von Quevedo's 
Schriften iſt ſatyriſch-komiſch, worin er durch Inhalt und 
Darſtellungsweiſe als ein Original erſcheint. Treffende, keck 


415 


hingeworfene Gedanken voll beißenden Witzes erregen Bewun— 
derung; der Styl iſt aber oft manierirt und breit. In den 
komiſchen Liedern und Romanzen parodiert er den Schwulſt 
der Schule des Gongora. Außerdem ſchrieb er auch Zigeuner— 
Romanzen, burleske Sonette und komiſche Tanzlieder. In 
feinen Satyren in Juvenals Manier lodert glühender Eifer 
für Recht und Wahrheit. Viel Aufſehen erregten ſeine burles— 
ken Satyren in Proſa, insbeſondere die Träume, und der Ro— 
man vom großen Tacano oder Schelmenhauptmann. Die Träume 
waren zur Zeit ihrer Erſcheinung eine ganz neue Idee, und 
ſind oft nachgeahmt worden. Er züchtigt darin die Laſter und 
Thorheiten auf eine ſehr derbe Weiſe. Im Traum vom jüng— 
ſten Gericht ziehen einige Kaufleute ihre Leiber verkehrt an, 
ſo daß die fünf Sinne in die Fingerſpitzen kommen. 

Außer dieſen ſatyriſchen Werken ſchrieb Quevedo auch So— 
nette, Canzonen, Oden und Idyllen in der Manier der Schule 
des Petrarca, moraliſch-didaktiſche Gedichte und ziemlich 
froſtige pindariſche Oden. 

Um dieſe Zeit zeigte ſich auch ein ſpaniſcher RE 
Eſtevan Manuel de Villegas, geboren im Jahr 1595. Seine 
Gedichte erſchienen unter dem Sammlungstitel: Amatorias 
(Gedichte der Liebe). Er wußte darin die antike Poeſie mit 
der modernen anmuthig zu verſchmelzen, und fand großen Bey— 
fall. Außer den originellen Pbanrajie - Spielen enthalt dieſe 
Sammlung auch ſehr viele freye Überſetzungen horazianiſcher 
Oden und anakreontiſcher Lieder. Villegas war der erſte ſpa— 
niſche Dichter, welcher die antiken Sylbenmaße (Hexameter, 
Pentameter, ſapphiſche Verſe ꝛc.) nicht ohne Glück in ſeiner 
Sprache verſuchte. Zu den geiſtreichern unter den 3 
des Villegas gehören: 

Juan de Jauregui, ein Mahler; er ſchrieb ein Gedicht 
Orpheus, in fünf Gefangen, und lyriſche Gedichte. Auch über: 
ſetzte er Taſſo's Schäfergedicht Amynta, und Lucans Pharſa— 
lia ins Spaniſche. Auch der Vicekönig von Peru, Fürſt Fran: 
cisco de Borja y Esquillache (geſtorben im Jahr 1658) zeigte 
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ſich als Dichter. Die Sammlung ſeiner Gedichte enthält eine 
Epopee: Die Eroberung von Neapel, eine große Erzählung: 
Jacob und Rachel, Sonette, Lieder, Romanzen und Epi— 
ſteln. Sein vorzügliches Verdienſt beſteht in männlicher Ge— 
dankenreife und in eleganter Diction. Eine beſondere Erwäh— 
nung verdient der beſonders unglückliche Einfall eines Dichters 
jener Zeit, des Grafen Bernardino de Rebolledo, welcher, 
weil damahls die ſogenannten poetiſchen Wälder in die Mode 
kamen, drey verſchiedene Wälder herausgab: 1) Däniſche 
Wälder, worin er die Geſchichte und Geographie in Reimen 
vorträgt; 2) Militäriſch-politiſcher Wald, eine ver: 
ſificirte Kriegs und Staatswiſſenſchaft; 3) heilige Walz 
der, eine Überſetzung der Pſalmen. Beſſer gelangen ihm die 
Madrigale und ein Schauſpiel, betitelt: Die Liebe ſcheut 
keine Gefahr. 

Ein neuer Stern ging der dramatiſchen Poeſte in Don 
Pedro Calderon de la Barca auf, geboren im Jahr 1600. 
Er bekleidete zuerſt Hofämter, diente dann mit den Waffen, 
trat endlich im zwey und fünfzigſten Jahre ſeines Alters in den 
geiſtlichen Stand; und ſtarb im Jahr 1687. Das Wichtigſte 
und Treffendſte, was über dieſen höchſt genialen Dichter ge— 
fagt worden, kommt von Bouterweck, A. W. Schlegel, und 
Sismondi. Die folgende Charakteriſtik iſt nach den weſentlich— 
ſten Bemerkungen dieſer Kunſtrichter gebildet. 

Calderons dramatiſche Dichtungen zeigen die größte Man— 
nigfaltigkeit der Form. Man nennt daher viele Gattungen 
ſeiner Stücke, als: Eigentliche Intriguenſtücke (die früher er— 
klärten Mantel- und Degenſtücke), heroiſche Schauſpiele, ro— 
mantiſche Schaferſpiele, romantiſch-mythologiſche Feſtſpiele, 
hiſtoriſche Schauſpiele und Tragödien, und die Autos sacra- 
mentales oder religiöſen Dramen zur Frohnleichnamsfeyer, 
wie z. B. die Andacht zum Kreuze. Hundert ſieben und zwan— 
zig Stücke, die noch vorhanden ſind, werden für echte DR 
ducte Calderons gehalten. 


Die dramatiſche Poeſie in Spanien erhielt durch ihn den 
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höchſten Grad ihrer bisherigen Ausbildung. Feinheit und edle 
Große zeigt ſich in allen feinen Stücken, und er läßt durch 
beydes ſeinen genialen und kühnen, aber viel roheren Vor: 
gänger Lope de Vega weit hinter ſich zurück. Die Intrigue 
iſt durchgehends ſehr verwickelt. Geſpanntes Intereſſe der Hand— 
lung, Reichthum an ergreifenden Situationen und überra— 
ſchenden Momenten, Schönheit der Sprache und Verſification, 
die Glanzparthien herrlicher Erzählungen, und eine Fülle von 
Bildern entſchädigen reichlich für die an ihm gerügten Fehler 
von Witzeleyen, zu gehäuftem Metaphernſpiel, Unwahrſchein— 
lichkeiten, wilden Verwirrungen, zu üppigen Auswüchſen u. dgl. 

Von dieſem genialen Dichtergeiſte gibt ſein feuriger Lob— 
redner A. W. Schlegel eine eben ſo ſchöne als wahre Charak— 
teriſtik, von welcher wir hier einiges ausheben: „Unter dem faſt 
unüberſehbaren Überfluß von Werken findet ſich nichts aufs Ge— 
rathewohl Hingeworfenes; alles iſt nach ſichern conſequenten 
Grundſätzen mit den tiefſten künſtleriſchen Anſichten in vollkom— 
mener Meiſterſchaft ausgearbeitet. Dieß läßt ſich nicht läugnen, 
wenn man auch Calderons reinen und hohen Styl des Roman— 
tiſch-Theatraliſchen als Manier verkennt, und dieſe kühnen 
Flüge der Poeſie an die äußerſten Gränzen des Erſinnlichen 
für Verirrungen hält. Denn Calderon hat überall das, was 
feinen Vorgängern ſchon für Form galt, wieder zum Stoff 
gemacht; ihm konnte nirgends weniger als die edelſte und 
feinſte Blüthe genügen. Daher kommt es, daß er ſich in man— 
chen Ausdrücken, Bildern, Vergleichungen, ja ſelbſt in man— 
chen Spielen der Situation wiederhohlt, da er ſonſt zu reich 
war, um von ſich ſelbſt, geſchweige von Andern, borgen zu 
dürfen. Die Erſcheinung auf der Bühne iſt ihm das Erſte, 
aber dieſe beſchränkende Rückſicht wird bey ihm durchaus poſi— 
tio. Ich weiß keinen Dramatiker, der den Effect ſo zu poeti— 

ſiren gewußt hätte, der zugleich fo ſinnlich- kräftig und fo äthe— 
5 riſch wäre.“ 

„Die ſpaniſche Vorzeit hat Calderon oft ſehr wahr ergrif— 

fen, ſonſt aber ra er eine zu entſchiedene, ich möchte ſagen 
Dod | 
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brennende Nationalität, um ſich in irgend eine andere zu ver— 
ſetzen; höchſtens in das, was ſich zur Sonne hinneigt, den 
Süden und den Orient, aber nicht in das claſſiſche Alterthum, 
noch auch in das nördliche Europa. Solche Stoffe hat er daher 
ganz phantaſtiſch genommen, wie ihm überhaupt die griechiſche 
Mythologie ein liebliches Mährchen, und die römiſche Geſchichte 
eine majeſtätiſche Hyperbel iſt. Doch müſſen die heiligen Dar— 


ſtellungen zu den hiſtoriſchen gerechnet werden, denn wiewohl. 


mit reicher Dichtung umgeben, wie dieß immer beym Calde— 
ron der Fall iſt, drücken ſie doch meiſtens den Charakter der 
bibliſchen Geſchichte oder Legende ſehr getreu aus. Indeß un— 
terſcheiden ſich dieſe von den übrigen hiſtoriſchen durch die oft 
bedeutend hervortretende Allegorie, und durch den religiöfen 
Enthuſiasmus, kraft deſſen der Dichter in den geiſtlichen Auf— 
zügen, die zur Feyer des Frohnleichnamsfeſtes beſtimmt wa— 
ren, das allegoriſch dargeſtellte Univerſum gleichſam in purpur— 
nen Liebesflammen glühen läßt. In dieſer letzten Gattung be— 
wunderten ihn ſeine Zeitgenoſſen am meiſten, und er legte ſelbſt 
den höchſten Werth darauf.“ — 


„Auch diejenigen Schauſpiele Calderons, die am meiſten 


zum Ton des gemeinen Lebens hinabſteigen, feſſeln durch ir— 
gend einen phantaſtiſchen Zauber, und können nicht ganz für 
Luſtſpiele im gewöhnlichen Sinne des Wortes gelten. — In 
Spanien konnte das damahlige Coſtüm noch von der idealiſchen 
Seite gefaßt werden. Freylich wäre dieß nicht möglich gewe— 
ſen, wenn Calderon uns in das Innere des häuslichen Lebens 
eingeführt hätte, wo Bedürfniß und Gewöhnung meiſtens Al— 
les zur alltäglichen Beſchränktheit herabſtimmt. Seine Luſtſpiele 
endigen, wie die der Alten, mit Heyrathen; aber wie verſchie— 
den iſt das, was in ihnen vorgeht! Dort werden zu Befriedi— 
gung ſinnlicher Leidenſchaften und ſelbſtiſcher Abſichten oft ſehr 
unſittliche Mittel in Bewegung geſetzt; die Menſchen ſtehen 
mit ihren Geiſteskräften als bloß phyſiſche Weſen gegen einan— 
der, und ſuchen ſich ihre Schwächen abzulauſchen. Hier herrſcht 
zuvörderſt eine brennende Leidenſchaftlichkeit, die immer ihren 
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- Gegenftand adelt, weil fie uber alles Verhältniß mit irgend 
einem ſinnlichen Genuſſe hinausgeht. Calderon ſtellt uns feine 
Hauptperſonen von beyden Geſchlechtern zwar meiſtens in den 
erſten Aufwallungen der Jugend, und im noch zuverſichtlichen 
Ehrgeize des Lebensgenuſſes dar, aber das Ziel, nach dem ſie 
ringen, bey deſſen Verfolgung ſie alles Übrige in die Schanze 
ſchlagen, iſt in ihrer Geſinnung mit keinem andern Gute ver— 
tauſchbar. Ehre, Liebe und Eiferſucht ſind durchgängig die Trieb— 
federn; aus ihrem gewagten aber edeln Spiele geht die Ver— 
wickelung hervor, und wird nicht durch ſchelmenhaften Betrug 
gefliſſentlich angezettelt. Die Ehre iſt immer ein idealiſches 
Princip, denn ſie beruht auf jener höhern Sittenlehre, welche 
Grundſätze heiligt, ohne Rückſicht auf den Erfolg. Sie kann 
zu bloß geſelliger Übereinkunft in gewiſſen Meinungen oder 
Vorurtheilen herabſinken, zu einer Waffe der Eitelkeit, aber 
in jeder Entſtellung wird man noch das Schattenbild einer er— 
habenen Idee darin erkennen. Wie Calderon die zarte Reiz— 
barkeit des Ehrgefühls ſchildert, weiß ich kein treffenderes Sinn- 
bild dafür, als die fabelhafte Sage vom Hermelin, einem Thier— 
chen, das ſo ſehr auf die Weiße ſeines Felles halten ſoll, daß 
es, lieber als ſie zu beflecken, von den Jägern verfolgt, ſich 
dem Tode überliefert. Dieſes Ehrgefühl iſt in den weiblichen 
Charakteren Calderons eben ſo mächtig, es beherrſcht die Liebe, 
die nur neben, nicht über ihm Statt finden darf. Die Ehre 
der Frauen beſteht nach der geſchilderten Sinnesart darin, nur 
einen Mann von ganz unbefleckter Ehre lieben zu können, und 
mit völliger Reinheit zu lieben, keine irgend zweydeutige Hul— 
digung zu dulden, die der ſtrengſten weiblichen Würde zu nahe 
tritt. Die Liebe fordert unverbrüchliches Geheimniß, bis eine 
geſetzliche Verbindung ſie öffentlich zu erklären erlaubt. Schon 
dieß ſichert ſie vor der vergiftenden Beymiſchung der Eitel— 
keit, welche ſich mit Anſprüchen oder zugeſtandenen Vorzügen 
brüſtet; ſie erſcheint dadurch als ein geheimes und um ſo hei— 
liger gehaltenes Gelübde. Zwar iſt in dieſer Sittenlehre, der 
Liebe zu gefallen, Liſt und Verſtellung erlaubt, was ſonſt die 
E D d 2 
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Ehre verbiethet; aber es werden dennoch in der Colliſion mit 
andern Pflichten, z. B. mit denen der Freundſchaft, die fein— 
ſten Rückſichten beobachtet. Die immer rege, oft furchtbar aus— 
brechende Gewalt der Eiferſucht, nicht wie die der Morgenlän— 
der auf den Beſitz, ſondern auf die leiſeſten Regungen des 
Herzens und auf die unmerklichſten Außerungen derſelben, 
adelt die Liebe, weil dieſes Gefühl, ſobald es nicht ganz aus— 
ſchließend iſt, unter ſich ſelbſt herabſinkt. Oft löſt ſich die Ver— 
wirrung, welche der Zuſammenſtoß dieſer insgeſammt geiſtigen 
Triebfedern geſtiftet, in Nichts auf, und dann iſt die Kata— 


ſtrophe wahrhaft komiſch; zuweilen nimmt es aber auch eine 


ex 


tragiſche Wendung, und dann wird die Ehre ein feindliches 
Schickſal für den, welcher ihr nicht Genüge leiſten kann, ohne 
ſein eigenes Glück zu vernichten, oder ſogar ein Verbrecher 
zu werden.“ 

„Dieß iſt der höhere Geiſt der Schauſpiele, welche von 
den Ausländern Intriguenſtücke genannt werden; im Spani— 
ſchen heißen ſie, von der Tracht, worin man ſie ſpielt, Luſt— 
ſpiele im Mantel und Degen (Comedias de capa y espada). 
Gewöhnlich haben ſie keinen andern burlesken Theil als die 
Rolle des luſtigen Bedienten, der unter dem Nahmen des Gracio— 
ſo bekannt iſt. Dieſer dient meiſtens bloß dazu, die idealiſchen 
Triebfedern, wornach ſein Herr handelt, zu parodiren, wel— 
ches er oft auf die zierlichſte und geiſtreichſte Weiſe thut. Sel— 
ten wird er als wirkſamer Hebel gebraucht, um durch ſeine 
Liſten die Verwickelung zu ſtiften, in welcher man mehr den 
Witz des Zufalls bewundert. Andere Stücke heißen Come dias 
de figuron; die übrigen Beſtandtheile find gewöhnlich dieſel— 
ben, nur ragt in der Zuſammenſetzung irgend eine in Carrica— 
tur gezeichnete Figur hervor. Manchen Schauſpielen Calderons 
kann man den Nahmen Charakterſtück nicht verſagen, wiewohl 
man die feinſte Charakteriſtik nicht von Dichtern einer Nation 
erwarten muß, welcher rege Leidenſchaftlichkeit und ſchwärme— 
riſche Phantaſie zu den Tücken der lauſchenden Beobachtung 


weder Muße noch Kaltblütigkeit genug laſſen. Eine andere 
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Gattung feiner Stücke nennt Calderon ſelbſt Zeitipiele (Fie- 
stas). Sie waren zur Aufführung am Hofe bey feyerlichen Ge— 
legenheiten beſtimmt; und wiewohl es dabey auf theatraliſchen 
Pomp durch häufigen Decorationswechſel und ſichtbar vorge— 
hende Wunder angelegt iſt, auch häufig Muſik eingeführt wird, 
ſo könnte man ſie doch poetiſche Opern nennen, d. h. Schau— 
ſpiele, die durch den bloßen Glanz der Poeſie das leiſten, was 
in der Oper erſt durch die Ausſchmückungen der Maſchinerie, 
der Muſik und des Tanzes erreicht werden ſoll. Hier überläßt 
ſich der Dichter ganz den gewagteſten Flügen feiner. aboneafin 
‚ und feine Darftellung berührt kaum noch die Erde.“ 

„Sein Gemüth aber ſpricht fih am meiſten i in der Be⸗ 
handlung der religiöſen Gegenſtände aus. Die Liebe ſchildert 
er nur mit allgemeinen Zügen; er redet ihre dichteriſche Kunfts 
ſprache. Die Religion iſt feine eigentliche Liebe, das Herz ſei— 
nes Herzens, nur für ſie erregt er die erſchütterndſten, bis in 
die innerſte Seele dringenden Rührungen. Bey bloß weltlichen 
Begebenheiten ſcheint er dieß vielmehr nicht gewollt zu haben; 
ſie ſind ihm, wie trübe ſie auch an ſich ſeyn mögen, ſchon durch 
die religibſe Anſicht bis zur Klarheit aufgehellt. Dieſer Glück⸗ 
ſelige hat ſich aus der labyrinthiſchen Wildniß der Zweifel in 
die Burgfreyheit des Glaubens gerettet, von wo aus er die 
Stürme des Weltlaufs mit ungeſtörter Seelenruhe anſieht 
und ſchildert; ihm iſt das menſchliche Dafeyn fein düſteres Räth⸗ 
ſel mehr. Selbſt feine Thränen, wie die im Sonnenglanz bli- 
tzenden Thautropfen an einer Blume, ſpiegeln den Himmel 
in ſich ab. Seine Poeſie, was auch ſcheinbar ihr Gegenſtand 
ſeyn moge, ift ein unermüdlicher Jubel⸗Hymnus auf die Herr— 
lichkeiten der Schöpfung, darum feyert er mit immer neuem, 
freudigen Erſtaunen die Erzeugniſſe der Natur und der menſch⸗ 
lichen Kunſt, als erblickte er ſie eben zum erſten Mahle in 
noch unabgenutzter Feſtpracht. Es iſt Adams erſtes Erwachen, 
gepaart mit einer Beredſamkeit und Gewandtheit des Ausdrucks, 
mit einer Durchdringung der geheimſten Naturbeziehungen „ 
wie nur hohe Geiſtesbildung und reife Beſchaulichkeit ſie ver— 
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ſchaffen kann. Wenn er das Entferntefte, das Größte und 
Kleinſte, Sterne und Blumen zuſammenſtellt, ſo iſt der Sinn 
aller ſeiner Metaphern der gegenſeitige Zug der erſchaffenen 
Dinge zu einander wegen ihres gemeinſchaftlichen Urſprungs, 
und dieſe entzückende Harmonie und Eintracht des Weltalls iſt 
ihm wieder nur ein Widerſchein der ewigen, alles umfaſſenden 
Liebe. Calderon blühte noch, als man ſich in anderen Ländern 
Europa's ſchon ſtark zu dem manierirten Geſchmack in den Kün— 
ſten und zu den proſaiſchen Anſichten in der Literatur neigte, 
die im achtzehnten Jahrhundert ſo allgemein eingeriſſen. Er iſt 
folglich als der letzte Gipfel der romantiſchen Poeſie zu betrach— 
ten. Es iſt in ſeinen Werken alle Pracht derſelben verſchwen— 
det, ſo wie man bey einem Feuerwerke die bunteſten Farben, 
die glänzendſten Lichter und wunderähnlichen Figuren der feuri— 
gen e e und Kreiſe für eine letzte Exploſion aufzu⸗ 
ſparen pflegt.“ 

So ſpricht € Calderons feurigſter Lobredner und trefflicher 
Überſetzer, A. W. Schlegel. Dagegen fanden Andere an dem 
Spanier Manches zu rügen, und zwar im Weſentlichen das 
Folgende: 

Calderon geht zu oft über das Ziel der Kunſt hinaus, 
zum Nachtheil der Wahrheit. Er verliert die Natur aus dem 
Auge und verliert ſich in Übertreibung, indem er das Ideal zu 
erreichen glaubt. Er überhäuft mit Bildern und Vergleichungen 
und überladet mit Farbengluth. Die Sprache des Schmerzes 
iſt oft zu gekünſtelt und zu witzig, um rühren zu können. Con⸗ 
cetti und Antitheſen drängen und jagen ſich. Behandelt er 
fremde Gegenſtände, ſo raubt er ihnen durch ſeine ſtets gleiche 
Manier die 5 Eigenheit, und macht Alle Völker zu 
Spaniern. 

Calderons Genie hatte das ſeltene Glück, ſchon von ſei— 
nen Zeitgenoſſen erkannt und gewürdiget zu werden. Er fand 
auch reichen Lohn, wie kein dramatiſcher Dichter während einer 
ſo langen Laufbahn gefunden hat. Rings um ihn her ſchoßten 
zwar Dichterlinge in Menge auf; aber Alles, Dichter und was 
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ſie ſchrieben, war in der Manier des Calderon oder des Lope 
de Vega gemacht; keiner von ihnen dachte auf Originalität 
und Neuheit. Ihre Werke ſahen daher eines dem Andern gleich. 
Manchmahl arbeiteten Mehrere ſogar, wie es heut zu Tage 
in Frankreich üblich iſt, an einem und demſelben dramatiſchen 
Stück. Nur ſehr Wenigen gelang es, ſich über das Gedränge 
etwas zu erheben. Dieſe beſtrebten ſich, den Calderon wenig— 
ſtens durch mehr Regelmäßigkeit zu übertreffen. La Huerta hat 
ſeinem ſpaniſchen Theater ein Verzeichniß von beynahe vier 
tauſend gedruckten Theaterſtücken beygefügt, deren größter 
Theil in dem Zeitalter Calderons das Daſeyn erhielt. Wie groß 
mag erſt die Zahl der ungedruckten geweſen ſeyn! 

Eine ehrenvolle Erwähnung unter dieſem Heer von Dich— 
tern verdient Antonio de Solis. Er war zuerſt Staatsbeamter, 
trat nachher in den geiſtlichen Stand, und ſtarb im Jahre 1686. 
Er beſaß zwar weniger Phantaſie und Schwungkraft als Cal— 
deron, dafür mehr geiſtreiche Eleganz und Regelmäßigkeit. 
Seine Schauſpiele, ſowohl heroiſche, als auch Intriguenſtücke, 
wurden mit großem Beyfalle aufgenommen. Unter den erſtern 
wird beſonders das Schloß des Schweigens gerühmt. Als Hi— 
ſtoriker erwarb ſich de Solis großen Ruhm durch ſeine Ge— 
ſchichte der Eroberung von Mexico, welche für ein claſſiſches 
Werk gilt. 

Als Luſtſpieldichter zeichnete ſich insbeſondere Auguſtin 
Moreto vortheilhaft aus, indem er in ſeinen Stücken die In⸗ 
trigue mit der Charakterzeichnung verband. Seine Donna Diana 
hat noch in der neueſten Zeit in e Bearbeitung allge— 
meinen Beyfall gefunden. 

Außer dieſen beyden werden noch mit Auszeichnung ge— 
nannt: Juan de Hoz; Gabriel Tirſo, eigentlich Gabriel Tel— 
lez; Francisco de Rojas oder Ronas; Auguſtin de Salazar y 
Torres; Antonio Mira de Mescua oder Amescua; Antonio 
de Mendoza; Luis Coello; Ruiz de Alarcon; Francisco Ba— 
neas Candamo; Antonio de Zamora, und Joſeph de Canizares. 

Eine Celebrität erwarb ſich gegen das Ende des K ſeebzehn⸗ 
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ten Jahrhunderts die zu Mexico geborne Dichterinn Donna 
Juana Inez de la Cruz. Sie war Nonne in einem Kloſter 
zu Mexico. Man gab ihr den erſten Rang unter allen ſpani— 
ſchen Dichterinnen, und den Beynahmen: die zehnte Muſe. 
Sie ſchrieb Komödien, allegoriſche Vorſpiele, Romanzen, 
ernſthafte und burleske Sonette. In allen herrſcht Phantaſie, 
Witz, und ein männlicher Geiſt mit einer oft kühnen Erfin— 
dungskraft. 

In den erſten Decennien des achtzehnten Jahrhunderts 
fand der franzöſiſche Geſchmack in die ſpaniſche Poeſie Eingang. 


Ignacio de Luzan wurde durch feine Poetik der Stifter dieſer 


neuen, ſpaniſch-franzöſiſchen Schule. Er beſaß eine ungemeine 
Gelehrſamkeit, beſonders in der alten claſſiſchen Literatur, und 
baute auf die Grundſätze des Ariſtoteles. Was er ſelbſt ſchrieb, war 
elegant und correct, doch ohne echt-poetiſchen Geiſt. Der Reiz 
der Neuheit trug viel bey, ihm Anhänger und Verehrer ſeiner 
Schule zu verſchaffen. Seine Poetik, die im Jahre 175) er— 
ſchien — ein Folioband von fünfhundert Seiten — wurde bald 
ein poetiſches Geſetzbuch. Er wollte dadurch hauptſächlich die 
letzten Reſte des hier und da noch herrſchenden pretiöſen Blend— 
werkes der früher erwähnten Schule des Gongora vernichten. 
Lope de Vega und Calderon mußten ſich in jener Poetik ſcharfe 
Kritiken gefallen laſſen, denn Luzan wollte, daß die Phantaſie 
bey den poetiſchen Schöpfungen dem Verſtande und dem Witze 
untergeordnet, und das Genie an Regeln gefeſſelt ſeyn ſoll— 
te. Schöne Ausſchmückung, moraliſche Tendenz, und ſinn— 
reiche Eleganz erklärte er für das Höchſte in der Kunſt. Die 
ſpaniſche Akademie nahm feine Theorie in Schutz, gerieth aber 
dadurch in Conflict mit dem Publicum, welches an dieſer poe— 
tiſchen Neuerung kein Behagen fand, und unter den Dichtern 
feinen alten Lieblingen anhing. 

Luzan ſuchte zugleich feine Theorie ſowohl durch eigene 
poetiſche Arbeiten, als auch durch Überſetzungen aus dem Fran— 
zoͤſiſchen zu begründen. Sein Beyſpiel erweckte bald mehrere 
Überſetzer franzofifher Theaterſtücke. - 
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Luzans eigene Poeſien find theils Gelegenheitsgedichte, 
theils poetiſche Kleinigkeiten, die Sprache iſt leicht und elegant, 
ihr vorzüglichſtes Verdienſt liegt in der Poeſie des Be Er 
ftarb im Jahre 1794. 

Seinem Verſuche, die regelmäßige Tragödie des franzö— 
ſiſchen Theaters in Spanien einzuführen, folgte Auguſtin de 
Montiano y Luyando, Staatsrath und Director der Akademie 
der Geſchichte. Er ſchrieb zwey, nach franzöſiſchen Muſtern 
ängſtlich gegliederte Trauerſpiele. Für dieſe poetiſche, ariſtote— 
liſch-franzöſiſche Schule wirkte auch Luis Joſeph Velasquez 
durch ſein, im Jahre 1754 erſchienenes Werk: Geſchichte der 
ſpaniſchen Poeſie. Dabey aber trat in der erſten Hälfte des 
achzehnten Jahrhunderts kein einziger Dichter von Bedeutung 
in Spanien auf. 

Erſt in der zweyten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
fingen die ſpaniſchen Dichter wieder an, ſich dem Joche der 
franzöſiſchen Form zu entziehen. Ein literariſcher Patriotismus 
erwachte. Man zog die Literatur des ſechzehnten und ſiebzehn— 
ten Jahrhunderts wieder hervor. 

Sehr richtig bemerkt Sismondi: „Die ſpaniſche Literatur 
ſtrahlt mit ihrem Glanze in den altcaſtilianiſchen Romanzen; 
die ganze Maſſe von Empfindungen, Ideen, Bildern und Be— 
gebenheiten, worüber ſie in der Folge verfügt hat, findet ſich 
ſchon in dieſem alten Schatze. Boscan und Garcilaſſo gaben 
ihr wohl eine neue Form, aber nicht eine neue Würze und 
ein neues Leben. Dieſelben Gedanken, dieſelben romantiſchen 
Empfindungen, fanden ſich in beyden Dichtern und ihrer Schule 
wieder, nur mit einem neuen Aufputz und einem faſt italieni— 
ſchen Zuſchnitt. Das ſpaniſche Theater begann, und zum drit— 
ten Mahl wurde dieſelbe urſprüngliche Maſſe von Begebenhei— 
ten, Bildern und Empfindungen unter einer neuen Geſtalt ver— 
arbeitet. Lope de Vega und Calderon brachten die Gegenſtände 
der alten Romanzen auf die Bühne, und ließen im dramatt: 
ſchen Dialog das wieder erſcheinen, was ſich längſt in den Na— 
tionalliedern fand. So haben ſich unter einer ſcheinbaren Ab— 
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wechslung die Spanier an ihrer Einförmigkeit ermüdet. Der 
Reichthum ihrer Bilder und aller Glanz ihrer Poeſie bedeck— 
ten doch nur eine eigentliche Armuth. — Indeß iſt die Grund— 
maſſe von Bildern und Begebenheiten, welche die Spanier ſo 
viel bearbeitet haben, dieſelbe, der man in unſern Tagen den 
nahmen romantiſch gegeben hat. Es find die Empfindungen, 
Meinungen, Tugenden und Vorurtheile des Mittelalters; es 
iſt die Natur der guten alten Zeit, an welche alle unſere Ge— 
wohnheiten uns binden; und da das ritterliche Alterthum dem 
heroiſchen entgegen geſetzt worden, ſo iſt es, ſelbſt als litera— 
riſche Erfahrung, intereſſant zu ſehen, welchen Vortheil eine 
geiſtreiche und gefühlvolle Nation daraus hat ziehen können, 
daß fie ſich allein auf dieſen Kreis beſchräͤnkte, jede neue Idee, 


jede fremde Einfuhr und die Reſultate jeder nach andern Grund- 


ſätzen gemachten Erfahrung zurückwies. 
Die Spanier blieben aber dabey in einer Hauptſache zurück; 


denn ſo reiche Schätze auch die Sitten und Vorurtheile der 


alten Zeit den Dichtern darbiethen, ſo muß man ſich doch hoch 
genug über fie erheben, um mit Nutzen damit zu ſchalten— 
Dichter, welche ihre Materialien aus den verfloſſenen Jahrhun— 
derten nehmen, müſſen ſie mit dem Geiſt ihres Zeitalters 
behandeln. Dieß thaten die griechiſchen Tragiker; die Spanier 
aber waren den Rittern, die ſie in ihre Poeſie und auf den 
Schauplatz brachten, nicht überlegen, ſie waren im Gegen— 
theil weniget als dieſe, und befanden ſich ganz außer Stande, 
das, was ſie nicht inne hatten, gehörig wiederzugeben. — 


Einer der erſten, die der franzöſiſchen Schule Luzans 


offenen Krieg erklärten, war Vincente Garcia de la Huerta, 
welcher ſich vorher ſchon durch feine poetiſchen Werke (Roman— 
zen, Sonette, Eklogen, Gloſſen ꝛc.), rühmlich bekannt ge— 
macht hatte. Er bemühte ſich, auch dem ſpaniſchen Theater wie— 
der ſeinen alten Glanz zu verſchaffen. Seine Tragödie Rahel, 
aus der altcaſtilianiſchen Geſchichte geſchöpft, war ein Verſuch, 
die ältern ſpaniſchen Formen mit der Regelmäßigkeit und Würde 


des franzöſiſchen Trauerſpiels zu vereinigen. Dieſes Stück 
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wurde vom Publicum mit außerordentlichem Enthuſiasmus auf: 
genommen. Eh' es noch gedruckt war, hatten ſich ſchon über 
zwey tauſend Abſchriften davon bis nach Amerika verbreitet. 
Nun erhoben ſich die Anhänger der franzöſiſchen Schule gegen 
den Huerta. Er antwortete ihnen mit eben ſo viel Stolz, als 
er ſich dem Publicum beſcheiden zeigte. 

An jener Tragödie wird zwar die Compoſition und die 
Charakteriſtik zum Theil getadelt, dafür aber die edle Sprache 
und der tragiſche Pathos gerühmt. Alles Spectakel-Blendwerk 
iſt verſchmäht. Weniger gefiel Huerta's zweyte Tragödie, der 
gerächte Agamemnon. Nachher bearbeitete er Voltaire's Zaire, 
und gab endlich im Jahre 1785 fein ſpaniſches Theater in 
ſechzehn Bänden heraus, eine Auswahl der beſten Stücke jeder 
Art, wobey er eine übermäßige Strenge beobachtete; ſo z. B. 
nahm er kein Stück des Lope de Vega auf, weil ihm keines 
fein genug ſchien, und ließ manche der ſchönſten Stücke des 
Calderon wegen ihrer Regelloſigkeit weg. In den Vorreden zu 
einigen Bänden dieſer Sammlung eiferte er mit Heftigkeit gegen 
das franzöſiſche Theater. 

Einige Jahre früher hatte Lopez de Sedano etwas Ahn⸗ 
liches für die lyriſche Poeſie geleiſtet, durch die Herausgabe des 
ſpaniſchen Parnaſſes, einer Sammlung auserleſener Ge— 
dichte des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts, er ſoll in 
der Auswahl nicht ſtreng genug geweſen ſeyn. Thomas de 
Priarte vereinigte in feinem (im Jahre 1782 erſchienenen) 
literariſchen Fabeln, ſo wie in ſeinem ſpäter herausgekomm— 
nen Lehrgedichte, die Muſik, die franzöſiſche Eleganz mit den 
ältern Formen der ſpaniſchen Poeſie. Bey den literariſchen Fa— 
beln hatte er den neuen Gedanken, literariſche Wahrhei— 
ten ſtatt der ſonſt üblichen moraliſchen als Thema zum Grunde 
zu legen. Dieſe Fabeln verſchafften dem Verfaſſer durch Ele⸗ 
ganz der Sprache, Schönheit der Verſe, geiſtreiche Naivetät 
und anmuthige Leichtigkeit der Erzählung den Rang des erſten 
claſſiſchen Fabeldichters der Spanier. 

Das Lehrgedicht, die Muſik, hat bey manchen Vorzügen, 
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mit vielen andern der Art den Fehler gemein, daß es den di— 
daktiſchen Vortrag als Hauptſache, die poetiſche Darſtellung 
aber nur als Schmuck behandelt. 

In neuerer Zeit machten auch die Oden des Leon de 
Arroyal (gedruckt im Jahre 1784) einiges Aufſehen, mit 
ihnen zugleich die anakreontiſchen Lieder einer ungenannten 
Dame. Juan Melendez Valdes wird als Sänger der Grazien 
vorzugsweiſe gerühmt. Seine ländlichen Gedichte zeichnen ſich vor 
allen andern der Art rühmlich aus, insbeſondere durch eine edle 
lebendige Phantaſie, innige Zartheit der Empfindung, feine 
Darſtellung lieblicher Gedanken und Bilder, gefällige Verſifica- 
tion und eine claſſiſche Präciſion und Eleganz der Sprache. 

In dieſer Zeit, da ſchon überſetzungen der Tragödien von 
Corneille und Voltaire, der Luſtſpiele des Moliere, und der 
Dramen des Mercier exiſtirten, machten die Spanier auch mit 
Shakeſpeare Bekanntſchaft, obſchon — wie es wenigſtens 

ſcheint — nicht auf die glücklichſte Weiſe, denn — um nur 
ein Beyſpiel anzuführen, — Shakeſpeare's Othello wurde aus 
einer franzöſiſchen überſetzung in das Spaniſche übertra— 
gen. Als die vorzüglicheren unter den neuern dramatiſchen Dich⸗ 
tern in Spanien werden genannt: Nicolas Fernandez de Mo— 
ratin, Ramon de la Cruz, Don Fernandez de Moratin, Lu- 
ciano Francisco Comella, und Theodoro de la Calla. | 

Übrigens werden als ausgezeichnet in den andern Dich: 
tungsarten genannt: der Lyriker Graf von Norona; die Sa— 
tyriker Cadalſo und der jüngere Moratin; die Didaktiker Al— 
meida, Morino, und der ältere Moratin: der erſtere ſchrieb 
den glücklichen Mann, der zweyte die glückliche Frau, der 
dritte die Jagd. Escoiquiz iſt Verfaſſer eines epiſchen Gedichts, 
die Eroberung von Mexico. 

Auch fingen die Spanier an, ſich mit der deutſchen Poeſie 
etwas näher bekannt zu machen. Geßners Idyllen und die Kunſt, 
ſtets fröhlich zu ſeyn, von Utz, ſind neuerlich ins Se 
überſetzt worden. 

Hier folgen Posen aus den zwey boryüglihten ſpani⸗ 
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ſchen Heldengedichten der beyden Hauptgattungen, einem ernit- 
haften und einem komiſchen. 


Don Alonzo de Ercilla y Zuniga. 


Er war der Sohn eines Rechtsgelehrten, ward Page am 
Hofe Carls V., und begleitete den Infanten Don Philipp 
auf ſeinen Reiſen durch die Niederlande, Italien, Deutſch— 
land und England. Im Jahre 1554 nahm er Theil an der 
Expedition gegen die aufrühreriſchen Bewohner von Arunco, 
an der Küſte von Chili, und zeichnete ſich daſelbſt in mehreren 
Schlachten aus. Dieſer, an großen Thaten reiche Krieg, be— 
geiſterte den jungen dichteriſchen Helden, denſelben zu beſin— 
gen, wobey er ſich aber ſo genau an die hiſtoriſche Wahrheit 
hielt, daß er nur ſelten einige epiſodiſche 1 hinzu 
dichtete. 

Er begann das epiſche Gedicht la en in Mitte des 
Kriegsgetümmels, und vollendete während desſelben fünfzehn. 
Geſänge. In einem fremden rauhen Lande, umgeben von wil— 
den Feinden, ſchrieb er ſeine Verſe, wie man erzählt, oft 
Nachts unter freyem Himmel auf zuſammengeſuchte kleine 
Papierſtückchen, und wenn auch dieſe mangelten, ſogar auf 
Leder. Den Gefahren der Schlacht war er zwar glücklich ent— 
kommen, aber nach geendigtem Kriege drohte ihm der Tob. 
Er entzweyte ſich bey einem öffentlichen Feſte mit einem Spa— 
nier; beyde zogen die Degen, die Zuſchauer miſchten ſich dar— 
ein, und ſo verbreitete ſich das falſche Gerücht eines Aufſtan— 
des. Der Befehlshaber Don Garcias, der die Kämpfer für 
Rebellions-Anſtifter hielt, verurtheilte beyde zum Tode, und 
der dreyßigjährige Ercilla hatte ſchon das Blutgerüſte beftie- 
gen, als ſeine Unſchuld entdeckt wurde. Er kehrte nun höchſt 
mißvergnügt nach Spanien zurück, machte noch einige Reiſen, 
und vermählte ſich nach ſeiner Zurückkunft in Madrid. Phi— 
lipp II. machte ihn zwar zum Ritter des Santjago-Ordiens, 


430 

und von Maximilian II. wurde er zum Kammerherrn ernannt; 
übrigens aber bezeigte ihm das Glück ſo wenig Gunſt, daß er 
arm und zurückgezogen lebte, und nicht einmahl das Jahr ſei— 
nes Todes bekannt iſt. 

Das erwähnte hiſtoriſch-epiſche Gedicht, dem der Verfaſ— 
ſer den Nahmen la Araucana gab, hat ſieben und dreyßig 
Geſänge. Es iſt zwar das einzige eigentliche, und zugleich das 
vorzüglichſte Gedicht der Spanier, deſſen ungeachtet aber ſo 
voll weſentlicher Mängel und Gebrechen, daß die Schönheiten 
von denſelben weit übertroffen werden. Die bedeutendſten Feh— 
ler ſind: Einförmigkeit der hiſtoriſchen Begebenheiten, Ar— 
muth an Fiction, und Ungleichheit im Ausdrucke, welcher oft 
proſaiſch wird. So z. B. beginnt das Gedicht ſogleich mit einer 
breiten proſaiſch-geographiſchen Beſchreibung der Landſchaften 
Chill und Arauco. Hierauf führt uns der Dichter durch eine 
ziemlich einförmige Reihe von Schlachten, Siegen, Märſchen, 
Verſammlungen, Reden, einzelnen Zügen von Tapferkeit 
und Wildheit u. ſ. w. bis an das Ende des Gedichtes. Um das 
ermüdende Einerley der kriegeriſchen Ereigniſſe durch etwas 
Mannigfaltigkeit zu beleben, ſind einige Epiſoden, jedoch mei— 
ſtens fremdartig und nicht zweckmäßig, eingeflochten, wie z. B. 
die Beſchreibung von den Zaubergärten des Magiers Fiton, die 
Erzählung von den Schickſalen der Dido und des Aneas ꝛc. 

Zu den Vorzügen des Gedichtes gehört die Wahrheit und 
Lebendigkeit der Charakterzeichnung, die reine Sprache ohne 
Schwulſt, die Unparteylichkeit, mit welcher auch die guten 
Eigenſchaften der Wilden geſchildert ſind, und die einzelnen 
Schönheiten mancher Gleichniſſe und mehrerer kräftiger und 
ergleifender Betrachtungen, womit die einzelnen Geſänge be— 
ginnen. 

Da ſelbſt ein kurzer Auszug, der gerügten Einförmigkeit 
wegen, ermüdend ſeyn würde, ſo möge eine einzelne Parthie 
als Probe genügen. Die Kaziken (Häupter der wilden Stämme) 
beſchließen, nach echter Sitte wilder Horden, denjenigen zum 
Anführer des Heeres zu wählen, welcher ſich als der Stark: 
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ſte unter ihnen zeigen würde. Als ſolcher bewährt ſich Ca u— 
polican, indem er einen Balken von großem Gewichte zwey 
Tage und zwey Nächte hindurch auf den Schultern trägt. 

„Er war ') von hohem Wuchs; fein Körper ſchlank, die 
Bruſt gewölbt, die Glieder geſchmeidig, ſtark, behend, klug, 
verſchmitzt, entſchloſſen, voll Ruhe und kalten Blutes in Ge— 
fahren.“ 

„Aurora begann den Saum des Gewölkes zu vergolden, 
als Caupolican den ſchweren knotigen Stamm mit verächtlicher 
Miene ergriff, und ihn gleich einem leichten Stabe auf die 
mächtigen Schultern ſchwang. Das verſtummte Volk erſtaunte, 
und Lincoya verfärbte ſich.“ 

„Die Sonne ſchritt heran, und verkürzte allmählig die 
langen Schatten. Noch war ſeine Kraft ungeſchwächt. Sie 
neigte ſich zum Untergange, und er ſtand unermüdet. Die 
Sterne ſchimmerten hell; der Mond hob von den feuchten 
Fluren und dem Walde den dunkeln Schleyer, und Caupolican 
ſtand und bewegte ſich, als wäre ſeine Schulter unbelaſtet.“ 

„Zwiſchen zwey hohen Berggipfeln brach der Schimmer 
der Morgenröthe hervor, der leuchtende Sonnenwagen folgte, 
und der ſtarke Jüngling ſchritt unermattet mit ſeiner ſchweren 
Bürde auf und ab. So fand ihn die Nacht, und Luna hielt 
mitten in ihrem Laufe inne, und ſchaute mit Wohlgefallen auf 
den unermüdlichen Helden herab.“ 

„Und wiederum ſtieg die Sonne den Himmelsbogen her⸗ 
auf, als er endlich die ſchwere Laſt von ſich warf, und einen 
gewaltigen Sprung that, zum Zeichen, daß ſeine Kraft noch 
nicht erſchöpft ſey. Einſtimmig rief das umſtehende Volk ihn 
zum Feldherren aus, und ſprach: Auf diese ſtarken Schultern 
laſſet uns die ſchwere Bürde legen.“ 

Mit den ſtärkſten Farben ſchildert der Pine: die graßliche 
Tapferkeit der Wilden: 

„Geſchändet achtet ſich der Hinterſte, denn der letzte im 
Angriffe ſeyn, iſt die größte Schmach, die ſie kennen. Der 

*) Überſetzung von Schatz. 
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Furchtſamſte ſtrebt nach dem vorderſten Platz und verſucht am 
Feinde die Schärfe ſeiner Lanze. Kaltblütig ſehen ſie die Ge— 
fährten neben ſich fallen, eine Kugel Zehn und Zwanzig nie— 
derwerfen, Köpfe vom Rumpfe trennen, und die Glieder zer— 
ſtückt in der Luft umherſtreuen. Blinde Furcht feſſelt hier weder 
Arm noch Fuß; raubt das Geſchütz einem die Rechte, ſo 
ſchwingt er das Schwert ſogleich mit der Linken. Unaufhaltſam 
dringen ſie bis an den Wall, wo die Feuermaſchinen ſtehen, 
deren Ungeſtüm die größere Wuth der Barbaren bändiget. 
Die Übrigen umringen ſogleich die Verſchanzung, und bedecken 
mit Pfeilen Erde und Sonne. Keine Feder, keine Zunge ver— 


mag den Ungeſtüm zu ſchildern, mit dem fie hervorſtürmten. 


Gehör und Geſicht vergingen ihnen vor dem Getöſe, vor dem 
Rauch und Staube; nichts vermochte dieß gegen ihre Wuth. 
In der Dunkelheit reichten ſie ſich die Hände und drangen 
ſo vorwärts.“ 

Um auch eine Probe von der Maſchinerie und dem Wun— 
derbaren zu geben, deſſen ſich der Dichter bedient, erwähne ich 
hier noch, daß im neunten Geſange der Gott Eponan den 
Araucanern in Geſtalt eines ſchrecklichen Drachen erſcheint, 
und ſie durch eine heftige Rede zur heftigſten Wuth gegen die 
Spanier entflammt, wornach er ſich in Rauch auflöſet und ver— 
ſchwindet. „Alsbald begannen die empörten Elemente ſich zu 
beruhigen, und die entzügelten Winde kehrten nach ihren 
Höhlen zurück.“ Nun ſteigt in leuchtendem Fluge auf einer 
weißen Wolke eine weibliche Geſtalt herab. „Mit einem weißen 
Schleyer bedeckt und von einer Glorie umſtrahlt, vor welcher 
der Glanz der Sonne verſchwand, wie am Mittag der Glanz 
der Sterne neben der Sonne verſchwindet. Ihr heiliges Antlitz 
verſcheuchte die Furcht, und beruhigte alle Gemüther. Mit ihr 
kam ein Greis im ſilbernen Haar, dem Anſehen nach von 
ſtrenger und heiliger Lebensart.“ 

Dieſe himmliſche Erſcheinung, welche vom Dichter nicht 
näher bezeichnet wird, ermahnt nun die Wilden, von der 
Schlacht abzuſtehen, indem Gott beſchloſſen habe, ſeinen Chri— 
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ſten zu helfen, und ihnen Macht und Herrſchaft zu verleihen. 
„Mit gierigem, unverwandtem Blicke, mit offenem Munde, 
wie athemlos, verfolgen die Araucaner die glorreiche Erſchei— 
nung. Verſchwunden war fie, und, feltfamer Anblick! wie 
Leute, die aus einem ängſtlichen Traume erwachen, betrachtet 
einer den andern, aber kein Wort kommt über ihre Lippen; 
und Alle, als wäre es Ein Sinn und Ein Wille, ohne den 
Befehl des Feldherren zu erwarten, ergreifen ſogleich den 
Weg nach Araucan. Sie eilen ohne Ordnung, ſchnell wie der 
Wind. Ein ſtechendes Feuer, dünkt ihnen, entzünde ſich auf 
ihren Schultern, und ſo eilen ſie unaufhaltſam dahin.“ 


Lope de Vega. 
Die Gatomachie oder der Katzenkrieg, 


ein epiſch-burleskes Gedicht von Lope de Vega. In ſieben 
Wäldchen (Geſängen). 


Dieſes Gedicht (ſagt Bertuch in ſeinem Magazin der 
ſpaniſchen und portugieſiſchen Literatur) iſt eines der beſten 
Werke dieſes bis zum Wunder fruchtbaren Dichters, und hat 
außer ſeinen poetiſchen Schönheiten noch das Verdienſt, die 
erſte ſpaniſche komiſche Epopee zu ſeyn “). Wahr iſt es, Homers 
Batrachomyomachie mag wohl ihm, ſo wie den meiſten Andern 
zum Muſter gedient haben, aber knechtiſche Nachahmung davon 
iſt darum die Gatomachie mit nichten. Sie erſchien zuerſt in 
der Sammlung ſcherzhafter Gedichte, die Lope de Vega unter 
dem angenommenen Nahmen des Licenciaten Tome de Bur— 
gillos heraus gab. Die Gatomachie dedicirt er auf komiſche 
Weiſe ſich ſelbſt. Die folgende Überfeßung iſt aus Bertuch's 


*) Andere komiſche Heldengedichte find: die Mosquea des Joſeph 
de Villavicioſa, der Orlaudo des Francisco de Quevedo, die 
Burromachia des D. Gabriel Alvarez de Toledo, und die 
Proserpina des D. Pedro Sylveſtre. | 

Ph iloſoph. Abtheil. III. Band: Ee 
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erwähnten Werke genommen. Don Lope, ruft er ſich im Ein: 
gange ſelbſt zu: 


Laß deinen tapfern Stahl, 

Womit beym Angriff du der Erſte biſt, 
Ein wenig ruhig und dein Ohr 
Vernehme den berühmten Katzenſtreit! 


Nun beginnt das Gedicht ſelbſt mit Beſchreibung der 
Heldinn: 

Auf hohem Giebel eines Daches ſaß, j 
An friſcher Luft fich kühlend, 9 
Die ſchöne Zapaquilda, 

Und leckte Kopf und Schwanz, 

Und runzelte die Stirn. — — 

Ihr eigener Gedanke diente ihr 

Zum Spiegel, ob ihr gleich 

Ein Scherbenſtück die ſpött'ſche Elſter brachte, 

Die keine Haube, keine Krauſe ließ, 

Die ſie auf dieſem Dache nicht verſteckte. 

Nachdem ſie nun gewaſchen, und 

Von reingeleckten Pfoten war, 

Geputzt mit ihrem Zobelpelze, 

Begann ſie ein Sonett im Alt 

Mit ſo viel Grazie und Anmuth, als 

Der Sänger Thraciens kaum ſang, 

Daß jeder, der ſie hörte, gleich 

Es für ein Katzen Solo hielt, 

Mit ſolchen Trillern und Cadenzen, daß ’ 
Die Ratten fih dem Teufel drob ergaben. 1 


Der Kater Marramaquiz, welcher für die holde Sän— 9 
gerinn glüht, erhält von feinem Schildknappen Maulero die k 
Nachricht, daß die Schöne ſich ſo eben auf dem Dache ſonne. 
Der Held begehrt ein We ſogleich wird ihm ein Affe vor: 
Nl 
Halbſtiefelchen, zween Finger breit geſchlizt, 
Legt er mit Mühe an; anſtatt 


Des Degens trug er einen ſilbern Löffel. 
Der Mantel war Couleur à la Frangaise, 
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Von einem alten Strumpf, fo glatt; 
So glänzend und ſo ſchmuck, 

Daß er, es wäre keine Schmeicheley, 


Drin höher ſchier als ein Adonis ſtutzte. 
Zum Hute diente ihm 


Der goldenen Citrone halbe Schale, 


Mit einem roth und grün und braunen Federbuſch 
Von einem Papageyen, der 


Von ſeinen Klauen ſtarb. | 

Zwo Hälften eines Handſchuh's band er ſich 
Statt eines Gürtels um; und die Manſchette 
Von einem Kinde war die Kraufe: 


Die Schöne: 
Ein Fräulein von beſcheid'ner Schüchternheit, 
Erblickt den Kater nicht ſobald, als ſie 
Ihr Antlitz wohl in Falten legt, und gleich 
In eine ernſte Dame ſich verwandelt. 
Sie putzt des Schnäuzgens Rand gar fein; 
Und leckt ihn rein wie einen Butterweck. 
Die Augen niederſchlagend, hüllte ſie 
Statt Schleyers ihr Geſicht in eine Fratze. 


Indoſſen nun beyde ihre ſchmelzenden Gefühle ertönen 
laſſen, kommt von einem Dachfenſter ein Stein geflogen 
und das zärtliche Paar ergreift in größter Beſtürzung die 
Flucht. Indeſſen trägt Fama das Lob von Zapaquildens S Schon: 
heit ſo umher, daß von allen Seiten ein ganzes Heer von Katern 
zuſammen kommt, unter denen Mizifuf durch Tapferkeit 
und Galanterie hervorragt. Die Schöne erblickt ihn kaum, 
und fühlt ſchon Neigung für ihn, indeſſen Marramaquiz 
von Eiferſucht glüht. Jener weiß ſich ihre Gunſt noch mehr 
zu erwerben, da er ſie mit Geſchenken (geſtohlenen Speck 
und Würſten) überhäuft. Marramaquiz wird krank. Zapa⸗ 


quilda, von ſeinen Leiden gerührt, beſucht ihn. Er ſtromt feine 


Klagen vor ihr aus: 


Nicht ſchlaffer welkt bey Phöbus heißem Brand 
Die Sonnenblume hin, und tiefer beugt 
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Sie ihren Nacken nicht; das zarte Kind, 
Wenn es ſich matt geweint, liegt auch \ 
An feiner Mutter Bruſt betrübter nicht, 
Als halbentſeelt der Liebende hier lag. 
O Götter! welch ein ſüßes Ding iſt Liebe, 
Und Eiferſucht, wie bitter biſt du nicht! 
Da Sie ihn ſeinen Geiſt in Seufzern nun 
Aushauchen ſah, und wie er ſo pyramiſirte, 
Ward ihr ſehr bang, ſein Schmerz 
Möcht' eine Ader oder Fiber ſprengen; 
Da nahm ſie ihren Fliegenwedel gleich 
Und ſchwang ihn über fein Geſicht; 
Und er kam ſchnell zu ſich, denn dieſe Gunſt allein 
Befreyte ihn vom bittern Tod. 


Indeſſen werden die beyden Nebenbuhler gegen einander 
ſtets erbitterter. Beyde werben Heere von Katzen. Es kommt 


zu einem förmlichen Kriege, Schlachten werden geliefert. Das 


Gedicht endet mit dem Tode des Marramaquiz. Die ſer, welcher 
eben auf der Lauer ſteht, um für ſeine Geliebte einen Vogel 
zu fangen, wird von einem ſchlechten Schützen, der, ſtatt der 
Schwalben, die er ſchießen will, ihn trifft, getödtet, worauf 
die Hochzeit zwiſchen Mizifuf und Zapaquilda gefeyert wird. 
Die komiſchen Hauptparthien untermiſcht der Dichter häu— 

fig mit fentimentalen und ernfthaften Stellen ; ven 
Art ift die folgende: 

Marramaquiz war 

So abgezehrt, fo knöchern und entftellt, 

Daß er ein wahres Ebenbild des Todes fchien, 

Doch iſt es falſch, den grauſen Tod 

Als einen Todtenkopf zu mahlen; 

Dieß iſt der Todte, nicht der Tod. 

Den Tod muß man als einen ſtarken Mann 

Abbilden, von Geberde grauſam und erzürnt; 

Mit ſtarkem Fuß auf hartem Steine ſtehend, 

Wo nicht auf einem Grabmahl von Porphyr, 

Gefüllt mit Fürſten und Monarchen, bis 

Herab zu dem, der Bauerſchuhe trägt; 

Mit Damen, welche Helden oft beſiegt, 
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Mit wilden Völkern aus entfernten Gegenden. 
Zur Seite mahlet ihm 

Noch Krankheit, Krieg und Unglück, 

Als die drey Parzen, welche ſo viel Tod 
Verurſacht durch ſo viel Verwirrung. a 
Geripp iſt Todter, nicht der Tod. 


Wir haben nun zärtliche und ernſthafte Stellen geſehen; 
zum Schluſſe noch einige Stellen der Katzenſchlacht aus 
dem ſiebenten Wäldchen: 


— — — Gewaltſam ſteigt, 

Wedge unterdrückt, das Feuer in die Luft. 

Die Fahnen, von den Klauen feſt gefaßt, 

Erregen ſtiller Lüfte Rauſchen; 

Sie bergen flatternd vor den Augen ſich, 

Und laſſen ſich nicht ſehen, 

Damit man ihre Farben nicht erkenne. 

Die Trommeln und die hellen Pfeifen 

Antworten ſich in Chören, 

Und nach dem Tacte, wie fie wechſeln, folgen 
Dem kriegeriſchen Schalle nun die Heeresführer, 
Und gleich nach ihnen die Soldaten, 

Mit Stahl und Büffelhaut und Tapferkeit bewaffnet, 
Und mit Haarnadeln ſtatt der Degen. ü 
Die Helme zeigten nur 

Von vorne Knebelbärte und 

Von hinten Federbüſche. Sie marſchirten 

In ſolcher Ordnung, daß den Fuß, 

Wo ihn der Vord're aufhob, alſobald 

Der Folgende erſetzte, ohne daß 

Der Stock des Hauptmanns ihn dazu bewog. 
Und bey dem Schalle der helltönenden Trompeten, 
Mit ihren Piken auf den Schultern, zogen die 
Infanteriſten auf, bey denen 
Die Mannigfaltigkeit der Farben einen Garten 
Von bunten Blumen bildete, 

Wie der April ihn mahlt. Die Piken 

Beſtanden meiſt aus Ellen und aus Pfeilen; 

Der größte Haufe war geharniſcht 

Mit Büffelsleder um und um; 7 
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Und manche tapfre Scharen 
Auch führten ſtatt der Hellebarden 
Die großen Löffel, die man braucht, 
Die Kapern aus dem Faß zu hohlen. 
Die Ochſenknochen waren die Kanonen, 
Die Feſtung zu 1 
# j * 
Damit zieht Mizifuf zu Felde, 
Und fängt nun die Belag'rung an. 
Marramaquiz, ob er's gleich ſpät erfuhr, 
So hatt' er doch die Muſt'rung ſeiner Freunde, 
Der Kater, ſchon gemacht, und fand, 
Sein Volk ſey gegen ſo viel Feinde 
Zu ſchwach; doch, aufgefordert zur Vertheidigung, 
Bereitet er die Waffen auf den Angriff. 
Die Sorge dieſer neuen Bürde macht 
Ihn trauriger und mißvergnügter 
Als einen Dichter, dem ein Stück 
Heut auf der Bühne ſiel, 
Wenn kurz zuvor eins ſeiner Nebenbuhler 
Mit Beyfall aufgenommen ward. 


* 
* 


* 
Verſehen in der That mit jeder Art 
Vertheidigung und Wehre, ſtellt 
Marramaquiz nun feine Kater auf die Mauer, 
An alle Zinnen und Schießſcharten, 
Bepflanzet mit panieren „die * 
Vielfarbig in die Wolken flatterten, 
Und mit verſchiedenem Geſchütz beſetzt, 
Mit tapferen Soldaten, die der Wuth 
Des Feindes widerſtehen ſollten. 


Wer ſo den Fuß des Thurms umringt 


Von Mizifufs Schwadronen, und die Kuppel 
Vom andern Katerheer beſetzt, geſehen hätte, 
Der müßte ſagen, daß dergleichen Anblick 
Nicht Xerxes noch Darius je gehabt. 

Gewiß! ſo manchen Kater ſehen, ſchwarz 
Und weiß und grau, im munteren Gewühl 
So ſcheckig und von tauſend Flecken, 

Und alle ſo erſchrecklich mauen hören; 
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Wie hätte Einer da nicht lachen ſollen? 
Auch in der größten Traurigkeit, 
Und wenn er ungerechter Weiſe 
Nach manchem Gang und vielen Sporteln, ſeinen 
Prozeß verloren hätte, 8 
Es hätt' ihn ſicherlich beluſtigt. 
Zum Angriff nun gerüſtet, rühren ſie 
Mit kühnem Muth zum Sturm die Trommeln; 
Bereiten ihre Klauen, ſchärfen ihre Zähne. 
Schon fingen die Feindſeligkeiten Mizifufs 
Den Krieg und die Belag'rung an; 
Schon klimmten Katzen auf den Thurm 
Auf Leitern ihrer Krallen, 
Es ſtiegen an den Steinen 
Bald Katzen auf, bald Katzen nieder, 
Und achteten ihr Leben nicht. 


Jupiter ſchlägt ſich, das grimmige Blutvergießen zu enden, 
in's Mittel; aus Beſorgniß, daß nach dem Untergange aller 
Katzen, dieſer Erdball von den Mäuſen aufgefreſſen werde, 
welche ſodann gar Titanen ſeyn wollen, und den Olymp be— 
ſtürmen würden. Er läßt denn einen dichten Wald von dunkeln 
Nebeln entſtehen, und plötzlich ruht die Schlacht. 


Geſchichte der portugieſiſchen Poeſie. 


Die portugieſiſche Literatur begann eigentlich erſt mit dem 
fünfzehnten Jahrhundert, wo die romantiſche Poeſie von dem 
benachbarten Galicien ſich nach Portugal verbreitete. Die por— 
tugieſiſche Sprache ), früher eine ſpaniſche Mundart, bildete 
ſich zur Selbſtſtändigkeit aus, und der Nationalgeiſt gab den 
Dichtungen bald einen von dem eaſtilianiſchen ganz verſchie— 
denen Charakter. So wurde die portugieſiſche Literatur — zwar 
nie reichhaltig — aber doch vollſtändig in ihren verſchiedenen 
Zweigen. 

Zärtliche Liebe ſcheint die erſten portugieſiſchen Dichter ge— 
weckt zu haben. Als Haupt dieſer Schule von ſchmachtenden 
Liebhabern und Sängern wird der tapfere Ritter Macias, mit dem 
Beynahmen: der Verliebte (el Enamorado), genannt. Seine 
Gedichte ſind bis auf eine einzige Elegie verloren gegangen. 
Seine Schule war ſehr zahlreich. | 

Unter der Regierung des großen Emanuel (Jahr 1495 
bis 1521) war Bernardim Ribeyro der erſte ausgezeichnete 
Dichter. Schwermuth der Liebe charakteriſirten ſeine Gedichte, 
unter denen die Eklogen die vorzüglichſten ſind. Er lieferte 
auch ein poetiſches Werk in Proſa, unter dem Titel: Menina 
e Moga, halb Schäfer-, halb Ritter-Roman. 

Sein Zeitgenoſſe, Chriſtoval Falcam, Admiral und Statt— 


*) Man hat die portugieſiſche Sprache ihres ſanftern und weis 
chern Charakters wegen, und in Hinſicht auf die ihr eigenthüm— 
liche Weglaſſung vieler, im Spaniſchen üblichen Conſonanten, 
ein zuſammengezogenes, der Knochen beraubtes Caſtilianiſch 
genannt. ' 


* 
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halter von Madera, dichtete, gleich ihm, Eklogen im Charak— 
ter romantiſcher Liebesſchwermuth. 

Unter der Regierung Königs Johann III. (Jahr 1521 
bis 1557) zeichnete ſich Saa de Miranda, als der erſte claſſiſche 
Dichter aus, Er ſchrieb, wie die meiſten Dichter feines Water: 
landes, ſowohl in portugieſiſcher als in ſpaniſcher Sprache, 
und zeigte ſich durchgehends originell in ſeinen Eklogen, ro— 
mantiſch-didaktiſchen Epiſteln, Hymnen, Elegien und Volks— 
liedern. Er wollte auch feinem Vaterland ein claſſiſches Theater 
geben, und nahm den Plautus und Terenz, Arioſt und Mac— 
chiavel zu Muſtern. 

Ein anderer Dichter dieſer Zeit, Antonio Ferreira (ge— 
boren im Jahre 1528), wollte das, an der portugieſiſchen 
Poeſie noch haftende orientaliſche Colorit verbannen, und der— 
ſelben eine neue Bildung geben. Seine Gedichte haben An— 
muth, Eleganz und mahleriſchen Ausdruck, doch fehlt ihm der 
ergreifende Geiſt und die Warme des Gemüths. In den So— 
netten ahmt er den Petrarca nach, in den Oden den Horaz; 
die Epiſteln ſollen der gelungenſte Theil ſeyn. Höher ſteht er 
als dramatiſcher Dichter, doch auch hier als moderner Nach— 
ahmer griechiſcher Muſter. Seine Tragödie Ines de Caſtro 
fand vielen Beyfall. Vorzüglich ſchön ſollen die zwiſchen die 
Aste eingeflochtenen Chöre ſeyn. 

Die Schule, welche er und Miranda nach claſſiſchen Mu— 
ſtern gebildet hatten, fand viele Anhänger, unter denen Pedro 
de Andrade Caminha einer der vorzüglichſten war. Seine 
Gedichte haben dieſelbe Eleganz und Reinheit, doch auch eben 
ſo viel Kälte und eben ſo wenig echt-poetiſchen Geiſt. Den ge— 
lungenſten Theil der Sammlung machen die Briefe durch ihr 
anmuthiges Colorit, und die Epitaphien durch die ihnen eigene 
Präciſion. 

Diego Bernardes wetteiferte mit ſeinem 1 Cane 
in der Bearbeitung des Schäfergedichtes. Man findet im Reiz 
der Sprache und in der Eleganz des Versbaues Ahnlichkeit 
mit Camoens, aber der Geiſt der Dichtungen iſt nicht derſelbe; 
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Bilder- und Wortſpiele ſchimmern in kaltem Brillantfeuer ſtatt 
der Gluth wahrer Gefühle. 

Außer den genannten Dichtern glänzten in dieſem Zeit— 
raume noch folgende: 

Georg Ferreira de Vasconcellos, Verfaſſer einiger Luſt— 
ſpiele und eines Romans von der Tafelrunde; Eſtevan Rodri— 
guez de Caſtro, Fernando Rodriguez, Lobo de Soropita, und 
Miguel de Cabedo de Vasconcellos, als Lyriker. Der Glanz aller 
bisherigen verſchwindet vor dem herrlichen Luis de Camoens, 
geboren im Jahre 1524 oder 152g. 

Er ſtudierte zu Coimbra, kam nach Liſſabon, fing eine 
Liebſchaft mit einer Hofdame an, und wurde verbannt. Nun. 
faßte er den Entſchluß, Soldat zu werden. Er diente als Frey— 
williger auf der Flotte gegen die Marokkaner, und verlor vor 
Ceuta durch eine Kugel das rechte Auge. Er ging nach Liſſa— 
bon, fand die gehoffte Belohnung nicht, verließ mit Unwillen 
fein Vaterland, und ſchiffte ſich im Jahre 1555 nach Oſtindien 
ein. Er kam nach einem erlittenen Schiffbruche in Goa an, 
erhielt aber kein Amt, und ſah ſich genöthigt, neuerdings 
Dienſte zu nehmen in einem Hülfscorps, welches der Vice— 
könig von Indien dem König von Cochin ſandte. Der größte 
Theil desſelben erlag dem toͤdtlichen Klima. Camoens kam un— 
verſehrt nach Goa zurück, und diente nochmahl bey einer Ex— 
pedition gegen die Seeräuber. Noch immer ohne Belohnung, 
ja ſelbſt ohne Amt, ließ er ſich von ſeinem Mißmuth zu einer 
bittern Satyre dahinreißen. Der beleidigte Vicekönig verwies 
ihn auf die Inſel Macao, an der Küſte von China, wo er 
endlich das traurige Amt eines Verwalters der, von den Ver— 
ſtorbenen zu Macao nachgelaſſenen Güter erhielt. Während 
der fünf Jahre dieſer Anſtellung arbeitete er zugleich an ſeinem 
epiſchen Gedichte: As Lusiadas (die Portugieſen) betitelt. 
Von dem neuen Vicekönig, Conſtantin de Sa, erhielt er 
endlich die Erlaubniß, nach Goa zurückzukehren, und litt noch— 
mahl Schiffbruch, an der Küſte von Cambaya, aus dem er ſich 
und ſein aus den Meereswogen hoch emporgehaltenes Helden— 
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gedicht rettete. Kaum in Goa angelangt, wurde er der Ver: 
untreuung in ſeinem zu Macao verwalteten Amte angeklagt 
und ins Gefängniß geworfen. Er reinigte ſich zwar, wurde nun 
aber von ſeinen Gläubigern im Kerker gehalten, bis endlich 
einige Mufenfreunde durch ihre Bürgſchaft ihn befreyten. Im 
Jahre 1569 landete er nach ſechzehnjähriger Abweſenheit zu 
Liſſabon, wo eben eine fürchterliche Peſt herrſchte. 

Der König Sebaſtian nahm hier zwar die Zueignung des 
epiſchen Gedichts, die Portugieſen, von Camoens an, gab ihm 
dafür auch ein Jahrgeld, aber ein ſo geringes (fünfzehntauſend 
Res — ungefähr fünf und zwanzig Thaler), daß der arme 
Dichter nicht einmahl die dringendſten Bedürfniſſe davon be— 
ſtreiten konnte, und ein treuer Sclave, den er aus Indien 
mitgebracht hatte, für ſeinen Herrn Nachts in den Straßen bet— 
teln mußte. So wurde der Unglückliche, von Seelenkummer und 
phyſiſcher Noth zugleich beſtürmt, einer ſchweren Krankheit zur 
Beute, verlebte ſeine letzten Tage in Geſellſchaft einiger Mön— 
che, ſtarb — wie man vermuthet — im Jahre 1579 im Hoſpital, 
und erhielt ſechzehn Jahre nach ſeinem Tode ein Denkmahl. 

Das epiſche Gedicht, welches dem Camoens nach einem 
jammervollen elenden Leben, als der Tod ihn von Noth und 
Kränkungen befreyt hatte, die Unſterblichkeit erwarb, iſt eine 
Erzählung der Eroberungen der Portugieſen in Indien, in welche 
er alle großen Thaten ſeiner Landsleute in andern Welttheilen 
einflocht. Die erſte Ausgabe dieſes Gedichts war im Jahre 1572 er— 
ſchienen. Es hat zehn Geſänge, welche 1102 Strophen enthalten. 

tebft dieſem Gedichte lieferte Camoens Beyſpiele faſt in 
allen übrigen Dichtungsarten. Mehrere ſeiner ſchwermuthvollen 
Sonette ergreifen wie Wehklagen in einer dunkeln Nacht. Die 
Cangaos find einfache Liebesgeſänge aus der Jugendzeit. Die 
Oden heben ſich in hoher Begeiſterung. Die Elegien enthalten 
viele ſatyriſche Parthien. Die Eklogen athmen Anmuth und 
Wohllaut. Weniger gelungen ſind die drey Theaterſtücke: König 
Seleucus; Filodemo, ein romantiſches Schäferdrama, und 
die Amphitruonen, dem Plautus nachgebildet. —! 
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Zu jener Zeit befand fih Gil Vicente, welchen Camsens 
ſich im Dramatiſchen zum Vorbilde nahm, im Beſitze des por— 
tugieſiſchen Theaters. Seine Landsleute nannten ihn ihren 
Plautus. Eben ſo berühmt als er ſelbſt, war auch ſeine Toch— 
ter, nicht nur als erſte Schauſpielerinn ihrer Zeit, ſondern 
auch als Dichterinn und Tonkünſtlerinn. Ihr Vater ſtarb im 
Jahre 1557, und binterließ einen Folioband von Autos, Luft: 
ſpielen, Tragikomödien und Poſſen. Gil Vicente hatte, wie 
Sismondi und Bouterweck bemerken, nicht jene Fruchtbarkeit 
der Erfindung, welche romaneske Abenteuer bis ins Unend— 
liche umbildete, die Neugierde weckte und das Intereſſe in 
einem Labyrinth von Begebenheiten belebte; er hatte nicht 
jenen Glanz der reichſten Bilder, jenen Schimmer der Poeſie, 
der, auch wenn man ihn des Übermaßes beſchuldigt, bey Lope 
und Calderon noch entzückt; und doch war in dieſen rohen Ent— 
würfen ein Reichthum der Erfindung, der bisher unter den 
Neuern feines Gleichen nicht hatte, eine Wahrheit im Dialog, 
eine Lebendigkeit, eine poetiſche Harmonie in der Sprache, 
welche den National-Enthuſiasmus und die Neugierde der 
Ausländer rechtfertigen. 

Die gefälligſten von Vicente's Stücken ſind diejenigen, 
welche er Komödien betitelt hat; es ſind, wie in Spanien, 
dialogiſirte Novellen, die das ganze Leben eines Menſchen ent— 
halten; aber die Begebenheiten knüpfen ſich ſchlecht an einan— 
der, und ſind ohne Knoten und Auflöſung. Die Tragikomödien 
ſind ein roher Umriß deſſen, was nachher das heroiſche Schau— 
ſpiel bey den Spaniern ward; einige haben rührende Scenen, 
keine iſt hiſtoriſch. Das Beſte in der Sammlung ſind die ſo— 
genannten Poſſenſpiele, welcher Nahme damahls das eigent— 
liche Luſtſpiel bezeichnete. Sie haben Laune, und manche gute 
Charakterzeichnung, aber keine Intrigue. Man hat es auf— 
fallend gefunden, daß dieſe letztere, welche die Seele des 
ſpaniſchen Theaters iſt, bey dem dortühefiſchen im⸗ 
mer ſo vernachläſſiget blieb. 

Um Vicente's genialen Producten volle Gerechtigkeit wi⸗ 
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derfahren zu laſſen, muß noch bemerkt werden, daß er — 
ſelbſt ohne Vorbild unter den Dichtern in Portugal und Spa— 
nien — als erſtes Muſter auftrat, dem, beynahe ein Jahr— 
hundert ſpäter, Lope de Vega und Calderon folgten. 

Eine Haupturſache, warum die dramatiſche Poeſie in 
Portugal nie einen ſo bedeutenden Grad von Auszeichnung wie 
in Spanien erreichte, lag in der Vorliebe der Portugieſen für 
die bukoliſche Dichtung, deren einformiges und ſüßliches We— 
ſen dem raſchen dramatiſchen Leben wie lähmend entgegen 
trat. Dieſem Nationalgeſchmack bequemte ſich auch Vicente, 
und brachte in alle feine Theaterſtücke Hirten. Noch mehr trug 
nachher Rodriguez Lobo zur Befeſtigung dieſer einmahl genom— 
menen Richtung bey. Er ſchrieb drey Hirten-Romane und klei— 
nere Gedichte. Wohlklang der Verſe und Eleganz der Sprache 
beſchäftigten ihn beynahe mehr als die Gedanken ſelbſt. Seine 
Hirten-Romane waren nur die Einfaſſung für kleinere bukoliſche 
Gedichte, Sonette und Romanzen. Man wirft ihnen Mangel 
an Handlung, Einförmigkeit und daraus entſtehende Lang— 
weiligkeit vor. Der erſte iſt der Frühling betitelt; der 
zweyte und dritte, Fortſetzungen des erſten, heißen der frem- 
de Hirt, und der Entzauberte. Lobo verſuchte auch ein 
epiſches Gedicht, zu dem er ſich einen Helden ſeiner Nation, 
den Groß-Connetabel Nuno Alvarez Pereira wählte, den 
die Portugieſen ſo hoch achten wie die Caſtilianer ihren Cid. 
Das Gedicht iſt in Ottaven geſchrieben, hat zwanzig lange Ge— 
ſänge, wohl einzelne Schönheiten, aber weder poetiſchen Schö— 

pfungsgeiſt, noch poetiſches Feuer. 
Ä Der berühmteſte Dichter nach Lobo iſt Jeronymo Cortereal. 

Als der hervorragendſte Schriftſteller die ſes Zeitraums 
wird Manuel de Faria y Souza“) genannt, er, der ſich rühmte, 
jeden Tag ſeines Lebens zwölf Bogen, die Seite zu dreyßig 
Zeilen, geſchrieben zu haben. So exiſtiren von ihm: eine Ge— 
ſchichte Portugals in drey Foliobanden, welche im Jahre 1675 
herauskam; ein großer Commentar über Camoens; das Leben 

) Geboren im Jahre 1990, 
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dieſes Dichters, aus dem er eine Art von Ekloge machte, welche 
aus einzelnen Verſen des Camoens zuſammengeſetzt iſt; Ab— 
handlungen über die Poeſie, welche in Portugal lange als die 
Baſis einer guten Kritik verehrt wurden; ſechs Eenturien So— 
nette und Hirtengedichte, welche er ſelbſt ganz ſonderbar ein⸗ 
theilt, nähmlich: in Liebes-, Jäger-, Schiffer-, Bauern-, 


Trauer-, Gerichts-, Kloſter-, kritiſche, genealogiſche und phan- 


taſtiſche Eklogen. Viele ſeiner Werke, insbeſondere die Ge— 
ſchichte Portugals — von ihm das portugieſiſche Europa be— 
titelt — find in ſpaniſcher Sprache geſchrieben, da er ſelbſt lange 
in Madrid lebte. Viele von ſeinen Sonetten ſind nicht ohne An— 
muth und Gefühl, werden aber ſehr oft durch Schwulſt, Pe dan⸗ 
terey, Hyperbeln und gezwungene Bilder entſtellt. In einer 
Abhandlung über die Schäferpoeſie bemüht er ſich zu beweiſen, 


daß alle Leidenſchaften, ja ſelbſt alle menſchlichen Beſchäftigun⸗ 


gen nur dann peetifch werden, wenn man ihnen die Form des 
Schäfergedichtes gibt. Er hatte auf feine Landsleute, die ihn 
zum Muſter nahmen, einen lange dauernden Einfluß ausgeübt: 

Nach ihm wird unter den Dichtern ſeines Jahrhunderts 
der erſte Platz dem Anton Barboſa Bacellar, geboren im Jahre 
1610, zuerkannt. Er war der erſte, welcher Liebesklagen 
in Form der Elegie, unter dem Nahmen Suadades, bearbei— 
tete. Anmuthige Bilder und harmoniſche Sprache find ihm 
eigen, doch ermüden ſeine Gedichte durch Einförmigkeit und 
Wiederhohlung. 

In der burlesken Poeſie zeichnete ſich Jacinto Feiro de 
Andrada unter den Dichtern ſeiner Zeit vortheilhaft aus. 

In einem Gedicht, die Liebe Polyphems, parodierte er 
mit Witz und Laune den Schwulſt und die gelehrte Ziererey der 
Schule des Gongora, als deren Anhänger noch im ſiebzehnten 
Jahrhundert vorzüglich genannt werden: Simao T Torezao Coel⸗ 
ho, Duarte Ribeiro de Macedo, Fernam Correa de la Cerda, 
Jeronymo Bahia, und die Dichterinn Violante do Ceo. 

Nebſt dieſen in Portugal ſelbſt gebornen Dichtern thaten 
ſich im ſiebzehnten Jahrhundert auch einige aus den portugie— 
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ſiſchen Colonien hervor, insbefondere Francisco de Vasconcel— 
los, von Madera gebürtig; Andrea Nunez de Sylva, aus 
Braſtlien, deſſen religiöſe Gedichte in die Zahl der beiten feiner 
Zeit geſetzt werden. 

Das Theater gerieth im ſiebzehnten Jahrhundert in 
Verfall, da Portugal mit Spanien vereinigt wurde, eh' es ein 
bedeutendes dramatiſches Talent entwickelt hatte. Zur Zeit, 
als Lope de Vega und Calderon die ſpaniſchen Bühnen auf 
den höchſten Grad ihres Flors erhoben, hatte Liſſabon, als 
ſpaniſche Provinz, nur Vicekönige, welche, als geborne Spanier, 
ihr vaterländiſches Schauſpiel mit Zurückſetzung des einheimi— 
ſchen begünſtigten, daher denn ſelbſt die portugieſiſchen Dichter, 
welche dramatiſches Talent hatten, für die Madrider Bühne 
zu ſchreiben anfingen. 

Durch den Friedenſchluß vom Jahre 1668 erhielt Portu— 
gal zwar feine Selbſtſtändigkeit wieder, aber der ehemahlige 
Nationalgeiſt war in der Literatur verſchwunden. Vergebens 
that die portugieſiſche Regierung ſelbſt, vorzüglich unter Jo— 
hann V. (von 1705 bis 1750), manches zur Aufmunterung 
literariſcher Talente; vergebens wurde im Jahre 1714 eine 
Akademie der Sprache, und im Jahre 1720 eine Akademie 
der Geſchichte gegründet; von beyden wurde nichts Bedeuten— 
des geleiſtet. | 

Etwas günſtiger zeigte ſich die Regierungszeit des Königs 
Joſeph Emanuel, vom Jahre 1750 bis 1777. Im Jahre 1792 
wurde vom Prinz-Regenten eine Akademie für Wiſſenſchaft 
und Kunſt geſtiftet. 

a Unter den Dichtern des achtzehnten Jahrhunderts ſteht 
obenan Franz Xavier de Meneſes, Graf von Ericeyra. Er 
machte mehrere Feldzüge mit, wurde General, und im Jahre 
1721 einer der Directoren der Akademie der Geſchichte. Sein 
poetiſches Hauptwerk iſt die Henriqueide, ein epiſches Ge— 
dicht in zwölf Geſängen. Da dieſer Dichter ſich zur Schule 
Boileau's bekannte, ſo zeichnen ſich alle ſeine Werke durch 
Politur und Eleganz der Sprache und der Verſe, zu denen 
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ſich aber eine kalte Nüchternheit geſellt, aus. Mangel an poetiſcher 


Kraft zeigt ſich durchgehends. Der Henriqueide fehlt es nicht 
an einzelnen poetiſchen Schönheiten und Situationen, abr 
das wohlberechnete Ganze läßt kalt. Seine Stärke liegt in 


Beſchreibungen, Vergleichungen und andern poetiſchen Aus— 
ſchmückungen, die wohl zur Sache gehören, aber nicht die 
Sache ſelbſt ſind. Ericeyra ſchrieb ſelbſt, ganz im Geiſt der 
Kritik des Boileau, eine Abhandlung über ſeine Henriqueide, 
welche dem, von ihm mit erläuternden Anmerkungen verſehenen 
Gedichte vorgedruckt iſt. 

Außer dieſem werden in die Zahl der beſſern Dichter der 
erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts aufgenommen: 

Antonio de Lima Barros Pereira; er gab der Sammlung 
feiner geiſtlichen und weltlichen Gedichte den Titel: Apollini— 
ſches Blumenbeet (Floresta Apollinea). | 

Antonio de Lima, deſſen Gedichte größten Theils komi— 
ſchen Inhalts find: 

Das Theater in Liſſabon war noch immer in ſeinem vorigen 
ſchlechten Zuſtande, hatte nur ſpaniſche Schauſpiele und 
italieniſche Opern. Indeß fing man doch an, wenigſtens 
den Willen nach einer Verbeſſerung zu zeigen. Pedro Anto— 
nio Correa Garcad, welchem Portugal den Nahmen des 
zweyten Horaz gab, beſtrebte ſich insbeſondere, das Theater 
umzubilden, und ſchrieb ſelbſt einige Stücke in der Manier 
des Terenz. Die Akademie der Wiſſenſchaften ſetzte (1788) ei: 
nen Preis auf die beſte portugieſiſche Tragödie. Denſelben er— 


hielt eine Dame, die Gräfinn Vimieiro, für eine, Osmia 


betitelte, Tragödie, und beſtimmte ihn zur Aufmunterung des 
Olivenbaues in Portugal. 

Sismondi, welcher an dieſem Stücke die Reinheit des 
Geſchmacks', Zartheit der Empfindung und leidenſchaftliches 
Intereſſe rühmt, ſetzt den Inhalt desſelben in Kürze aus ein— 
ander: »Der Schauplatz iſt nach Portugal verſetzt, aber lange 
vor dem Daſeyn der Monarchie, zu der Zeit, wo die Turdi⸗ 


taner/ Völkerſchaften, welche dieſe Gegend bewohnten, ſich 
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gegen die Römer empörten. Ihr Fürſt Rindacus hatte ſich mit 


der Heldinn Osmia, die ihn nicht liebte, vermählt. Indeß 


werden die Turditaner geſchlagen, Rindacus verwundet und 


DOPsnmia gefangen. Der Prätor Lälius wird von der zärtlichften 


Leidenſchaft für ſeine ſchöne Gefangene entzündet; ſie iſt nicht 
unempfindlich dafür, und die ganze Entwickelung beruht auf 
dem Kampf zwiſchen Liebe und Pflicht in dem Herzen Osmia's. 
Sie will ſich ihrer Geburt nicht unwerth zeigen; der Stolz 
der Vaterlandsliebe kämpft in ihr mit der Liebe des Römers, 
den ſie haſſen ſollte und deſſen Edelmuth ſie immer mehr rührt. 
Ihr Charakter gewinnt dadurch einen Anſtrich von Milde, ge— 
miſcht mit Heldenmuth, der ſie mit jeder Scene intereſſanter 
macht. Ihr Reiz wird noch gehoben durch den Contraſt 
mit einer gleichfalls gefangenen Seherinn, ihrer Landsmän— 
ninn, welche Römerhaß und Nationalſtolz in die Wette ent— 
flammen. Die Gewalt ihres Patriotismus führt die Ereigniſſe 
herbey, an welchen der Knoten der Handlung hängt; das tra— 
giſche Intereſſe iſt dergeſtalt geſpannt, daß es ſteigt bis zur Ent⸗ 
wickelung. Osmia's Tod wird berichtet, aber ihr Gemahl wird 
verwundet und ſterbend auf die Bühne geführt. Die Gräfinn 
Vimieiro hat in dieſer Entwickelung, wie in dem ganzen Stü— 
cke, die Regeln der franzöſiſchen Bühne befolgt; in der Leb— 
haftigkeit des Dialogs ſcheint ſie mehr Voltaire als Corneille 
zum Muſter genommen zu haben. Das Stück iſt in reimloſen 


jambiſchen Verſen geſchrieben; es iſt gewiſſer Maßen gegen— 


wärtig die einzige Tragödie der portugieſiſchen Bühne.“ 

In der Mitte desſelben (achtzehnten) Jahrhunderts ſtand 
in Portugal auch ein ausgezeichneter lyriſcher Dichter auf: 
Claudio Manuel da Coſta, ein geborner Braſilianer. Man 
hat von ihm anmuthige Sonette, die ſich der Manier des Pe— 
trarca nähern, Elegien in reimloſen Verſen, Eklogen, welche 
größten Theils Gelegenheitsgedichte find, worin die Schäfer: 
welt nur zur Einkleidung dient; endlich Lieder und muſikali— 
ſche Cantaten. RR 

In der neuern Zeit erhielten die Portugieſen mehrere 
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epiſche Gedichte; als die vorzüglichſten unter dieſen werden ge— 
rühmt: Das wiedererbaute Liſſabon (Lisboa radiſicada) von 
Ramalko; der Traum (Sonso) von Soyé; der Triumph der 
Unſchuld (Triumpho da Innocencia) von da Coſta, und das 
umgeſtaltete Portugal (Lusitania transformaba) von Alva— 
res do Oriente. Außer dieſen zeichneten ſich aus: der Elegien— 
und Satyren-Dichter Guerreiro und Correa Garcao, ein 
glücklicher Nachahmer des Horaz, ſowohl in der Ode, als auch 
in der Satyre und der Epiſtel. Er ſuchte zugleich der drama— 
tiſch⸗theatraliſchen Poeſie feines Vaterlandes eine beſſere Rich— 
tung zu geben. Zu dieſem Zwecke ſchrieb er kritiſche Abhandlun— 
gen, nach den Grundſätzen des Ariſtoteles und nach den Bey— 
ſpielen des franzöſiſchen Theaters, und lieferte ſelbſt Luſtſpiele, 
zuerſt in der Manier des Terenz, dann in dem elegantern 
franzöſiſchen Converſationston, wie z. B. das Luſtſpiel: die 
Aſſemblee. Leiſtete er dadurch gerade nicht etwas Vorzügliches, 
ſo bleibt ihm doch das Verdienſt, den erſten Schritt zur Her— 
ſtellung und Veredlung eines portugieſiſchen Nationaltheaters 
gethan zu haben. 

Cabral de Vasconcellos gab im Jahr 1786 einen Band 
Sonette heraus, worin er verſchiedene Situationen des Lebens, 


theils von der moraliſchen Seite, theils von der romantiſchen, 


theils auch von, der komiſchen, darſtellte. Araujo de Azavedo lie— 
ferte mehrere Überſetzungen aus dem Engliſchen. Zu den be— 
rühmteſten unter den portugieſiſchen Dichtern der neueſten Zeit 
gehören: der Lyriker Francisco Manoel, deſſen Gedichte, in 
der horaziſchen Manier, im Jahr 1808 erſchienen; und Diniz 
da Cruz e Silva, der im Jahr 1807 einen Band Nachahmun— 
gen engliſcher Dichtungen herausgab, und einen andern mit 300 
Sonetten. 


r a a a N ann 2 nn ee ne 


451 

Epiſche Dichter der Portugieſen. 
Luis de Camoens. R 

(Geboren zu Liſſabon im Jahre 1524, geftorben 1579.) 


Camoens ſtammte aus einem altadeligen Geſchlechte. 
Schon als Jünaling der Poeſie ergeben, ſtudierte er auf der 
Univerſität zu Coimbra. Nach vollendeten Studien kehrte er 
nach Liſſabon zurück, wo er, ſeiner geiſtigen und körperlichen 
Vorzüge wegen, eine ſehr günſtige Aufnahme fand; allein 
die Liebe, von welcher ſein Herz bald entflammt ward, die 
leidenſchaftliche Gluth zu einer Dame des Pallaſtes, legte bald 
den Grund zu ſeinem früh anſtürmenden Unglück. Er wurde 
vom Hofe nach Santarem verwieſen. 

In dieſer Zurückgezogenheit bemächtigte ſich die Leiden— 
ſchaft ſeines ganzen Weſens noch mehr. Das Bild der Gelieb— 
ten und ſeines verlornen Glücks ſchwebte ihm unaufhörlich vor 
der Seele. Er hauchte ſeine Gluth und ſeine Schmerzen in 
Gedichte, die noch jetzt zu den beſten gehören, deren die por— 
tugieſiſche Literatur ſich rühmen kann. In dieſer Lage faßte er 
den Entſchluß, Soldat zu werden. Er nahm Dienſte auf der 
Flotte, focht gegen die Marokkaner, und verlor durch eine 
Kugel vor Ceuta das rechte Auge. Von nun an ward ſein Le— 
ben eine Kette von Unglücksfällen. Er kehrte nach Portugal zu⸗ 
rück, fand ſich aber in ſeiner Hoffnung auf Belohnung bitter 
getäuſcht. Voll Mißmuthes beſchloß er, ſein undankbares Va— 
terland auf immer zu verlaſſen, und ſchiffte ſich nach Oſtin— 
dien ein (1555) mit dem Ausrufe des Scipio: Ingrata patria, 
nec ossa quidem habebis! 

Er kam in Goa, nach einem ausgeſtandenen Meerſturme 
an, fand aber bey der Regierung kein Amt, und ſah ſich des 
täglichen Unterhalts wegen gezwungen, abermahls auf der por— 
tugieſiſchen Flotte als Freywilliger zu dienen. In dieſer Eigen: 
ſchaft wohnte er einer Exedition bey mit einem Truppencorps, 
das der portugieſiſche Vicekönig einem indiſchen Fürſten zu 
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Hülfe fandte, und gleich nachher einem Feldzuge gegen die 
arabiſchen Corſaren auf dem rothen Meere, nach deſſen Been— 
digung ſein Mißmuth neuerdings aufloderte, ſo daß er ſich 
ſatyriſche Ausfälle gegen die Regierung in Goa erlaubte, und 
dafür vom Vicekönig auf die chineſiſche Inſel Macao verbannt 
wurde. Hier erhielt er, um ſeine Exiſtenz nothdürftig friſten 
zu können, das Amt eines Verwalters der Verlaſſenſchaften 
der Verſtorbenen. Sein poetiſcher Genius ſchlummerte aber 
ſelbſt in dieſer höchſt traurigen Lage nicht; er arbeitete eifrig 
an ſeinem ſchon früher angefangenen Gedichte: Os Lusiadas 
(die Portugieſen), und ſchrieb nebſtbey noch lyriſche Gedichte. 
In Goa entſtanden jene zwey Producte, welche die Urſache 
der Verbannung waren: die Thorheiten in Indien (Dispara- 
tes na India) und die Nachricht von den Feſten zu Goa. Man 
zeigt auf dieſer Inſel noch die Camoens-Grotte, wo dieſer 
eben ſo treffliche als unglückliche Dichter ſich zurückzog, um 
zu ſchreiben. Nach fünf Jahren erhielt er von dem neuen Vice— 
könig die Erlaubniß, nach Goa zurückzukehren. Auf dieſer 
Reiſe litt er Schiffbruch, und vermochte nur mit äußerſter An— 
ſtrengung ſich und ſein Heldengedicht vom Untergange zu ret— 
ten. Er ſelbſt verewigte dieſes Ereigniß in der 128. Stanze 
des zehnten Geſangs. 

Unter dem Vicekönig Conſtancio de Braganza erfreute 
ſich Camoens eines beſſern Looſes; aber unter dem nach— 
folgenden, de Redondo, thürmte ſich wieder ein neues Gewit— 
ter über ſeinem Haupte. Er wurde einer Treuloſigkeit in der 
Verwaltung des in Macao bekleiteten Amtes angeklagt, und 
in den Kerker geworfen. Er vertheidigte ſich ſtandhaft, verlor 
aber die kaum erlangte Freyheit wieder, da harte Gläubiger 
ihn verhaften ließen. Sein Geiſt, den kein Unglück nieder— 
beugen konnte, befreyte ihn wieder durch ein ſcherzhaftes Ge— 
dicht. Nun beredete ihn Don Sedro Barreto, Commandant 
von Sofala, mit ihm dahin zu reiſen, von wo er dann leich— 
ter nach Portugal zurückgelangen könne. Don Barretso ſcheint 

0 * 
aber bloß aus Eitelkeit den Dichter, der nun berühmt zu 
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werden begann, an ſich gezogen zu haben, um unter ſeinem Ge— 
folge einen ſo ausgezeichneten Mann zu beſitzen. Er ließ daher 
die Rückreiſe nach Portugal nicht zu, ſondern hielt ihn feſt, 
unter dem Vorwande, die für deſſen Reiſe von Goa nach So— 
fala beſtrittene Reiſekoſten von ihm zurückerhalten zu wollen. 
So mußte er denn bleiben, bis ſich einige humane Männer 
fanden, die die verlangte Summe für ihn erlegten. 

Im Jahr 186g kam der vielfach mißhandelte Dichter end— 
lich wieder nach Liſſabon zurück. Seine einzige Habe, die er 
mit ſich brachte, war das, unter tauſend Drangſalen wollen: 
dete Gedicht, von dem er nun Alles erwartete. Aber auch jetzt 
fand er ſich abermahl ſchmerzlich getäuſcht. Das Unglück hatte 
gleichſam ſchon auf ſeinen Empfang gelauert, denn eine Peſt 
verwüſtete das Land. König Sebaſtian nahm zwar die Zueig— 
nung des Gedichtes an, belohnte den Dichter aber ſehr unkö— 
niglich mit einem Jahresgehalt von fünfzehntauſend Res (un— 
gefähr fünf und zwanzig Thaler). Seine Dürftigkeit erreichte 
daher einen ſolchen Grad, daß der treue Sclave, der ihm aus 
Indien gefolgt war, für den Dichter bettelte, deſſen Ruhm 
ſchon in Portugal und Spanien ſich verbreitete. Nach der un— 
glücklichen Schlacht bey Alcoer-Quivir, die König Sebaſtian 
gegen die Marokkaner, nebſt dem Leben, verlor, erreichte das 
Elend des unglücklichen Dichters den höchſten Grad. Sein Kör— 
per erlag, und er fand feine letzte Zuflucht in einem Hoſpital, 
wo er den Reſt ſeiner T Tage mit einigen Mönchen verlebte, und 
im Jahre 1599 ſtarb. Sechzehn Jahre nach feinem Tode ließ 
Gonſalo Coutinho ihm ein marmornes Denkmahl mit der In— 
ſchrift ſetzen: 

„Hier ruht Luis de RR „ der Erfte unter den 
Dichtern feiner Zeit. Er lebte arm und elend, und ſtarb— 
auch ſo.“— 

Wir kommen nun zur erzählungsweiſen Zergliederung des 
Heldengedichts: „die Portugieſen“ betitelt, worin er die 
Eroberungen ſeiner Landsleute in Indien beſingt, und ihren 
Ruhm noch dadurch zu verherrlichen ſucht, daß er auch die gro⸗ 


454 
ßen Thaten derſelben in andern Welttheilen damit epiſodiſch 
verwebt. | 

Erfter Geſang. Vasco da Gama nähert ſich mit der 
portugieſiſchen Flotte dem indiſchen Meere; da verſammelt Ju— 
piter die Gotter zur Berathſchlagung über dieſes kühne Unter— 
nehmen. Mars und Venus ſtimmen für die Portugieſen, Bac— 
chus aber iſt gegen ſie, weil er ſeinen Ruhm in Indien durch 
fie verdunkelt zu ſehen beforgt*). Die Flotte hat indeſſen an 
der Küſte des öſtlichen Afrika gelandet. Bacchus ſtimmt, un— 
ter der Geſtalt eines vornehmen Mauren, das Oberhaupt von 
Moſambik feindſelig gegen die Portugieſen. Sie ſchlagen den 
hinterliſtigen Angriff tapfer zurück, und ſegeln fort. Der Weg— 
weiſer, den ſie hier mitgenommen haben, will ihnen neuer— 
dings Verderben bereiten, dem ſie aber durch die Hülfe der 
Venus entgehen, und wieder landen: 

Indeſſen hat der Sonne Lauf geendet; 

Es ſpielt die Fluth mit ihren goldnen Haaren, 

Die Schweſter muß nun Licht der Erde ſtreuen, 

Daß jene ſich des Schlummers möge freuen. 

* ui * | 

Des Vollmonds helle Schimmer trinken 

Des Flaäͤthengottes ſilberreine Wogen; 

Es ſind die Sterne, die am Himmel blinken, 

Ein weites Feld mit Lilien überzogen. 

Die Stürme ließen alle Flügel ſinken, 

Und ſind in dunkle Grotten hingezogen. 


Ergreifend iſt der Pathos in der Betrachtung, mit wel— 
cher der erſte Geſang ſchließt: | 

O der Gefahr in allen großen Dingen! 

O Lebenspfad, wo tauſend Zweifel ſchrecken! 


) Die Einwebung der mythologiſchen Maſchinerie wird allego— 
riſch gedeutet. So z. B. ſoll die Gunſt der Venus und des 
Mars die zärtliche Liebe und Tapferkeit, die Abneigung des 
Bacchus aber die Enthaltſamkeit der Portugieſen im Genuſſe 
des Weines andeuten. 


Da, wo jetzt Aller Herzen freudig hoffen, 
Iſt Aller Leben nur ein Abgrund offen! 
* T * 

Im Meere ſolche Stürme, ſolche Fahren! 

Und ſolcher Tod, die Menſchen zu vernichten! 

Auf Erden Krieg und andrer Übel Scharen, 

Die gegen uns die ſichern Pfeile richten! 

Wie ſoll ein ſchwacher Sterblicher ſein wahren! 

Wohin die kurzen Lebenstage flüchten, 

Wenn auch in klarer Luft ſich Stürm' erheben, 

Wild zu bedräu'n des Erdenwurmes Leben! 

Im zweyten Geſange landen die Portugieſen auf 
Mombaza. Bacchus, um ſie glauben zu machen, die Küſte 
und das Land werde von Chriſten bewohnt, nimmt die vor— 
ausgeſchickten Kundſchafter gaſtfreundlich in ſeinem Hauſe auf, 
wo ſie ihn in einer chriſtlich ausgeſchmückten Capelle, vor ei— 
nem Altare kniend und bethend, finden“). Schon entſchließt 
ſich Vasco da Gama, in den Hafen einzulaufen; Venus, 
um ihn davon abzuhalten und zu retten, treibt mit Hülfe der 
Nymphen des Meeres die Schiffe zurück, und ſperrt ihnen den 
Weg durch Felſen. Die Mannſchaft, in Schrecken gerathend 
über die unerwartete Erſcheinung, erhebt ein heftiges Geſchrey, 
die Mauren glauben ihre böſe Abſicht verrathen, und entflie— 
hen. Venus erſcheint indeß, klagend gegen Bacchus, vor Ju— 
piters Thron, der fie tröſtet, indem er ihr die künftige Herr— 
lichkeit der Portugieſen verkündet, und zugleich den Merkur 
und die Fama nach Melinda ſendet, um ihnen dort eine gaſt— 
freundliche Aufnahme vorzubereiten, die ſie bey ihrer Ankunft 
auch wirklich finden. Der König ſelbſt bittet den Gama, ihm 
die Geſchichte der Portugieſen und andrer Reiche, wie auch 
die Gefahren und Abenteuer der Flotte zu erzählen. 

Eine der vorzüglichſten Schönheiten dieſes Geſangs findet 
ſich in der Schilderung der Göttinn der Liebe, die Reiz und 

) Man legt dieſes fo aus, als habe Camoens in dem heidni— 
ſchen Gott nur irgend einen e Geiſt überhaupt perſonifi— 
ciren wollen. 
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Anmuth athmet, und durch füße Weichheit bezaubert. Wir 
heben hier nur einige der zärteren Züge als Beyſpiel aus:, 
Es glänzen von des Fluges hohem Streben 
Noch eins ſo ſchön Geſtalt und Züg' und Wangen, 
Daß große Sterne rings in Liebe beben, 
Daß Luft und Himmel zittern von Verlangen. 


* 
* * 


Sie läßt das Haar in goldnen Fluthen ſchwellen 
Zum Nacken, weiß, dem Schnee auch obzuſiegen, 
Und Flammen zucken mächtig aus der hellen 
Umgürtung, Herz und Seele zu umſchmiegen. 


. * 
* * 


Ein Schmerz, in welchen ſanftes Lächeln ſtrebet, 
Vermiſcht ſich himmliſch mit den Engelmienen; 
Wie dann ſie Klag' und Lächeln mild verwebet 
Und freudig iſt, ob ſie auch bang geſchienen, 
So bricht die Herrliche, der Alle weichen, 

Mehr trüb' als traurig nun das tiefe Schweigen. 


— . rr, 


Den dritten Geſang erfüllt die von Gama vorgetra— 
gene Erzählung, worin die Geſchichte der Ines de Caſtro die 
poetiſch-ſchönſte Parthie iſt. Wir heben einige Stellen aus. 
Als König Alfons aus dem Kriege ſiegreich zurückkehrte, 

Da ward die ewig grauſe That vollendet, Ä 

Die Todte möcht' in ihrer Gruft bewegen; 

Der Liebe ward ſchmachvoller Tod zum Lohne, 

Und in der Gruft trägt ſie die Königskrone. 


* 
* * 


Von Ruhe, holde Ines, mild umfangen, ö 5 
Brach deine Hand der Jahre ſchöne Blüthe, } 
Und frohe heit're Täuſchungen umſchlangen, 
Bald dem Geſchick zu weichen, das Gemüthe; 
Den Bergen nur vertrauend das Verlangen 
Nach ihm, deß Nahme dir im Herzen glühte, 
In des Mondego blumenreichen Auen, 

Wo noch die Augen nicht von Thränen thauen! 


* 
* * 
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Dort ſuchen dich die ſtäten Phantafien , 
Die mild um deines Fürſten Seele ſchweben, 
Daß deiner Züge Schatten zu ihm fliehen, 

Wenn fern er muß den ſchönen Augen leben 
Und Träume Nachts ihm ſanft vorüber ziehen, 
Gedanken ihn am Tage froh umweben, 

Denn, was er ſinnt und ſeine Blicke ſchauen, 
Wird ihm Erinn'rung und Vertrauen. 

* 1 * 

Er flieht der Fürſtentöchter hohes Prangen 

Und ſchöner Frauen vielbegehrte Hand, 

Denn treue Liebe will ja nichts verlangen, 

Wenn ſie der Einen lieblich Antlitz fand. 
Doch zürnend ſolchem kühnen Unterfangen, 
Bereitet ſchon der Vater Widerſtand, f 
Der, klug und alt, des Volkes Murren achtet, 
Weil noch der Sohn nach keiner Gattinn trachtet. 


* 
* * 


Drum will er Ines nun der Erde rauben 

Und ihr den Sohn, dem liebend ſie verbunden; 
Mit ihrem Blut, deß hat er feſten Glauben, 
Sey auch der Liebe Flamme bald verſchwunden. 


= 
* * 
Und als ſie nun die rauhen Knechte bringen 
Und ſchon der König fühlt des Mitleids Regen, 
Wird lauter auch des wilden Volkes Dringen, 
Mit Gründen ihn zum Blutſpruch zu bewegen; 
Es will ihr Buſen faſt vor Weh zerſpringen, 
Doch ihre Bruſt weiß Schmerzen nur zu hegen 
Um ihres Fürſten, ihrer Söhne willen. 


* 
* * 


Dem reinen Himmel iſt ſie zugekehret, 

Mit Thränen in den wehmuthsvollen Blicken, 
Denn Feſſeln haben ihre Hand beſchweret, 
In die ſie rauh die wilden Knechte drücken; 
Und da ſie zu den Kleinen ſich gekehret, 

Die Lieblichen noch einmahl anzublicken, — 
Ach! bald als arme Waiſen zu beklagen, 
Muß ſie dem harten Ahnherrn Dieſes ſagen: 


En 
en 
co 


Die Rede, welche fie nun hält, rührt den König zum 
Mitleid, aber das Volk dringt auf ihren Tod. 


Wie gegen Polyrena’s ſchöne Blüthe, 

Die einzig noch der Mutter Troſt gewährte, 

Mit ſcharfem Schwerte Pyrrhus Wuth entglühte, 
Weil ſie Achill im Schattenreich begehrte, 

Und ſie zum Himmel ſah mit ſanfter Güte, 

Ein duldend Lamm der zahmen ſchwachen Heerde, 
Und noch einmahl ins Mutterantlitz blickte i 


Und dann fih an zum Opfertode ſchickte; 0 

* * J 
So gegen Ines auch der Mörder Bande, a 
Die frech und grimmig fhon die Schwerter ſchwangen, b 
Und, achtlos aller Strafen ſolcher Schande, a 


Den Marmorhals mit kaltem Stahl durchdrangen; 
Die weiße Blüthe welket hin zum Sande, 

An welcher noch der Augen Thränen hangen, 

Die Blüthe, die den Königsſohn bezwungen, 

Und noch im Tod das Diadem errungen! 


* 
* * 


Wohl mochteſt du mit deiner Augen Strahle, 
O Sonne! dich von ſolchem Anblick wenden, 
Wie von der Söhne blutbeflecktem Mahle, 
Thyeſten einſt gereicht von Bruderhänden; 
Ihr hörtet noch, o ſchattenreiche Thale! 
Das letzte Wort die kalten Lippen ſpenden, 
Den Nahmen ihres Pedro hört ihr wallen, 
Daß lang ihn noch die Felſen widerhallen. 


* 
* * 


Wie eine zarte Blum' im frohen Lenzen, 

Die holde Farben rein und köſtlich ſchmücken, 

Mit ſolchem Schmelz die Haare zu bekränzen, 

Vor ihrer Zeit des Mädchens Hände pflücken, 
Verſchwunden iſt der Farben prangend Glänzen! 

So iſt die bleiche Todte zu erblicken; f 

Es ſind die Lilien der zarten Wangen, . 
Die Roſen mit des Odems Hauch vergangen! 


Ter rr nis et a as ee an nn nt 
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Gama's Erzählung nimmt noch den ganzen vierten und 
fünften Geſang ein; erſt im ſechſten Geſange nimmt der Dich— 
ter den Faden der epiſchen Erzählung wieder in ſeinem eigenen 
Nahmen auf. x 
Einfach, doch höchſt rührend, erzählt Gama im vierten 
Geſange die Abfahrt der Flotte aus dem Hafen von Belem, 
eine Stunde von Liſſabon entfernt: 


Nachdem wir uns mit jeglichem verſehen 

Was wir bedürfen auf der weiten Reiſe, 
Bereiten wir uns zu des Todes Wehen, 
Die näher ſtehen um der Schiffer Gleiſe. 
Wir fleh'n zu ihm, um den die Engel ſtehen, 
Daß feine Allmacht gnädig ſich erweiſe, 

Und unſerm Wollen ſchenke Heil und Segen, 
Und uns beſchirm' auf unſern rauhen Wegen. 


* 
* * 


Wir ziehen aus des heil'gen Tempels Thoren; — — 
Der Stadt entſtrömt in fluthendem Gedränge, 
Bald Freunde, bald Verwandte noch zu ſehen, 
Bald nur das Schauſpiel ſelbſt, der Bürger Menge, 
Ob Sorgen auch in Aller Blicken ſtehen; 
Indeſſen wir in heiligem Gepränge 
Von tauſend Prieſtern, welche mit uns gehen, 
Mit feyerlichem Zug und mit Gebethen 
Hin zu den Schiffen unſre Bahn betreten. 
j * 

* * 
In unſrer langen Wege hohen Fahren 
Scheint Allen unſer Untergang beſchloſſen, 
Mit Thränen klagen uns der Weiber Scharen, 
Die Männer uns, in Seufzer laut ergoſſen, 
Und Angſt iſt an den Müttern zu gewahren, 
Und hat der Bräut' und Schweſtern Herz durchfloſſen, 
Wie Liebe nur, Verzweiflung nur entzünden, 
Daß wir den Rückweg ſchwerlich möchten finden. 

* 5 * 
Hier tönet einer Mutter banges Klagen: 
O lieber Sohn, von deſſen theuern Händen 
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Ich Schutz erwartet in des Alters Tagen, 
Die nun in bitt'rer Thränenfluth ſich enden, 
Warum mich laſſen in des Kummers Zagen! 
Warum, o theurer Sohn, dich von mir wenden, 
Nach einem Grab auf weitem Meer zu ſtreben, 
Und dich der Fluth zur Nahrung hinzugeben! 

* 


* * 
Dort ſtöhnt die Braut, mit loſem Haar zu ſchauen: 
O Süßer, ohne den ich nicht kann leben! 
Warum dein Leben wildem Meer vertrauen, 
Das nicht mehr dein iſt, das du mir gegeben? 
Soll unſern Bund des dunkeln Weges Grauen, 
Vergeſſenheit die ſüße Lieb’ umweben, 
Und unſre Luſt und unſer kurz Entzücken 
Wie leichte Segel Windes Weh'n entrücken? 


> * * 

Mit ſolcher Klag' und andrer noch entfalten 

Sich Lieb’ und Mitleid, edlen Herzen eigen, 

In zarter Jugend und in grauen Alten, 

Wo minder Kraft des Lebens Jahre zeigen. 

Die nahen Berge ringsumher erſchallten, 

Als wollte Mitgefühl ſie ſelber beugen, 

Die Thränen, die des Meeres Ufer baden, 

Sind zahllos, gleich dem Sand an den Geſtaden. 
* 


* * 
Wir aber, ohne irgend aufzublicken 
Zu Weibern, Müttern, in des Schmerzes Wehen, 
Daß nicht auch uns der Jammer mög’ erſticken 
Und des Entſchluſſes feſten Sinn verdrehen, 
Beſchließen flugs, zur Fahrt uns anzuſchicken, 
Und nicht ſie noch mit Abſchied zu begehen; 
Denn dieſer Brauch, ſo theuer ſonſt dem Herzen, 
Mehrt, ob man bleibt, ob ſcheidet, nur die Schmerzen. — 


Erſchütternd iſt die Beſchreibung der furchtbaren Geſtalt, 
die den Schiffen am Vorgebirge der guten Hoffnung erſcheint, 
ſie über ihre Kühnheit zur Rede ſtellt, und ihnen die noch dro— 
henden Gefahren verkündet. Schon war die Sonne fünfmahl 
untergegangen (ſo erzählt Gama dem König), 
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Als in der Nacht, in der wir ohne Bangen 
Der Schiffe Lauf dem Segel überließen, 
Sich eine ſchwarze Wolke drohend zeigte, 
Und aus der Luft auf unſre Häupter neigte. 


* 
* * 


So furchtbar trübe kam ſie angezogen, 

Daß unſre Herzen banges Grauen füllte, 

Und ſchrecklich ſchwoll das Meer in ſchwarzen Wogen, 

Als ob am Schiff der Brandung Donner brüllte. 

Da bethet' ich: O Herr am Himmelsbogen! 

Auf welche Warnung deutet dieß verhüllte 

Geheimniß hin, das dieſe Meer' entfalten? 

Denn höh're Kräfte ſcheinen hier zu walten! 

* 7 * 

Ich ſprach es kaum, als in der Lüfte Reihen 

Gigantiſch auf ein Rieſenkörper ſtrebte, 

Mit trübem Angeſicht, ein drohend Zeichen! 

Um welches ſchwarz das rauhe Barthaar ſchwebte; 
Die Augen liegen tief und hohl im bleichen 
Erdfarbnen Antlitz, das der Zorn durchbebte; 
Es ſtarrt das krauſe Haar von Felſenſtücken, 
Schwarz ſind die Zähn' und Lippen anzublicken. 

* 3 * 
So ungeheuer war der Bau der Glieder, 

Als ob, ich will ein treffend Gleichniß ſagen, 
Auf Nhodus des Koloſſes Wunder wieder 
Erſtanden wären aus den alten Tagen, 

Und fürchterlich hallt ſeine Stimme nieder, 
Als aus des Meeres Grund heraufgetragen. 
Die Pulſe ſtocken, und die Haare ſtehen 
Empor uns Allen, die dieß hören, ſehen. 


Im ſechſten Geſange ſegeln die Portugieſen von Me— 


linde weg, und erreichen das indiſche Meer. Bacchus, ihr 
Feind, verſammelt die Tritonen, gewinnt fie für ſich, und be⸗ 
redet auch den Aolus, feine Winde gegen fie loszulaſſen, und- 
die Wellen zu empören. Indeß halten die Portugieſen auf ih— 

ren Schiffen ſorgfältige Nachtwachen, und, um den Schlaf 
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abzuhalten, der fie befallen will, erzählt Einer von ihnen das 
bekannte Mährchen von den zwölf portugieſiſchen Rittern, wel— 
che man die Zwölf von England (Os doze d'Inglaterra) nennt. 
Ehe die Erzählung noch geendigt iſt, bricht der Sturm los. 
Gama richtet zwar ſein Gebeth zu Gott, aber deſſen ungeachtet 
iſt es — höchſt ſonderbar! nicht der Allmächtige, der ihn und 
ſeine Gefährten rettet, ſondern — Venus, die als ihr glän— 
zender Stern der Liebe ſich erhebt, den Nymphen befiehlt, ſich 
mit Blumenkränzen zu ſchmücken, und die tobenden Winde an 
ſich zu locken. Es gelingt; die Winde laſſen ſich von den Schö— 
nen beſänftigen, der Sturm legt ſich, und die Flotte erreicht 
Calcutta. 

Im ſiebenten Geſange gibt uns der Dichter, nach 
einer feurigen Lobrede auf die Portugieſen, vorzüglich ihres 
Religionseifers wegen, eine Schilderung der weſtlichen Halb— 
inſel von Indien, die mehr geographiſches als poetiſches Ver— 
dienſt hat. Die gute Aufnahme bey dem Kaiſer von Calcutta, 
Gama's Audienz bey demſelben, und der Beſuch des Miniſters 
am Bord der Schiffe, machen den Inhalt dieſes Geſanges. Der 
Miniſter erbittet ſich die Erklärung der Gemaͤhlde auf den por— 
tugieſiſchen Fahnen, worauf kriegeriſche Thaten aus der Vor— 
zeit Portugals abgebildet ſind. Ehe die Erklärung beginnt, 
ruft der Dichter die Muſen an, denen er die Leiden klagt, 
die er als ihr treuer Prieſter erfuhr. Das Große und Edle der 
hier geäußerten Geſinnungen erfüllt mit Ehrfurcht für den er— 
habenen und unglücklichen Sänger. So lautet die ſehr merk— 
würdige Stelle: 

Seit ich begeiſterten Gemüths geſungen 

Von eurem Tago, euren Luſitanen, 

Hat mich das Glück zu mancher Fahrt gezwungen, 

Und Schmach und Arbeit folgte meinen Bahnen. 

Bald hab' i ich mit des Meeres Wuth gerungen, 

Bald drohte Tod mir unter Mavors Fahnen; 

* 1 * - 
Bald wollte mich der Armuth Drangſal ſchrecken, 
Mein Brot von fremder Milde zu erflehen; . 


Bald glaubt’ ich Hülf' und Hoffnung zu entdecken, 
Um neue größ're Nöthen zu beſtehen; 

Bald rettet' ich in wilder Meere Strecken 

Mein Leben noch aus bittern Todeswehen; 

Nur durch ein Wunder ward mir Heil gegeben, 
Wie Juda's König einſt das läng're Leben. 


* 
* * 


Und nicht genug, o Nymphen, “ daß verwiefen 
Mein Leben ward zu Elend, Noth und Bangen; 
Wenn nicht von denen, die mein Lied geprieſen, 
Ich hätte ſolchen Sängerlohn empfangen. 
Statt Muße, wie ich hoffte, zu genießen 
Durch meines Lorberkranzes Ruhm und Prangen, 
Ward unerhörte Arbeit mir gemeſſen, 
Und dann des Sängers hartes Loos vergeſſen. 

u. * 


* * 
Seht, Nymphen! ſolche hohe Seelen wohnen 
In euern Großen, an des Tago Wellen! 
So wiſſen ſie den Dichter zu belohnen, 
Der Thaten hohe Glorie kann geſellen. 
O welch ein Vorbild künftigen Maronen, 
Um ihre Bruſt zu kühnem Flug zu ſchwellen, 
Daß ſie mit Liedern Thaten noch begingen, 
Die niemahls ſoll Vergeſſenheit umringen. 


* 
* * 


Doch laßt nur ihr in ſolcher Nöthen Drange 

Mir eure Gunſt, ihr Lieblichen, nicht fehlen, 

Vor allem jetzt, da, herrlich im Geſange, 

Ich hoher Thaten viele ſoll erzählen. | 
Euch leb' ich nur! Euch ſchwor ich es ſchon ERS 
Unwürdiges nie meinem Lob zu wählen, 

Und, ſollt' ich ſchmeichelnd je die Macht erheben, 
So ſey mir nie der Sünde Schuld vergeben! 


Im achten Geſange ſchildert Gama's Bruder bey Er⸗ 
klärung der Fahnenbilder die größten Helden Portugals von 
) Camoens ruft ſchon in der 4. Strophe des erſten Geſangs die 
Nymphen des Tago (die Tagiden) als feine Muſen an: Tagi- 


des minhas! 
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der früheſten bis auf die neuefte Zeit, die mit wenigen, aber 
kräftigen Verſen ſehr treffend charakteriſirt werden. Indeß be— 
frägt der Samorin (Kaiſer von Calcutta) die Orakel, von de— 
nen ihm die künftige Größe der Portugieſen und der ſeinem 
Reiche durch ſie drohende Untergang verkündet wird. Bacchus 
erſcheint einem mahomedaniſchen Prieſter im Traume, und reizt 
ihn gegen die Portugieſen, indem er ihm die Gefahr vorſpie— 
gelt, mit welcher die Religion des Landes von ihnen bedroht 
wird. Der ergrimmte Prieſter reizt die Vornehmſten des Ho— 
fes zu einer Verſchwörung gegen die Portugieſen. Selbſt der 
Kaiſer wird gegen ſie erbittert, und fängt nun ſogar zu zwei— 
feln an, ob die Ankömmlinge wirklich eine Geſandtſchaft des 
Königs von Portugal ſeyen; er geräth auf den Argwohn, Ga— 
ma ſey Anführer einer Horde von Seeräubern. Der Würde 
des Benehmens und dem unverkennbaren Ton der Wahrheit, 
der aus Gama's ganzen Weſen, in Thaten und Worten her— 
vorleuchtet, gelingt es endlich, den Kaiſer von der Echtheit 
der Sendung zu überzeugen. Von den Großen des Reichs aber 
wird Gama ſtets und überall belauert und bewacht; nur mit 
vieler Mühe erhält er endlich die Erlaubniß, ſich einzuſchiffen. 
Alle einzelne Umſtände ſind in dieſem Geſange mit hiſtoriſcher 
Treue ſo wahrhaft erzählt, wie ſie von den portugieſiſchen Ge— 
ſchichtſchreibern ſelbſt, und zwar insbeſondere von Joan de Bar— 
ros erzählt werden. 

Neunter Geſang. Die Flotte fegelt ab. Venus be— 
ſchließt, ſich den Portugieſen neuerdings als Huldgöttinn und 
Beſchützerinn zu zeigen, und wählt zu dieſem Ende eine Inſel 


Mit grünen herrlich blühenden Gehegen 
Und tauſendfachem Schmelz der bunten Wieſen. 


Sie ſoll mit Allem, was reizend und ſchön iſt, ausge— 
ſchmückt werden, und den Portugieſen, als ein wahrer Zau— 
berort, zur Erhohlung von den erlittenen Mühſeligkeiten die— 
nen. Die Beſchreibung der Inſel biethet eine Fülle von Lieb- 
lichkeit: | 80005 


Drey ſchöne Hügel, die zum Himmel dringen, 

Und deren Höhen, lieblich anzuſchauen, N 

Im bunten Schmelze Blum' und Gras umſchlingen, 
Erheben ſich auf dieſes Eilands Auen; 

Und klare Quellen, reine Bäche ſpringen 

Vom Gipfel dort, den Raſen zu bethauen, 

Und wallen ſcherzend über weiße Kieſel 

Mit rauſchendem meloͤdiſchen Gerieſel. 


* 
* * 


Dann miſchen ſich die klaren Quellen wieder 
In einem Thale, das die Hügel ſcheidet, 

Wo herrlich, wie im Zauberland der Lieder, 
In einem Spiegel ſich die Fluth verbreitet, 
Und Laubgebüſch hängt auf die Fläche nieder, 
Das ſich an ſeiner Ranken Anblick weidet, 
Die auf des Waſſers glänzenden Kryſtallen, 
Vom Wiederſchein gemahlt, entgegen wallen. 


* 
* * 


Und Früchte, ſchön und düftehauchend, hangen 


An tauſend Bäumen, und an ſchlanken Zweigen 
Sieht man Orangen mild und labend prangen, 
Mit Daphne's Haar an Farbe zu vergleichen. 
Zur Erde müſſen, Stütze zu erlangen, 
Sich der Citronen gelbe Laſten neigen, 
Und Wohlgerüche hauchen dieſen Zonen, 
Gewölbt wie zarte Buſen, die Limonen. 
* 

* * 
Hier zeigt Natur, wo tauſend Blüthen blühen, 
Durch eigne Kraft Pomona's reiche Gaben, 
Die, ſonder Wartung und der Arbeit Mühen, 
Das ſchönſte Wachsthum und Gedeihen haben; 
Die Kirſchen, die von Purpurröthe glühen, 
Die Pfirſichen, die hoch den Perſer laben 
Und ſich im Ausland würdiger noch finden, 
Den Maulbeerbaum mit ſeinen Fruchtgewinden. 

* ” * 
Und die Granaten, die fich roth erheben, 
Daß du, Rubin, vor ihnen mußt erblaſſen. 
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Der Ulmen Arme wiegen frohe Reben, 

Die roth' und grüne Trauben mild umfaſſen. 

Und willſt auch, Birne, du am Zweige leben, 

So mußt du wohl die Spatze walten laſſen, 

Die deiner Früchte ſüßen Pyramiden 

Zu Widerpart und Feindſchaft find beſchieden. 
* * 

Am Himmel und auf Erden Ein Gewebe 

Von Farben nur, daß Keiner mag entfcheiden, 

Ob hier Aurora Schmelz den Blumen gebe, 

Ob Farb' und Glanz die Blumen ihr bereiten. 

Daß Zephyrus Viole ſchön ſich hebe, 

Muß ſie der Liebe zarte Farbe kleiden, 

Und Noſen müſſen, Purpurlilien glühen, 

Wie auf des Mädchens zarten Wangen blühen. 


* ; 
* * 


Bethauet von des Morgens Thränen, wehen 

Mit friſchem Duft Jasmin und Anemone, 

Und Hiacynthus Worte find zu ſehen, 

Der ſo geliebt ward von Latonens Sohne. 

An Frucht und Blumen kann man wohl verſtehen, 
Daß hier wetteifre Chloris und Pomone, 

Und wenn in Lüften Vögel ſingend ſchweben, 


So wimmelt unten froher Thiere Leben. 


* 
4 2 


Am Waſſer fingt und hebt der Schwan die Flügel, 


Und Philomele ſpricht aus ſchwanken Zweigen, 
Und nicht erſchrickt Aetäon, ob im Spiegel 
Der Fluth ſich auch Geweihe zu ihm neigen. 
Des Haſen Flucht will am bebuſchten Hügel 


And furchtſam bang ſich die Gazelle zeigen, 


Und in dem Schnabel trägt beſorgt zum Neſte 
Der leichte Sperling für die kleinen Gäſte. 

2 * N * 
Zu dieſen muntern Luſtgefilden drangen 
Die Kiele nun der frohen Argonauten, 
Wo ſie in Büſchen, leicht und unbefangen, 
Luſtwandelnd, ſchon die Nymphen ſchauten, 


— 
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Und Citherſpiel, und Harf' und Flöte klangen, 
Von einigen geweckt zu ſüßen Lauten 
Und andre ſchienen mit dem goldnen Bogen 
Zur Jagd zu zieh'n, zu der ſie doch nicht zogen. 


Nun werden die Portugieſen von der Schönheit der Nym— 
phen entzückt, und jeder wählt ſich eine Andere zum Gegen— 
ſtande ſeiner Zärtlichkeit, Gama die Thetis ſelbſt. Am Schluſſe 
des Geſanges erklärt der Dichter, daß er das ganze Gemählde— 
dieſes Zauberlandes nur im allegoriſchen Sinne genommen ha— 
ben wolle: 

Und ſo begeht in ſtillem hohen Frieden 

Das Chor der Schönen und der tapfern Helden 

Der Tage viel, dem höchſten Glück beſchieden, 

Des langen Kampfes Mühen zu vergelten; 

Denn große That und hoher Muth hienieden 

Erringen ſichern Preis in allen Welten, 

Und ſchmücken ſich, wenn ſie zum Ziele kamen, 

Mit Lohn und Ruhm und ewig hohem Nahmen⸗ 

* 0 * 

Denn dieſes Eilands ſelige Gefilde 

Und Thetis und die meerentſproßnen Schönen; . 

Sie deuten nur den Ruhm im leichten Bilde 

Und alle Wonnen, die das Leben krönen; 

Drum muß in dieſes Eilands ew'ger Milde 

Triumph und Preis den Schiffenden ertönen, 

Und Palm und Lorber kränzend ſie umſchlingen 

Und Glanz und Glorie ſie ſtets umringen. 


Im zehnten Geſange finden wir die Portugieſen in herr— 
lichen Palläſten, und von den Nymphen Eöftlich bewirthet— 
Eine Nymphe beſingt beym Gaſtmahl zuerſt die gegenwärtigen 
Helden der Expedition, dann die künftigen Schickſale und die 
Herrlichkeit „ welche für Portugal aus dieſem großen Unterneh: 
men hervorgehen wird. Nach geendigtem Geſange führt The— 
tis den Gama auf den Gipfel eines Berges, und erklärt ihm 
das Weltgebäude auf einer aus durchſichtigem Stoffe gebildeten 
Himmelskugel, in deren Mittelpunct ſie ihm die Erde und die 
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von ihm durchwanderten Länder nebſt jenen zeigt, die nach ihm 
noch werden entdeckt werden. 

Nach dieſer ziemlich langen ate euch groge bischen 
Vorleſung entläßt Thetis den Gama mit den Worten: 


Jetzt mögt ihr ſchiffen, da euch Meer und Winde 
So günſtig ſind, zum theuern Vaterlande! 


Die folgende Strophe erzählt mit acht Verſen die Rück— 
reiſe der Seehelden und ihre Ankunft in Portugal. 


Die Luſtade hat allerdings viele ausgezeichnete Parthien 
und wahrhaft dichteriſche Schönheiten; aber auch häufiger Ta— 
del traf dieſes Gedicht von Kunſtrichtern aller Nationen, und 
nicht mit Unrecht. Wir führen zuerſt den letztern an: Der ge— 
wählte Stoff, die Seereiſe des Vasco da Gama und ſeiner 
Helden, zur Entdeckung des Weges nach Oſtindien, iſt kein für 
ein epiſches Gedicht vollkommen geeigneter Gegenſtand, und 
zwar aus ku Urſachen: 1. find die Folgen der Begebenheit 
größer als die Begebenheit ſelbſt, wodurch dieſe mehr hiſtori— 
ſche Wichtigkeit als poetiſches Intereſſe erhält. 2. War dieſer 
Stoff zu mager; Camoens ſuchte daher das Gedicht dadurch 
reicher auszuſtatten, daß er die ganze Geſchichte Portugals, 
nähmlich Erzählungen von den größten Männern und Thaten 
der Vorwelt und der Zeitgenoſſenſchaft einflocht, und damit 
noch Verkündigungen herrlicher Zukunft verband. Durch alles 
dieſes Epiſodenweſen wurde aber der Held der Epopee, Vasco 
da Gama, zu ſehr in den Schatten geſtellt. 3. Iſt die Darſtel— 
lung der Reiſe ſelbſt, bey aller Verſchiedenheit von Ländern 
und Menſchen, doch etwas einförmig, verwickelt den Leſer 
aber deſſen ungeachtet in ein Labyrinth von Ereigniſſen, die 
er, ohne beſondere Theilnahme zu fühlen, flüchtig an ſich vor— 
übergleiten läßt. Die Vermiſchung des chriſtlichen Glaubens 
mit der mythologiſchen Maſchinerie iſt allerdings theils widrig, 
theils lächerlich, muß aber durch den Geiſt der gelehrten Bil— 
dung jener Zeit entſchuldigt werden, da man die griechiſch— 
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römiſche Mythologie für einen ſehr weſentlichen Theil der 
Poeſie hielt“). Durch dieſe Gebrechen wird nebſt dem Man— 
gel an einem eigentlichen Helden auch ein Mangel an Ein— 
heit auffallend. Den Charakteren fehlt es zum Theil an Man— 
nigfaltigkeit, insbeſondere leuchtet in den Portugieſen gar zu 
viel Ahnlichkeit einer National-Phyſiognomie in ihren Geſin— 
nungen und Reden hervor. Die Schilderung erhabener Gegen— 
ſtände geht manchmahl ins Abenteuerliche oder Froſtige, und 
gelingt überhaupt dem Dichter weniger als die Darſtellung 
ſanfter Gemählde und Empfindungen der Zärtlichkeit, wo er 
ſich ganz in ſeinem Elemente befindet. 

Zum Vortheile des Gedichts und zur Widerlegung des 
erwähnten Tadels haben andere bemerkt, dieſes Gedicht müſſe 
gar nicht als eine eigentliche Epopee, ſondern als ein epiſches 
National-Gemählde des portugieſiſchen Heldenruhms betrach— 
tet werden. Allerdings iſt dieſer Zweck auch ſchon in den zwey 
erſten Strophen des erſten Geſanges deutlich ausgeſprochen: 


Die Waffen und die Helden hoher Thaten, 
Die, ſchiffend aus den ſchönen Abendlanden 
Der Luſitanen, hinter Taprobanas Staaten 
Noch unbeſchiffte neue Meere fanden; 

Sie, die in Fahr und Kämpfen fo berathen, 
Daß ſie auf wilder Völker fernen Stranden 
Ein neues Reich geſtiftet, hoch zu prangen, 
Wie deß ſich kaum je Menſchen unterfangen; 


* 
* * 


Und jene Fürſten, in des Sieges Kränzen, 
Die, Reich und Glauben mächtig auszubreiten, 
Weithin der Afrikaner falſche Gränzen 

Und Aſien dem Schwert der Rache weihten, 
Und Alle, die durch Ritterthaten glänzen 

Und vom Geſetz des Todes ſich befreyten, 


) Deſſen ungeachtet aber läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß 
die Vermiſchung manchmahl doch gar zu grell iſt, und ſogar 
ins Widerſinnige geht. 
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Will ich mit tönendem Gefang verkünden, 
Wenn würdig ſich Natur und Kunſt verbinden. 


Für die gerügten Mängel wird der Leſer durch eine Fülle 
pon poetiſcher Schönheit reichlich entſchädigt. Die Gleichniſſe 
ſind größten Theils treffend und kräftig, wie z. B. das fol— 
gende der tobenden Bewegung, die in der Götterverſammlung 
bey der Berathung für und wider die Portugieſen herrſcht: 

So wie der Nordwind mit des Sturmes Toben 

Weit durch der Wälder rauhes Dickicht brüllet, 

Mit Aften, Wurzeln, wild der Erd’ enthoben, 

Und Donner rings den ganzen Himmel füllet, 

Die Blätter zittern, hoch emporgeſtoben, 

In Nacht iſt drohend das Gebirg' gehüllet: 

So das Getöſe jener Götterſcharen, 

Die auf dem heiligen Olympus waren. 


Zu den glänzendſten Gemählden gehören, außer den hier 
ſchon mitgetheilten, die Beſchreibungen der Schlachten bey 
Ourique und bey Aljubarota, der Beſuch der Königinn Maria 
von Spanien bey ihrem Vater, dem Könige von Portugal, 
die Erſcheinung der beyden Hauptflüſſe Indiens in Geſtalt 
zweyer Greiſe, die Erſcheinung des Rieſen-Daͤmons Adama— 
ſtor, die Beſchreibung der Palläſte Neptuns und der Meer— 
götter im Abgrunde des Oceans, des bald darauf folgenden 
Sturmes voll erſchütternder ae der Feſte auf der 
Zauberinſel u. m. a. | 


Jerononymo Cortereal, 


einer der vorzüglichſten unter den portugieſiſchen Dichtern des 
ſechzehnten Jahrhunderts, ſchrieb drey epiſche Gedichte. In ei— 
nem derſelben erzählt er die Geſchichte des großen Seetreffens 
mit den Türken bey Lepanto; in einem andern die Belagerung 
der portugieſiſchen Feſtung Diu in Indien; in einem dritten 
die unglücklichen Begebenheiten des Portugieſen Manuel de 
Souza Sepulveda und feiner Gattinn Leonor de Sa, die 
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auf ihrer Zurückreiſe aus Indien an der afrikaniſchen Küſte 
Schiffbruch litten, und nach kangem Herumirren den Tod un— 
ter den Wilden fanden. Stellen aus dieſem letztern Gedicht 
und der Plan desſelben, wie Sismondi in dem Werke: Lite— 
ratur des ſüdlichen Europa, ihn anführt, werden hier einge— 
rückt, um den Leſer mit dem Dichter und ſeinem Genius näher 
bekannt zu machen. 

Manuel de Souza liebte Leonoren, konnte ſie aber von 
ihrem Vater, der ſie dem Luis de Falgao, Hauptmann der 
Feſtung Diu, verſprochen hatte, nicht erhalten; er ruft den 
Amor an, und dieſer läßt auf Zureden der Venus den Falcao 
umkommen, um Souza von einem Nebenbuhler zu befreyen. 
Der Pallaſt der Venus zu Paphos, der Pallaſt der Rache, 
und der Triumphzug der Götter von Europa nach Indien, wer— 
den poetiſch⸗ſchön heſchrieben; aber das Dazwiſchentreten Amors, 
um einen Mord zu begehen, beleidigt; es iſt ein grober Schleyer, 
um die Mordthat zu bedecken, deren Souza ſich ſchuldig mach— 
te. Indeß macht Leonorens Vater, der durch Falgao's Tod 
feines Verſprechens entbunden iſt, keine Schwierigkeit mehr, 
ſeine Tochter dem Souza zu bewilligen. Ihre Vermählung und 
die Feſte der Portugieſen und Malabaren bey Gelegenheit ihrer 
Verbindung füllen den fünften und ſechſten Geſang aus. Nach 
mehr als vier durch eheliche Liebe verſchönerten Jahren reiſen 
Souza, feine Gattinn und die zwey Kinder von Cochin ab, 
um nach Europa zurückzukehren. Die Seereiſe wird mit den 
glänzendſten Farben beſchrieben; aber, als gäbe es in dieſer 
unbekannten Welt nicht der Wunder genug für die Poeſie, 
als böthen die Wunder der Religion, von denen der Dichter 
auch Gebrauch macht, ihm nicht Hülfsmittel genug dar, nimmt 
er aufs neue ſeine Zuflucht zu den griechiſchen Fabeln, um in 
ihnen die Urſachen der natürlichſten Begebenheiten aufzuſuchen: 

Es weidete zu dieſer Stunde Proteus 

Dort tauſend Ungeheu'r der feuchten Heerde; 

Das mächt'ge Schiff erblickend, weicht er ſeitwärts, 

Erfreut, daß portugieſiſch Volk er ſieht. 
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Das mißgeſtalte Haupt, mit grünem Schlamme 
Umzogen, hebt er aus der Fluth empor, 
Schüttelnd den rauhen Bart und die verworr'nen 
Und wilden Locken, glänzender als Schnee. 
Der Hochbetagte ſieht, wie das Gewoge 
Sich an dem hohen prächt'gen Schiffe bricht, 
Sieht die verſchied'nen Trachten, ſieht die Männer, 
Die, ihn zu ſchau'n, auf dem Verdeck ſich ſammeln. 
Vom mächt'gen Schiffe ſteigt hoch in die Lüfte 
Ein Ausruf, der bis an die Wolken ſchlägt. 
Der wilde Waſſergott erſchrickt mit nichten, 
Und zeigt nicht minder drob ein freundlich Antlitz. 
Als Leonor, ſchon von dem Meer ermüdet, 
Und überdrüſſig ſchon der langen Reiſe, 
Den Ruf hört, und die plötzliche Bewegung, 
Tritt ſie heraus, zu ſeh'n, worob man ſtaune. 
Sie ſieht den alten Proteus, der empor 
Sich auf zwey großen zack'gen Floſſen hält, 
Verwundert und betroffen. Ihn erblickend, 
Stand ſie erſchrocken da und ohne Sprache. 


Das Erſtaunen des Proteus war der Vorläufer einer plötz— 
lichen Liebe, die ihn für die ſchöne Leonor entzündet, und die 
er bald in den wohlklingendſten Strophen aushaucht. 

Der Haupttheil des Gedichtes iſt in reimloſen Verſen, 
aber die Reden, und beſonders die Geſänge, ſind in ottave 
rime oder Terzinen abgefaßt. Die, dem Proteus in den Mund 
gelegten Strophen haben jenen ſchmachtenden Charakter, den 
man im ſechzehnten Jahrhundert für die einzige Sprache der 
Liebe hielt. Sie ſcheinen weit mehr der Ausdruck der Schmer— 
zen eines arkadiſchen Schäfers als die verliebten Laute des 
ſchrecklichſten der Meerungeheuer: 


Wer hält dich, Heilung für mein Weh, zurück? 
Wer hindert dich, daß du mir gibſt das Leben? 
Wer iſt's, der mir entzieht ein ſolches Glück? 
Kannſt du dich deines Proteus überheben? | 
Wend' hieher, Hold’, o Holde, deinen Blick, 12 
Erfreu' dieß trübe Herz, das dir ergeben! Be 
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Mit Grauſamkeit nicht fo viel Liebe höhne; 

Denn ſolches hofft man nicht von ſolcher Schöne. 

* 
* * 

O komm' und ſieh'! Mit einem ſchönen Bilde 

Schmückt ſich das ruhevolle Meer alsbald; 

Sieh' des geprieſenen Neptunus wilde 

Mit Schuppen ganz bekleidete Geſtalt. 

Sieh' wie daher durch's flüſſ'ge Salzgefilde 

Die Schar der holden Meeresſchönen wallt, 

Die alle, nun voll Ehrfurcht dir zu dienen, 

Ja, nur um dich zu ſehen, ſind erſchienen. 

* hr + 

Sieh’ hier ein trauriges Gemüth entglommen 

In dieſen Waſſern, das nur dein begehrt; 

Sieh' hier ein Herz, das gänzlich muß verkommen, 

Das hoffnungslos in Thränen ſich verzehrt; 

Sieh' hier ein Weſen, das du eingenommen; 

Sieh' eine Liebe, welche ſtündlich mehrt 

Das herbe Leiden und die neuen Schmerzen, 

Die du erſchaffen haſt im innern Herzen! — 

Proteus hätte vielleicht überzeugendere Gründe und eine 
ſeinem Charakter angemeſſenere Sprache finden können, aber 
wahrend er Himmel und Meer mit ſeinen Klagen erfüllt; er— 
regen Amphitryte und alle Nymphen des Oceans, eiferſüchtig 
auf Leonorens Schönheit, einen fürchterlichen Sturm gegen 
das Schiff, und laſſen es an einer Klippe untergehen. Dieſer 
Schiffbruch wird mit viel pittoresker Wahrheit erzählt. Hier 
tritt Cortereal in das Gebieth der Natur und des menſchlichen 
Herzens zurück, und das Intereſſe wird wieder lebendig. Hun— 
dert vier und fünfzig waffenfähige Portugieſen und zweyhun— 
dert dreyßig Sclaven mit einigen Kranken und Verwundeten 
entkommen aus dem Schiffe; aber ſie können nur eine ſehr 
kleine Quantität Lebensmittel ans Ufer bringen, und der Strand, 
auf welchen ſie ſich geworfen finden, iſt ganz ohne Frucht, 
ohne Anbau. Einige Kaffern erſcheinen in der Ferne, aber man 
kann zu keinem Verkehr mit ihnen gelangen; im Gegentheil 
laaſſen fie, ihre ausgeräumten Hütten verlaſſend, den Pfeil von 
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Stamm zu Stamm gehen, um durch dieſes Symbol des Krie— 
ges alle Horden der Wüſte zu verſammeln. 

In dieſer äußerſten Noth beruft Souza den Rath ſeiner 
Waffengefährten, und mit feſtem Antlitz ſpricht er alſo zu ihnen: 
„Ihr Herren und Freunde! Ihr ſeht wie ich, in welches Elend 
wir gekommen; aber meine Hoffnung ſteht auf Gott, auf ihm 
ſteht mein Vertrauen; er wird uns die Ruhe wiedergeben. 
Wenn hiernieden alles durch den Willen dieſes allmächtigen Gottes 
geſchieht, ſo leiden wir ſelbſt, weil Gott es verſtattet, und ich 
erkenne, daß allein meine Sünden dieſes Unglück über uns ge— 
bracht haben. Aber, o allmächtiger Gott, laß mich die Züch— 
tigung, die ich verdiene, durch dieſe unſchuldigen und reinen 
Weſen ſühnen!“ — 

Bey dieſen Worten hob er den alteften feiner Söhne, der 
von wunderbarer Schönheit war, auf feinen Arm; er. heftete 
ſeine mit Thränen gefüllten Augen auf den Himmel. — „O 
gütiger Gott!“ — ſetzte er hinzu — „ich biethe dieſen dir dar; 
er möge deinen Zorn beſänftigen! Habe Erbarmen mit ihm! 
Ach, ich biethe ihn dir dar, zum Opfer ſammt ſeinem jüngern 
Bruder. Schon haben wir deine Güte erfahren, als du uns 
aus einem ſo wüthenden Sturme befreyteſt, als du uns der 
Grauſamkeit der Wellen entriſſeſt, um uns an das Land, 
wenn es auch feindlich iſt, zu bringen.“ — Souza erklärt 
ſodann ſeinen Soldaten, daß er nur ihres Gleichen ſey; 
aber er verlangt, daß ſie einander verſprechen, ſich nicht 
zu trennen, ſich nach dem langſamen Schritte ihrer Kranken, 
ihrer Verwundeten, Leonorens und ſeiner Kinder richten zu 
wollen. Nachdem er ihren Schwur empfangen, theilt er ſei— 
ne Schar für den Marſch und für die I ein, und 
betritt die Wüſte. 

Der Zug dieſes Heeres wird verzögert durch die Unbekannt— 
ſchaft mit den Ortlichkeiten, durch Wälder und Berge und 
durch die gewundenen Flußbette. Die wenigen Lebensmittel, 
welche der Boden ihnen darbiethet, reichen für ihren Hun— 
ger nicht hin. Mehrere, erdrückt von der Sonnengluth, 
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pon dem Abprall eines glühenden Sandes, Hunger, Durft 
und Krankheit, laſſen ihre Waffengefährten ziehen, legen ſich 
auf die Erde, und erwarten die Tieger, die ſie alsbald ver⸗ 
ſchlingen. 


Das Aug’ auf die, fo gehen, jammernd, feufzend, 
Und ſich in Thränen badend, ſcheiden ſie, 

Und ſprechen: Geht, ihr Freunde, Gott befrey' euch 
Aus dieſer grauſen Bahn, der wir erliegen. 

Nach dieſen Worten ihre matten Glieder 

Hinneigend, weinen ſie ihr traurig Ende. 

D'rauf werden ſie alsbald von grimmen Tigern 

Und anderm reißenden Gewild' zerfleiſcht. — 


Indeß iſt der Hunger nicht ihr einziger Feind. Nach vier⸗ 
zehntägigem Marſch haben die von ſo viel Leiden geſchwächten 
Portugieſen noch eine allgemeine Schlacht mit den Kaffern zu 
beſtehen, die ſie mit ihrem gewohnten Muth zurücktreiben, 
aber nicht ohne mehrere ihrer tapferſten Krieger zu verlieren. 
Sie ſetzen darauf ihre ſchmerzvolle Reiſe fort. Länger als drey 
Monathe ziehen ſie umher unter verſchiedenem Glückswechſel, 
und die ſchwache Leonor macht mit ihren Kindern mehr als 
dreyßig Stunden zu Fuß. Sie leben von wilden Früchten, 
Wurzeln, der geringen Ausbeute der Jagd, und zuweilen ſo⸗ 
gar von halbperdorbenem Fleiſche der Thiere, welche ſie todt 
in der Wüſte finden. Um in dieſe Trauergemählde Abwechslung 
zu bringen, nimmt Cortereal aufs neue ſeine Zuflucht zur alten 
Mythologie; bald zeigt er uns den Pan in einem ihm heiligen 
Thale, das die Portugieſen durchziehen, geblendet von Leo 
norens Schönheit, und in Liebesverſen um ſie ſeuſzend; bald 
führt er uns in einem Traume des Souza in den Pallaſt der 
Wahrheit, dann in den Pallaſt der Lüge; den einen füllt er 
mit den Patriarchen des alten und den Heiligen des neuen Te⸗ 
ſtaments an, den andern mit den Ketzern, die er, indem er 
ſie verwünſcht, durchgeht. 

In zwey darauf folgenden Geſängen fahrt der Dichter 
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einen von Souza's Gefährten, Pantaleon de SA, in eine ge— 
heimnißvolle Höhle, wo ein Zauberer ihm Bildniſſe zeigt, 
und die Geſchichte der großen Männer Portugals vom Beginn 
der Monarchie bis zu ihrem Ende erklärt. 

„Ihr ſeht“ — ſagt der Zauberer, zu Poankolean de Sa, 
— „ſeht das unſelige Bild der entſetzlichen Begebenheit, die 
das Blut in unſern Adern muß erſtarren machen; ſeht dieſes 
Feld, durch das in ſchnellem Laufe tauſend Blutbäche rieſeln, 
und jene hohen Kräuter, welche zahlreiche, unbegraben hinge— 
ſtreckte Leichname halb verbergen. Andere werden von dieſem 
ſchwarzen, kalten und blutbeſudelten Gewäſſer im Wirbel da— 
hingeriſſen; Roß und Mann ſind in die Fluthen dieſes an ſei— 
nen hohen Ufern tiefen Fluſſes geſtürzt; ſchaut hin! man ſieht 
ſie alle ertrinken, ſchaut! da iſt kein leerer Fleck, wo man nicht 
auf den Körpern der entſeelten Ritter fleiſchhungrige Raben 
ſich verſammeln ſähe!“ 

„Mann und Roß werden von dem gewaltſamen Strome 
dahingeführt; Mann und Roß, unter einander hingeſtreckt, blei— 
ben auf dieſem unſeligen und blutbenetztem Felde liegen; die 
erlauchten Barone, die alle ſammt ihrer edlen Nachkommen— 
ſchaft umgekommen ſind, bleiben unter dem niedrigen und ent— 
arteten Haufen ununterſchieden liegen. Ein dunkler Schleyer, 
ein düſteres Gewölk deckt und umhüllt Luſitaniens Land; har— 
tes Leid, tödtlicher Schmerz füllt die Bruſt der Frauen, die 
allein zurückgeblieben ſind.“ — 

Nach dieſer Epiſode ſchreitet die Handlung des Gedichtes 
wieder fort: 

Souza hatte mit ſeiner kleinen Schar bey einem Neger— 
fürſten verweilt, der ihn mit edelmüthiger Gaſtfreundſchaft 


aufnahm. Die Portugieſen hatten dieſem König mächtigen 


Beyſtand in einem Kriege geleiſtet, den er gegen einen ſei— 
ner Nachbarn führte. Dieſer König wünſcht eifrig, ſo tapfere 
Krieger in ſeinem Dienſte zu behalten; aber die Portugieſen 
hatten, ungeachtet der Beſchwerden und Gefahren ihrer vor— 
gängigen Reiſe, keinen andern Wunſch, als in ihr Vaterland 
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zurückzukehren. Sie hofften, Schiffe ihrer Nation an der Mün— 
dung des Fluſſes Laurent Marquez zu finden; ſie waren an 
dieſem Fluſſe, und erkannten ihn nicht. Die dringenden Bitten 
des Negerfürſten ablehnend, entſchließen fie ſich, ihre Wande— 
rung durch die Wüſte fortzuſetzen, um den Hafen zu erreichen, 
zu dem ſie ſchon gekommen ſind und von dem ihr Irrthum ſie 
entfernt. Mit unerhörten Gefahren und unleidlicher Beſchwer— 
de gelangen ſie nach mehreren Tagen an den zweyten Arm des— 
ſelben Stromes, denn er fällt in drey breiten Mündungen in 
das Meer von Mozambique. Souza's Muth hat den Leiden 
ſeines Weibes und ſeiner Kinder erlegen; ſchreckliche Vorzei— 
chen hatten feine Phantaſie beunruhigt; Falcao’s Schatten 
hatte Gott angerufen, ſein ungerecht vergoſſenes Blut zu rä— 
chen, und Gott hatte ihm erlaubt, den Verſtand der Portu— 
gieſen irre zu führen. Der Kaffernkönig, in deſſen Land ſie ge— 
treten ſind, biethet ihnen Wohnung und Lebensmittel an, aber 
er will nicht erlauben, daß ein fremdes Heer durch ſeine Staa— 
ten ziehe; er nöthigt die Portugieſen, ſich zu trennen und ihm 
ihre Waffen zu übergeben. Pantaleon de Sa kommt, nach 
dem er tauſend Gefahren getrotzt, endlich zu einem chriſtlichen 
Fahrzeuge und kehrt in ſein Vaterland zurück; aber die mei— 
ſten Soldaten kommen in den Wüſten von Afrika um, wo ſie 
von den wilden Thieren gefreſſen werden. Manuel de Souza 
bleibt mit ſeinem Weibe, ſeinen Kindern und ſiebzehn ihm an— 
gehörigen Sclaven allein, bis er, nachdem er alle ſeine Reich— 
thümer aufgezehrt hat, von dem Kaffern-König gezwungen 
wird, feine Reiſe auf gut Glück fortzuſetzen. Er beginnt alfo- 
auf's neue mit ſeiner kleinen Schar, ohne Waffen, ohne Hoff— 
nung und ohne Muth, durch die Wüſte zu ziehen. Als er an 
dem Meeresufer mit Untergang der Sonne ankommt, wird 
er daſelbſt plötzlich von einem Haufen räuberiſcher Kaffern an— 
gegriffen, welche die Flüchtlinge ohne Erbarmen ihrer letzten 
Kleider berauben. Unglücklicher Weiſe kühlt auch hier der Dich- 
ter das Intereſſe, das eine ſo bejammernswerthe Lage erregte, 
durch neue mythologiſche Liebſchaften ab. Dießmahl iſt es Phö— 
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bus, der bey ſeiner Rückkehr am Horizont mit Erſtaunen die 
ſchöne Leonore im Sande ſitzen ſieht, bemüht, ſich mit ihren 
Locken, der einzigen ihr gebliebenen Kleidung, zu bedecken. 
Er ſteigt in der Geſtalt eines Hirten zu ihr nieder und richtet 
galante, ſchmachtende Verſe an fie, welche auf die unangenehm⸗ 
ſte Weiſe gegen die Bilder des Elends und Todes, womit man 
umgeben war, abſtechen. 

Indeß werden wir bald zur gräßlichen Wahrheit zurück— 
geführt. Während Leonore ohnmächtig auf dem Sande ver— 
weilte, wagte Souza ſich tief in die Wälder hinein, um 
Wurzeln, Beeren, wilde Früchte, die einzige Nahrung, die 
er ſeinem Weibe und ſeinen Kindern biethen konnte, zu ſam⸗ 
meln. Er wird hier von Schreckensbildern verfolgt; der nahe 
Tod Aller, die ihm werth ſind, und ſein eigener wird ihm vor— 
hergeſagt. Er kommt endlich zurück: 

Er naht mit Anſtrengung, zu ſchau'n das Unglück, 

Davor ihm graut, das er nicht mehr bezweifelt. 

Und von dem fürchterlichen Schmerz entkräftet, 

Kann er noch kaum die matten Glieder ſchleppen. 

Ein mühvoller Athem trocknet ihm 

Den ſchon verblaßten Mund; die trüben Augen, 

Von Schwäche ausgelöſcht, e e ſich 

In volle Bäche jammervoller Thränen. 

Jetzt kommt er hin, wo Leonor bereits 

Sich anſchickt zu der letzten langen Reiſe. 

Er ſieht, daß irgend, mit verſtörtem Blicke 

Sie nur nach ihm verlangt, nach ihm nur ſucht; 

Und als ſie ihn nun nah ſieht, ſtrengt den Geiſt; 

Sie kraftlos an, und möchte Abſchied nehmen; 

Sie hebt mit Mühe das gebrochne Auge, 

Will ſprechen, doch ſchon hält der Tod die Yang 

Sie heftet es ſtets mehr auf's bange Antlitz 

Des einz'gen Freundes, welchen ſie verläßt. 

Sie ringt nach einem Abſchied, ringt vergebens, 

Und ſinket unter Todesſchmerz zu Boden. 

Nachdem ſie lange regungslos gelegen, 

Erhebt er ſich, die ſieche Bruſt von Leiden 

Belaſtet, und geht ſtumm und weinend dahin, 
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Wo ihm die Stepp' am ſchicklichſten erſcheint. 
Den weißen Sand wegſcharrend mit den Händen, 
Bereitet er ein enges Grab darin. 

Dann kehret er, auf ſeine ſchwache Arme 
Den ſeelenloſen kalten Körper nehmend. 
Die Sclaven leiſten ihm mit tauſend Klagen 
Bey der unſeligen Beſtattung Hülfe. 

Sie laſſen ſie in ihrer letzten dunkeln 
Behauſung, bittres Klaggeſchrey erhebend. 
Mit ſalz'gem Naß befeuchten ſie den Boden, 
Und ſagen ihr das letzte Lebewohl. 

Nicht Leonor allein bewohnt die Gruft; 

Ihr folgt dahin ein zartes Knäblein auch, 
Das ſich des Lebenslichts vier Jahr' erfreute, 
Doch in dem fünfteu abgerufen ward. 


Sismondi bemerkt über dieſen Dichter: Seine Schilderun— 
gen ſind belebt, ſeine Diction iſt wohlklingend; aber die poe— 
tiſche Maſchinerie, die er mit der Erzählung der Begebenhei— 
ten verbunden hat, zerftört faſt immer die Rührungen, wel— 
che er erregen wollte, denn er glaubte, ſo wie alle ſeine Lands— 
leute, es könne auch bey einem chriſtlichen Gegenſtande kein 
Epos ohne griechiſche Mythologie geben. 

Der vorzüglichſte Dichter, den Portugal im achtzehnten 
Jahrhundert aufzuweiſen hat, iſt Franz Xavier de Meneſes, 
Graf von Ericeyra, geboren im Jahr 1675, geſtorben im 
Jahr 1744. Er zeichnete ſich zuerſt im Succeſſionskrieg aus, 
und ſchwang ſich zum Range eines Ober-Generals, Mestre do 
Campo; aber auch im Waffendienſte opferte er den Muſen. 
So wurde der wackere Krieger denn im Jahr 1714 Protector 
und Secretär der damahls errichteten portugieſiſchen Akade— 
mie, und im Jahre 1721 einer von den Directoren der Akade⸗ 
mie der Geſchichte. Im Jahre 1741 erſchien zu Liſſabon ſein 
Heldengedicht, die Henriqueide, das vorzüglichſte unter ſeinen 


übrigen poetiſchen Werken. Der Held dieſer Epopee iſt Hein n 


rich von Burgund, der Stifter der portugieſiſchen Monarchie. 
Es fehlt zwar dieſem Gedichte keineswegs an ſchönen und ſehr 
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gelungenen Stellen, doch wird im Gum der höhere ſchöpfe⸗ 


riſche Geiſt vermißt, ſo daß es mehr als das Werk eines ſehr 


gebildeten Talents erſcheint, auf jeden Fall aber ein anderes epi— 
ſches Gedicht, der Großfeldherr von Portugal betitelt, 
deſſen Verfaſſer Rodriguez Lobo heißt, bedeutend übertrifft. 
Die Henriqueide hat zwölf Geſänge. Am Anfang des Ge— 
dichtes ſehen wir das portugieſiſche Heer gegenüber ſtehen dem 
mauriſchen, und geführt von Heinrich von Burgund, der von 
ſeinem Schwiegervater, Alphons VI., König von Caſtilien, 
die Grafſchaft Portugal als Lehen zum Brautſchatz erhalten 


hat, den er aber dem Mauren-König Muley erſt durch die Waf- 
fen abnehmen muß. In der Nähe des Lagers hält ſich eine 


chriſtliche Sibylle in einer Höhle auf, in die er nur durch ei— 
nen, mit Lebensgefahr verbundenen Sprung kommen kann. 
Nun erhält er von der Seherinn Aufſchlüſſe über ſeine Be— 
ſtimmung und Portugals künftige Größe. Während ſeiner Ab— 


weſenheit vom Heere unternehmen die Mauren einen Angriff. 


Die Soldaten, da ſie den Feldherrn vermiſſen, halten ſich 
verloren, und beginnen ſchon zu weichen, als Heinrich noch 


im rechten Augenblicke eintrifft, und den Sieg erringt. Nun 


folgt eine Reihe von Schlachten, Belagerungen, Zweykäm— 
pfen, Liebesabenteuern, prophetiſchen Traumgeſichtern und 
Feengeſchichten. Des Dichters vorzügliche Stärke beſteht in den 
Beſchreibungen und Gleichniſſen. Die Mythologie hat er nur 
bey einer einzigen Gelegenheit eingeflochten, indem er eine 
mauriſche Fürſtinn auftreten läßt, die dem heidniſchen Götter— 
dienſt ergeben iſt. Concetti und froſtige Witzeleyen findet man 
in Menge; ſo z. B. wird von dem Helden, da er durch alle 


Schrecken der Elemente ſich nicht abhalten läßt, in die Höhle 


zu dringen, geſagt: „fein Herz habe mit feinen e 
Flammen die Wellen ausgetrocknet und die Winde entzündet.“ 
— Vom Geſchrey der Stürmenden heißt es, „daß ſelbſt die 
Mauerſteine das Getöſe zu empfinden ſchienen, und daß ſie 
beynahe die Schaumünzen entdeckten, die von ihren berät; 
ten Erbauern unter ihnen verborgen wurden.“ 
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